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      Das Buch



      



      Oksa kann es kaum glauben: Ihr bester Freund Gus ist auf einmal wie vom Erdboden verschluckt! Niemand kann sich sein Verschwinden am helllichten Tag mitten in der St. Proximus-Schule erklären. Doch dann stellt sich heraus, dass Gus offenbar einem magischen Fluch zum Opfer gefallen ist und in einem Gemälde gefangen gehalten wird! Natürlich eilen Oksa und die Rette-sich-wer-kann ihrem Freund zu Hilfe. Bei dem Unterfangen, ihn zu retten, gerät die Gruppe in Todesgefahr. Dass der geheimnisvolle Tugdual mit von der Partie ist, macht die Sache für Oksa noch komplizierter, denn immer stärker verwirrt sie der finstere Junge...


    

  


  
    
      Die Autorinnen



      



      [image: Pichota_Wolf]



      



      Cendrine Wolf wurde 1969 in Colmar im Elsass geboren. Sie absolvierte eine Sportlehrerausbildung und arbeitete einige Jahre mit Kindern, bevor sie Bibliothekarin in der Stadtbücherei von Straßburg wurde. Heute widmet sie sich als freie Autorin ganz ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Schreiben.


      Anne Plichota, 1968 im französischen Dijon geboren, studierte Chinesisch und Kulturwissenschaften und verbrachte einige Jahre in Asien, bevor auch sie Bibliothekarin an der Stadtbücherei von Straßburg wurde, wo sie heute noch arbeitet.

    

  


  
    
      Für die geduldige und allerliebste Zoé

    

  


  
    
      


      Was bisher geschah…


      Oksa Pollock, Band I, Die Unverhoffte:


      Die dreizehnjährige Oksa Pollock ist gerade mit ihren Eltern Marie und Pavel und ihrer exzentrischen Großmutter Dragomira von Frankreich nach London umgezogen. Mit von der Partie sind auch Oksas bester Freund Gus und dessen Eltern.


      Am Abend ihres ersten Schultages an der St.-Proximus-Schule passiert Oksa etwas Unfassliches: Sie stellt fest, dass sie mit der bloßen Kraft ihrer Gedanken Gegenstände bewegen kann! Wie oft hat sie davon geträumt, eine tapfere Ninja zu sein– und nun entdeckt sie plötzlich, dass sie übernatürliche Fähigkeiten besitzt!


      Doch das ist erst der Anfang: Auf einmal erscheint ein mysteriöses Mal um ihren Bauchnabel. Völlig verunsichert, zieht Oksa nun doch ihre Großmutter Dragomira ins Vertrauen, und diese enthüllt ihr das Geheimnis ihrer wahren Herkunft: Die Familie Pollock stammt aus Edefia, einer unsichtbaren Welt irgendwo auf dem Erdball. Dragomira selbst war die Junge Huldvolle, die zukünftige Herrscherin dieser Welt. Doch infolge einer Verschwörung, angeführt von dem Treubrüchigen Ocious, wurden sie und mehrere Dutzend weiterer Bewohner Edefias aus ihrer Welt in das Da-Draußen, die irdische Welt, herauskatapultiert. Hier schlossen sie sich zu einer geheimen solidarischen Gemeinschaft zusammen, den Rette-sich-wer-kann, die es sich zum Ziel gesetzt hat, Edefia wiederzufinden und dorthin zurückzukehren.


      Das Mal um ihren Bauchnabel macht Oksa zur neuen Jungen Huldvollen. Damit verkörpert sie für alle Flüchtlinge aus Edefia die einzige Hoffnung, ihre Heimat je wiederzufinden: Sie ist die »Unverhoffte«.


      Oksas Leben nimmt durch die Enthüllung dieser unglaublichen Tatsachen eine dramatische Wendung. Es ist allerdings nicht nur die schwere Aufgabe, die »Unverhoffte« eines unbekannten, fernen Landes zu sein, die Oksa unter Druck setzt, sondern auch das Verhalten ihres merkwürdigen Klassenlehrers McGraw. Er scheint sich ganz besonders für Oksa zu interessieren und offenbar hat er auch Kenntnis über ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten. Tatsächlich stellt sich bald heraus, dass McGraw in Wirklichkeit Orthon ist, der Sohn des Treubrüchigen Ocious .


      Für Oksa und ihre Familie spitzt sich daraufhin die Lage dramatisch zu. Nach einem fürchterlichen Kampf, der Dragomira fast das Leben kostet und Oksa und Gus in eine unglaublich gefährliche Situation bringt, scheint es aber, als sei Orthon für immer besiegt…
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      Eine Atempause von kurzer Dauer


      In verrutschten Uniformen und mit gelockerten Krawatten tobten die Schüler der St.-Proximus-Schule nach Herzenslust auf dem gepflasterten Pausenhof herum und brachten ihre Freude mit ohrenbetäubendem Geschrei zum Ausdruck: Es war der letzte Schultag. Endlich! Auch Oksa Pollock und Gus Bellanger hatten den Ferien entgegengefiebert. Dieses Schuljahr hatte einfach kein Ende nehmen wollen. So viel war in den vergangenen Monaten passiert, angefangen bei der Enthüllung des Geheimnisses um Oksas Herkunft bis hin zur Vernichtung von McGraw alias Orthon, dem Erzfeind der Rette-sich-wer-kann. Es war nicht nur eine Zeit voller Entdeckungen, sondern auch voller Prüfungen gewesen. Oksa schüttelte den Kopf, um die düsteren Erinnerungen zu verscheuchen, und versuchte, ihren Freund zum Springbrunnen in der Mitte des gepflasterten Hofs zu zerren. Gus wehrte sich lachend.


      »Glaub bloß nicht, ich hätte dich nicht durchschaut! Ich weiß ganz genau, was du vorhast«, sagte er.


      »Ein erfrischendes kleines Bad zur Feier des Tages, dagegen hast du doch wohl nichts einzuwenden!«, rief Oksa und zog Gus mit aller Kraft am Arm.


      »Es mit Gewalt zu versuchen, bringt gar nichts. Hast du vergessen, dass mich nichts und niemand kleinkriegt?«


      Mit gespielter Arroganz fuhr er sich durch seine schwarzen Haare. Oksa ließ lachend seinen Arm los… und stürzte der Länge nach gegen den Rand des Springbrunnens.


      »Aua!«, schrie sie auf.


      Ihre Bluse war am Ärmel schmutzig und zerrissen, und am Ellbogen bildete sich ein rötlicher Fleck.


      »So ein Mist!«, schimpfte sie. »Jetzt ist die ganze Bluse hinüber.«


      Gus reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Als sie wieder auf den Beinen stand, bückte sie sich und hob ihre Umhängetasche auf.


      »Kannst du die mal kurz für mich halten?«, sagte sie zu Gus. »Ich geh schnell auf die Toilette, um das abzuwaschen.«


      »Hmm… die magischen Utensilien der Jungen Huldvollen? Was für eine Ehre!«


      Oksa lächelte, machte auf dem Absatz kehrt und ging auf den Kreuzgang aus grauem Stein zu. Gus schaute ihr nach, bis sie im Schatten der Treppe verschwunden war, die ins Innere des altehrwürdigen Gemäuers führte.


      Zwanzig Minuten später saß Gus immer noch an derselben Stelle, den Rücken an den Rand des Springbrunnens gelehnt.


      »Gus!«, rief ein strohblonder Junge. »Komm mit! Wir werfen ein paar Körbe!«


      »Nein, danke, Merlin, ich warte auf Oksa.«


      Aus Langeweile befühlte er die kleine Tasche und spürte unter dem Stoff einen runden, weichen Körper. Das Wackelkrakeel… Wenn es mal bloß schön stillhielt! Als hätte das kleine Geschöpf seine Gedanken lesen können, vermeldete es plötzlich:


      »Kein Grund zur Sorge, junger Meister. Selbstbeherrschung ist meine Devise, denn, wie Ihr ja sicherlich wisst: Erregung und Überschwang sind die Feinde der Tarnung.«


      Gus grinste über diesen exzentrischen Ratschlag.


      »Mensch, Oksa… was treibst du denn bloß so lange?«, murmelte er wenig später.


      »Ich kann Euch berichten, dass die Junge Huldvolle sich gegenwärtig bei den Waschbecken auf der Mädchentoilette im ersten Stock befindet, Entfernung exakt sechsundfünfzig Meter Luftlinie, Richtung Nordnordwest«, meldete sich prompt das kleine Geschöpf mit gedämpfter Stimme aus dem Inneren der Tasche.


      Gus lief bei der Vorstellung, jemand könnte diese eigenartige Unterhaltung mitbekommen haben, ein Schauder über den Rücken. Doch alle waren so sehr damit beschäftigt, sich auszutoben, dass niemand ihm Beachtung schenkte. Schließlich raffte er sich vom Boden auf und steuerte selbst die Treppe an.


      Als er den Flur im ersten Stock entlangging, hörte er nur noch den gedämpft vom Hof heraufdringenden Lärm und das Geräusch seiner eigenen Schritte auf dem Steinfußboden. Ein komisches Gefühl überkam ihn, und ihm fielen die schrecklichen Ereignisse wieder ein, die sich hier vor vier Monaten zugetragen hatten… Oksas Verwundung, der teuflische McGraw, Madame Crèvecœur… Als er am Chemiesaal vorbeikam, fiel sein Blick unwillkürlich auf die Tür. Im selben Augenblick hörte er einen Gesang. Einen tieftraurigen, langsamen Gesang, fast wie ein Weinen. Neugierig drückte er die Klinke herunter: Die Tür war offen. Gus ging in den Raum und sah sich um. Es war niemand da, und doch klang es, als ob direkt neben ihm jemand schluchzte. Er schaute in Oksas Tasche: Das Wackelkrakeel gab keinen Mucks von sich.


      »Was ist das bloß? Was hat das zu bedeuten?«


      Oksas Tasche an sich gedrückt, schritt er langsam den Chemiesaal ab. Er sah unter den Bänken nach, warf einen Blick in den angrenzenden Materialraum und dann in den Wandschrank. Nichts. Und doch hatte er die sanfte und zugleich eindringliche Klage immer noch deutlich im Ohr. Er hörte auf zu suchen, blieb mitten im Raum stehen und lauschte konzentriert. Jetzt konnte er aus dem Weinen, das ihn umgab, Worte heraushören, die allerdings nicht genau zu verstehen waren.


      »Was sagen Sie? Wer sind Sie?«, stammelte er und blickte sich trotz wachsender Angst suchend um.


      Eine Stimme drang an sein Ohr. Sie klang nah und fern zugleich.


      »Ich bin hier, direkt vor dir. Ich brauche deine Hilfe! Bitte befreie mich… bitte!«


      Oksa hatte ihren Ärmel ausgewaschen und wollte gerade auf den Schulhof zurückkehren, als sie auf einmal das Geräusch eines Nebelhorns hörte.


      »Na, so was! Das klingt wie Gus’ Handy!«


      Als sie am Chemiesaal vorbeikam, wurde das Geräusch lauter, dann verstummte es plötzlich. Oksa blieb stehen, lauschte ein paar Augenblicke und lächelte. Sie hörte genau das, was sie erwartet hatte: Darth Vaders dumpfe Stimme verkündete, dass Gus eine Nachricht auf seiner Mailbox hatte. Also hatte sie sich nicht getäuscht. Ohne Zögern öffnete sie die Tür zum Chemiesaal und ging hinein.


      »Gus? Bist du da?«


      Keine Antwort. Oksa blickte sich um und schaute unter die Tische. Diese Art von Streichen passte zwar nicht zu Gus, aber man konnte ja nie wissen. Dann entdeckte sie das Mobiltelefon auf dem Fußboden.


      »Wieso liegt denn sein Handy hier herum?«, fragte sie sich stirnrunzelnd.


      Sie hob es auf, blickte sich noch einmal verdutzt um und verließ den Chemiesaal, um zu den anderen zurückzukehren.


      »Habt ihr zufällig Gus gesehen?«


      Zoé schaute auf, und ein besorgter Ausdruck huschte über ihr hübsches Gesicht.


      Um sie zu beruhigen, setzte Oksa rasch hinzu: »So ein Schussel… Sieh nur, er hat sein Handy verloren!«


      In ihrer typisch stürmischen Art ergriff sie Zoé bei der Hand und zog sie mit sich.


      »Komm mit, ich bin sicher, dass er sich irgendwo versteckt hat. Den stöbern wir schon auf, keine Sorge!«


      Seit Zoé bei den Pollocks wohnte, erlebte Oksa zum ersten Mal in ihrem Leben das wunderbare Gefühl, eine Freundin zu haben. Eine echte Freundin. Anfangs hatte sie Mitleid empfunden angesichts dessen, was Zoé alles hatte durchmachen müssen, doch ihr Mitgefühl war bald einer echten Zuneigung gewichen, die sich als gegenseitig entpuppte und von der beide Mädchen gleichermaßen überrascht waren. Inzwischen verband die beiden ein dunkles Geheimnis und schweißte sie aufs Engste zusammen.


      »Der kann was erleben!«, schimpfte Oksa.


      Die beiden waren nach einer halben Stunde vergeblichen Suchens wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt und machten sich nun größere Sorgen, als sie sich eingestehen wollten. Es war schon später Nachmittag und die Schüler verließen nach und nach das Schulgebäude.


      »Du solltest zu Hause anrufen«, schlug Zoé vor. Auf ihrer Stirn stand eine Sorgenfalte, die Oksas banges Gefühl noch verstärkte.


      Als Pierre Bellanger und Pavel Pollock auf dem Schulhof eintrafen, machten die Mädchen aus ihrer Angst keinen Hehl mehr. Fast eine Stunde lang suchten die vier jeden Winkel des Schulhauses ab.


      »Er ist weder bei euch am Bigtoe Square noch bei uns zu Hause«, stellte Pierre fest, während er sein Handy zuklappte.


      Dann schloss der Hausmeister die Tore der St.-Proximus-Schule, und sie mussten sich der unleugbaren Tatsache stellen: Gus war verschwunden. Die Ruhe der letzten paar Monate war offenbar nur eine kurze Verschnaufpause gewesen.


      Die Rette-sich-wer-kann waren wie vor den Kopf gestoßen. Brune und Naftali Knut, die imposanten Schweden, und Leomido, Dragomiras Bruder, waren aus Solidarität angereist und hatten sich im Haus der Pollocks eingefunden. Die Nacht war längst hereingebrochen, was die bedrückende Atmosphäre noch verstärkte. Pierre saß mit eingefallenem Gesicht da und stützte seine Frau Jeanne, die ununterbrochen still vor sich hin weinte. Dragomira kam herbei, um die beiden in den Arm zu nehmen. Sie suchte nach Worten, die ihnen Zuversicht oder Trost spenden sollten, fand jedoch keine. Pavel stand hinter Maries Rollstuhl, den Blick auf Oksa gerichtet.


      »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen«, schlug Oksa mit rauer Stimme vor.


      »Nein, Oksa, auf keinen Fall«, erwiderte Abakum, der Beschützer der Rette-sich-wer-kann. »Außerdem würden die sowieso nur unterstellen, dass er ausgerissen ist.«


      »Gus ist doch kein Ausreißer! Er ist entführt worden!«, rief Jeanne, außer sich vor Angst.


      Aber von wem?, fragten sich alle im Stillen. Doch keiner wagte, den Gedanken laut auszusprechen.


      Nur Oksa fasste sich ein Herz und sagte: »Glaubt ihr, dass es ein Treubrüchiger sein könnte? McGraw war doch bestimmt nicht der Einzige, der aus Edefia hinauskatapultiert wurde. Woher wollen wir wissen, dass es nicht noch mehr gibt?«


      Die anderen blickten sie beinahe dankbar an. Von allen denkbaren Möglichkeiten war dies diejenige, die sie sich noch am ehesten wünschten. Denn in diesem Fall wäre Gus ein Tauschmittel, und solange nicht verhandelt worden war, würde ihm auch kein Leid geschehen. Aber was, wenn es sich nicht um einen Treubrüchigen handelte? Daran wagte niemand zu denken.


      Die ganze Nacht hindurch hielten sie Wache, starrten gebannt auf die Tür oder warteten auf das Klingeln eines Handys. Dabei ergingen sie sich in endlosen Spekulationen. Gegen fünf Uhr morgens entdeckte Oksa, die neben der niedergeschlagenen Zoé auf einem Sofa kauerte, etwas, das sich als eine erste Spur erweisen sollte. Sie hielt immer noch Gus’ Handy in der Hand und hörte sich zum hundertsten Mal die letzte Nachricht auf seiner Mailbox an. Die Nachricht stammte von Jeanne; ihr Anruf hatte das Signal ausgelöst, das Oksa durch die Tür des Chemiesaals gehört hatte. »Gus, ich erreiche dich gerade nicht. Dein Vater kommt in einer Stunde, um euch abzuholen. Bis später!«


      Plötzlich kam Oksa ein Gedanke. Vielleicht hatte Gus ja etwas anderes aufgenommen? Unglaublich, dass sie nicht schon früher daran gedacht hatte! Sie sah sofort nach: Was die Nachrichten anging– Fehlanzeige. Doch bei den Bilddateien gab es etwas Seltsames: Unmittelbar vor dem Anruf seiner Mutter– das bestätigten die Zeitangaben auf dem Handy– hatte Gus ein eigenartiges Foto aufgenommen.


      »Seht mal!«


      Oksa zeigte den anderen das winzige Bild, das auf dem Display des Mobiltelefons zu sehen war.


      »Was soll denn das sein?«


      Hastig fuhr Pavel seinen Computer hoch und überspielte das Foto auf den großen Bildschirm, sodass alle es sehen konnten.


      Kaum war das Bild erschienen, rief Zoé aus: »Das ist ja meine Großmutter! Das ist Remineszens!«


      »Bist du sicher?«, fragte Dragomira.


      »Ja!«


      Alle blickten gebannt auf den Bildschirm. Ein Gemälde zeigte das Gesicht und die obere Körperhälfte einer Frau von ungefähr siebzig Jahren. Sie blickte den Betrachter geradewegs an und in ihren weit aufgerissenen hellblauen Augen spiegelten sich Verzweiflung und Furcht. Sie wirkte zierlich, war dunkel gekleidet, und ihre feinen Züge hatten etwas Ergreifendes.


      »Das ist meine Großmutter«, wiederholte Zoé. Ihre Stimme war heiser vor Erschöpfung und Aufregung.


      Dragomira und Abakum sahen einander ungläubig an und schienen im selben Augenblick auf den gleichen Gedanken zu kommen, denn plötzlich riefen sie wie aus einem Mund: »Die Eingemäldung!«
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      Ein Ankömmling, den keiner erwartet hat


      Gus kämpfte auf dem wurmstichigen Sims im Inneren des Gemäldes um sein Gleichgewicht. Vor ein paar Sekunden hatte er noch im Chemiesaal der St.-Proximus-Schule gestanden, vor diesem seltsamen Gemälde, aus dem eine ergreifend traurige, leidvolle Stimme erklungen war. Dann hatte ihn das eigenartige Porträt mit seinen verschwimmenden, tanzenden Lichtreflexen erfasst und eingesogen… Genau. So unglaublich es klang, aber genau so war es passiert. Und jetzt war er auf der anderen Seite des Gemäldes, innen drin, und stand starr vor Angst auf dem schmalen Rand des Holzrahmens, der unter seinen Füßen zu bröckeln schien.


      »Das Gemälde«, murmelte er. »Ich bin im Inneren des Gemäldes gelandet.«


      Vor sich konnte er nur eine dunkle, unbewegliche Masse ausmachen, die ihm fürchterliche Angst einjagte. Der Rahmen des Gemäldes hatte so riesenhafte Ausmaße angenommen, dass er sich selbst darin auf einmal winzig klein vorkam. Er drehte sich vorsichtig um und reckte sich, um die straffe Leinwand zu berühren. Mit etwas Glück konnte er vielleicht wieder nach draußen gelangen und diesem Albtraum entkommen. Mit den Fingerspitzen erreichte er die Leinwand und stöhnte enttäuscht auf: Der Stoff hatte sich in einen Vorhang aus eisigem Nebel verwandelt, so wenig greifbar wie die Luft in einem Kühlraum.


      »Ist hier jemand?«, fragte er mit erstickter Stimme in das Dunkel hinein. »Kann mich jemand hören?«


      Seine Stimme klang seltsam matt, als ob er sich in einem rundum ausgepolsterten Raum befände. Noch nie war ihm eine solche Stille begegnet. Er spürte, wie ein Stück Holz aus dem Rahmen unter seinem Gewicht abbrach und herabfiel. Angespannt wartete er auf den Aufprall des Holzstückchens auf dem Boden, um ungefähr einschätzen zu können, wie tief das Dunkel unter ihm war. Die Sekunden verstrichen, zehn, zwanzig, dreißig, ohne dass auch nur das geringste Geräusch zu hören war. Die Tiefe unter ihm schien bodenlos zu sein. Gus schluckte mühsam. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Ein Tropfen lief ihm von der Stirn ins Auge. Unwillkürlich hob er die Hand zum Gesicht, um sich das Auge zu reiben. Die Bewegung raubte ihm das Gleichgewicht, und es kam, wie es kommen musste: Seine Hände suchten vergeblich nach einem Halt, und mit einem Verzweiflungsschrei stürzte er ins Leere.


      Der Sturz schien kein Ende zu nehmen– als ob die Zeit nicht mehr existierte. In vollkommener Dunkelheit fiel Gus einem unbekannten Ziel entgegen, ohne dass er dabei seine Bewegungen hätte steuern können. Er wusste, dass er fiel, doch er spürte nichts. Eine unwiderstehliche Kraft zog ihn in die Tiefe, allerdings mit einer eigenartigen Leichtigkeit. Als ob man eine Feder losließ und diese unendlich langsam zu Boden schwebte. Fiel er mit dem Kopf voraus? Aufrecht oder quer? Er konnte es nicht sagen, denn er hatte keinerlei Körperwahrnehmung mehr. Eigentlich war der Zustand faszinierend, aber Gus hatte trotzdem panische Angst. Vielleicht war er ja tot? Würde er womöglich nun bis in alle Ewigkeit in diesem Dunkel herumschweben?


      Endlich spürte er, wie er auf etwas Weichem landete. Es fühlte sich an wie ein Daunenkissen. Außer sich vor Furcht hielt er den Atem an und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Schwärze um ihn zu durchdringen. Noch nie hatte er eine so vollkommene Dunkelheit erlebt. Vielleicht war das ja, was man die absolute Finsternis nannte. Sie kam ihm beinahe greifbar vor, so dicht und intensiv war sie, geradezu samtig. Gus streckte die Hand aus, darauf gefasst, jeden Augenblick auf irgendetwas zu stoßen, eine Wand, eine Tür, ein Gesicht! Doch da war nichts außer diesem dichten, entsetzlichen Nichts. Er spähte weiterhin panisch in die Dunkelheit, und schließlich konnte er winzige, phosphoreszierende blaue Bläschen erkennen, die aus seinem Mund kamen– als hätte sich seine Atmung materialisiert. Er atmete ganz bewusst aus, und das Phänomen wiederholte sich: Luftblasen in allen Größen stiegen leuchtend vor ihm auf und erloschen wieder. Beunruhigt setzte Gus seine Beobachtungen fort. Ein paar Minuten später gelang es ihm, eine Art rhythmisches Pulsieren auszumachen, das kleine Entladungen in tiefdunklem Violett auszulösen schien. War dies das Herz der Finsternis? Der Gedanke ließ ihn schaudern. »Denk nicht weiter darüber nach«, sagte er sich erschrocken. »Die Finsternis hat doch kein Herz!«


      Er versuchte weiter, die Dunkelheit um sich herum zu durchdringen, konnte aber nichts erkennen außer den rhythmisch vibrierenden Maserungen. Die Finsternis mochte kein Herz haben, aber sie war dennoch ziemlich lebendig. Gus beschloss, all seinen Mut zusammenzunehmen und sich zu erheben. Zwar schlotterten ihm die Knie, und seine Zähne klapperten ohne Unterlass, doch er hielt sich tapfer auf den Beinen und wagte sich tiefer ins Dunkel vor.


      Nach und nach lüftete sich die Finsternis. Schlieren von Licht, die aus einem unnatürlich blasslilafarbenen Himmel kamen, durchzogen das Dunkel und tauchten den Wald, der Gus nun umgab, in dämmriges Zwielicht. Zu sehen war nichts darin. Es war, als ob jegliches Leben verschwunden wäre. Gus schüttelte den Kopf. Diese vollkommene Reglosigkeit war irritierend. Nichts bewegte sich, selbst die Luft wirkte wie Gelee. Gus riss die Augen auf. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Bedrückt ließ er sich gegen den Stamm eines riesigen Baumes sinken und stützte den Kopf in die Hände.


      »Was ist bloß mit mir geschehen?«, seufzte er. Sein Herz schlug, als würde es gleich zerspringen. »Was bedeutet das alles?«


      Der Junge streifte sich mit einer nervösen Geste den schwarzen Pony hinters Ohr, der ihm in die Augen hing. Er fühlte sich, als wären sein Körper und sein Geist von einer klebrigen Masse ausgefüllt, wie heißer Teer. In seinen Ohren rauschte es. Wo um alles in der Welt war er? In einer anderen Dimension? In einer Parallelwelt? In Edefia, der verlorenen Welt? Das Einzige, was er wusste, war, dass er in ein Gemälde gefallen war und dass er nicht tot war, denn sein Herz schlug wie wild.


      Mehrere Minuten verstrichen– oder vielleicht Stunden, woher sollte er das wissen?–, bis er endlich etwas ruhiger wurde. Seit um Oksas Bauchnabel herum dieses geheimnisvolle Mal erschienen war, hatte sich Gus’ Leben in eine einzige Abfolge von Abenteuern verwandelt, eines unglaublicher als das andere. Ein Ansturm unerwarteter Ereignisse. Eine Flut von Geheimnissen. Und vor allem eine Lawine von Schlamasseln, die alle ein und dieselbe Ursache hatten: Orthon alias McGraw. Aber McGraw war tot. Abakum, der Feenmann, hatte ihn zu Milliarden winzigster Partikel pulverisiert, indem er das gnadenloseste aller Granuks, die Crucimaphilla, auf ihn abgeschossen hatte. Gus hatte es mit eigenen Augen gesehen.


      Trotzdem war kein anderer als McGraw schuld, dass er jetzt in dieser Patsche saß. Gus erinnerte sich noch ganz genau, wie der niederträchtige Lehrer dieses vermaledeite Gemälde an die Wand gehängt hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wald. Immer noch an den mächtigen Baumstamm gelehnt, der sich der Form seines Rückens angepasst zu haben schien, betrachtete Gus den leblosen Wald um ihn her. Er hatte gigantische Ausmaße! Die schwindelerregend hohen Bäume schienen ihn von oben herab zu mustern und auf ihn herabstürzen zu wollen. Das Laub dieser Kolosse erstreckte sich viel weiter hinauf, als sein Blick reichte. Auf einmal überfiel Gus ein heilloses Schwindelgefühl, und er musste den Blick zu Boden richten. Zwischen diesen gewaltigen Gewächsen hindurch schlängelte sich ein Weg, gesäumt von Pflanzen in bizarren Formen und Farben. Gus betrachtete eine davon: ein langer, mit klebrigen Härchen bedeckter Stängel und darauf eine überladene, gedrechselte Blüte, deren glutrote Blütenblätter aussahen, als würden sie jeden Moment in Flammen aufgehen. Gleich daneben zog eine andere wundersame Pflanze Gus’ Blick auf sich. Sie war gedrungener als die anderen und bestand aus einer elektrisch-bläulich schimmernden Kugel von der Größe eines Fußballs. Diese Kugel saß direkt auf dem Erdboden, in den sie ihre Wurzeln grub, und mit ihren acht Stielen sah sie aus wie eine übergewichtige Qualle. Doch das Seltsamste von allem war weder die Höhe der Bäume noch die Form der Pflanzen, sondern dieses Licht, das durch die dichten Laubkronen drang. Ein Licht, das geradezu… dunkel wirkte! Strahlen in einem intensiven Lila drangen auf den Waldboden, als ob eine riesige schwarze Sonne den Himmel erleuchtete. Ein Strahl fiel direkt vor Gus’ Füße. Er streckte die Hand aus, und der Lichtstrahl durchdrang seine Handfläche, als wäre sie durchsichtig.


      »Wow!«, murmelte Gus.


      Ein feiner, glitzernder Puder löste sich aus seiner Hand und rieselte mit einem kaum hörbaren Knistern auf das Moos. Seit Gus in diesem Wald gelandet war, war es das erste Geräusch, das er vernahm. Dann senkte sich wieder vollkommene Stille herab und ließ die Luft und jegliche Lebensform erstarren. Gus lehnte sich zurück an den Baumstamm und erschrak: Der Stamm war ganz weich geworden! Vorsichtig wandte er den Kopf und stellte fest, dass die Rinde irgendwie komisch aussah, als bestünde ihre Oberfläche aus lauter Blütenblättern in allen Schattierungen von Braun bis Gold. Neugierig stand Gus auf, allerdings sehr langsam, als wäre der Baum ein Tier, das er nicht aufschrecken wollte. Dann berührte er mit den Fingerspitzen ganz sacht die unglaubliche Rinde. Es war faszinierend! Sie fühlte sich unendlich sanft und weich an, wie die seidigste Haut, die man sich vorstellen konnte. Gus ging noch näher: Er verspürte das unwiderstehliche Bedürfnis, seine Wange an die fabelhafte Textur zu legen.


      In diesem Augenblick fing die Rinde an zu vibrieren, und mit einem gerade eben hörbaren Rascheln flog ein herrlicher Schmetterlingsschwarm auf und flatterte um Gus herum. Der Junge traute seinen Augen nicht. Der gesamte Baumstamm war von Tausenden und Abertausenden von Schmetterlingen bedeckt. Was Gus für Blütenblätter gehalten hatte, war in Wirklichkeit gar nichts Pflanzliches. Die wunderschönen Insekten wirbelten derart um ihn herum, dass ihm richtig mulmig wurde. Allerdings war es auch das Abgedrehteste, was er je erlebt hatte. Seine Augen konnten sich gar nicht sattsehen an dem Tanz der Schmetterlinge, und sein ganzer Kopf war erfüllt vom Geflüster der feinen Flügel, die im Takt auf und ab schlugen. Allerdings entging ihm dabei nicht, dass der Kreis sich immer schneller drehte und sich immer enger um ihn schloss. Schließlich bedrängten ihn die Schmetterlinge so sehr, dass Gus rücklings auf das weiche Moos fiel. Er fühlte, wie ihm sein letztes bisschen Mut zu schwinden drohte.


      »Hört auf, bitte!«, stammelte er und hielt sich verzweifelt die Hände vors Gesicht, um den Schwarm zurückzudrängen.


      Da löste sich auf einmal ein großer tiefschwarzer Schmetterling aus dem Kreis und flog noch näher zu ihm, so nah, dass Gus das Schlagen der Flügel an seiner Wange spürte. Er erstarrte, hielt den Atem an und versuchte schielend, den Schmetterling im Blick zu behalten. Einige Sekunden später kehrte dieser zu dem wirbelnden Kreis zurück, und der ganze Schwarm flog mit einem sanften Vibrieren in Richtung des blasslila Himmels davon.


      Langsam fasste Gus sich wieder. Er stützte sich mit den Fäusten auf dem Boden ab, um sich aufzusetzen, als er plötzlich spürte, dass sich etwas unter ihm bewegte. Es rumorte und zappelte. Etwas Lebendiges! Hörte das denn gar nicht mehr auf?


      »Also wirklich, kannst du nicht aufpassen? Du erdrückst mich, merkst du das nicht?«


      Die Stimme kam aus dem Boden! Mit einem Schreckensschrei sprang Gus auf die Füße.


      »Schau bloß, wie ich jetzt aussehe!«, hob die Stimme erneut an.


      In seiner Panik hatte Gus nur einen Gedanken: Flucht! Doch bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, schlang sich eine Wurzel, die sich auf dem Boden ringelte, um seinen Fuß. Es war jedoch keine gewöhnliche Wurzel, denn an ihrem Ende saß ein kleiner Kopf. Auf einmal schien der Wald, der bis jetzt den Atem angehalten hatte, um Gus herum lebendig zu werden. Das Laub raschelte in den Bäumen, das Moos hob und senkte sich, als ob es atmete. Doch Gus bemerkte die plötzliche Aktivität gar nicht. Er war von dem kuriosen Geschehen, das sich zu seinen Füßen abspielte, völlig in Beschlag genommen. Der kleine Kopf am Ende des langen Wurzelstrangs schüttelte sich und wandte sich ihm mit einem entrüsteten Blick zu. Plötzlich stieß er einen Pfiff aus, und weitere Wurzeln, alle mit einem kleinen Kopf versehen, kamen am Fuß des Baumstamms zum Vorschein. Der Kopf, den Gus beinahe erdrückt hätte, kam näher, und Gus konnte das eigenartige Gesicht genauer betrachten. Es wirkte weder eindeutig menschlich noch wie das eine Tieres; es war ungefähr faustgroß und sah aus wie eine Kreuzung aus einem sommersprossigen Mädchengesicht und einem Eichhörnchen mit schelmisch blickenden Äuglein. Die Augen betrachteten ihn neugierig, aber wohlwollend. Dann schnupperte das Gesicht an ihm und zog mit seinen kleinen Zähnen am Zipfel seines weißen Hemds.


      Plötzlich stieß es mit hoher Stimme hervor:


      »Oje, da wird er aber nicht begeistert sein!«


      Die anderen Köpfe schüttelten sich ebenfalls, und ein nervöses Gemurmel hob an, dessen genauen Inhalt Gus nicht verstehen konnte. Die kleinen Äuglein in den Köpfen waren allesamt zu dem blasslila Himmel emporgerichtet und verfolgten dort den majestätischen Flug eines Vogels, der sich ihnen näherte. Dann verschwanden die Köpfe samt Wurzeln so plötzlich wieder im Erdboden, wie sie hervorgekommen waren. Der Vogel kam immer näher und entpuppte sich als prächtiger Rabe mit schillernden schwarzen Flügeln. Als er auf Gus’ Höhe angekommen war, schüttelte er sich ungeniert, wobei er mit seinem goldenen Schnabel widerliche Geräusche von sich gab. Krächzend legte er seine langen Flügel an und betrachtete Gus mit vorwurfsvoller Miene. Gus war so verdutzt, dass er den Raben ganz dicht an sich herankommen ließ. Der Vogel pikste ihn mit dem Schnabel und zuckte erschrocken zurück.


      »Wer bist du? Was machst du hier?«, krächzte er streng, während schwarze Rauchwolken aus seinem Schnabel quollen.


      »Äh… ich weiß nicht«, antwortete Gus.


      »Du weißt nicht, wer du bist?«, wiederholte der Rabe. »Ich weiß jedenfalls, wer du nicht bist!«


      »Nein! Also, ich meine… ich weiß schon, wer ich bin! Ich bin Gus Bellanger«, erklärte Gus, verunsichert durch diesen Empfang. »Aber ich weiß nicht, was ich hier mache. Und du? Weißt du es vielleicht?«


      »Ganz offensichtlich bist du eingemäldet worden!«, erwiderte der Rabe in verärgertem Ton. »Aber du bist ganz und gar nicht derjenige, auf den wir gewartet haben!«


      Er seufzte und stieß dabei erneut eine schwarze Rauchwolke aus. »Schlimmer hätte es gar nicht kommen können«, bemerkte er niedergeschlagen.
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      Beunruhigende Bekenntnisse


      Ich bin eingemäldet worden?«, fragte Gus perplex. »Was soll das heißen? Was habe ich denn gemacht?«


      Der Rabe stieß einen missmutigen Seufzer aus und plusterte sein Gefieder auf, sodass es eisige Tröpfchen regnete.


      »Du? Du hast gar nichts gemacht!«, antwortete er missmutig. »Er war es. Er ist schuld.«


      »Wer ist er?«


      »Na, der, der eingemäldet werden sollte, natürlich!«, gab der Rabe zurück. »Er ist schuld am Koma des Herz-Erforschs!«


      »Eingemäldet?«, wiederholte Gus verständnislos. »Herz-Erforsch?«


      Der Rabe schien nahe daran, in Tränen auszubrechen.


      »Seit der falschen Eingemäldung ist das Herz-Erforsch den Schauerlichen ausgeliefert«, fuhr er fort, ohne auf Gus’ Frage einzugehen. »Alle Wegweiser sind verloren gegangen, und die Eingemäldung erfüllt ganz und gar nicht mehr ihren ursprünglichen Sinn.«


      »Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte Gus mit einem Seufzer. »Bitte, erklär es mir doch.«


      »Das Herz-Erforsch ist der Ursprung der Eingemäldung«, antwortete der Rabe und sah Gus dabei wieder an. »Seit derjenige, der eingemäldet werden sollte, den ganzen Prozess durcheinandergebracht hat, beherrscht das Böse meine Welt und zermürbt das Gute. Dieses Böse hat fürchterliche Ausgeburten hervorgebracht, die seine Diener sind. Wir nennen sie die Schauerlichen. Trotz seiner Weisheit konnte das Herz-Erforsch ihr Entstehen und ihre Ausbreitung nicht verhindern. Sie vermehren sich wie eine Seuche und gewinnen Kraft, indem sie sich von allem ernähren, was lebendig und sterblich ist.«


      »Und was kann man dagegen tun?«, fragte Gus besorgt.


      »Nur der, der eingemäldet werden sollte, kann das Böse, das uns befallen hat, auslöschen, indem er seine Schuld begleicht. Denn nur für ihn war diese Eingemäldung vorgesehen. Falls er aber nicht kommt, gibt es nur einen Ausweg: die Zerstörung des Herz-Erforschs. Das wäre beklagenswert, weil das Herz-Erforsch selbst ja nicht böse ist, und ich bedaure sehr, ihm nicht helfen zu können, aber ich muss mich verstecken, um den Schauerlichen zu entgehen. Wenn sie mich töten würden, hätte keiner von euch hier mehr eine Überlebenschance.«


      »Und was soll ich in dieser ganzen Geschichte?«


      »Ich fürchte, du wirst dich großen Gefahren aussetzen müssen, um in deine Welt zurückzukehren. Ein einziges Mittel besitzt die Kraft, dich zurückzubringen: der Zaubertrank. Ich lasse meinen Kundschafter bei dir«, sagte der Rabe und zeigte mit dem Schnabel auf den schwarzen Schmetterling. »Jetzt musst du los und das Heiligtum des Herz-Erforschs finden. Es ist zur Hochburg der Schauerlichen verkommen und liegt irgendwo auf dem Gebiet der Steinernen Mauer, im Innersten einer Festung, wie du und ich sie uns nicht einmal vorstellen können. Das hier wird dir helfen!«


      Mit diesen Worten löste er ein winziges Fläschchen, das er um den Hals hängen hatte, und reichte es Gus mit einer seiner Krallen.


      »Was ist das?«, fragte Gus, während er das Fläschchen in den Fingern drehte. »Was soll ich damit machen?«


      »Wenn du es schaffst, trotz der Angriffe der Schauerlichen bis zum Herz-Erforsch vorzudringen, musst du diesen Trank, den die Alterslosen Feen hergestellt haben, benutzen. Damit kannst du das Herz-Erforsch zerstören. Ein Blutstropfen von dir, den du diesem Zaubertrank beimischst, und du entkommst dem Gemälde ein für alle Mal.«


      »Aber warum zerstörst du es nicht selbst?«, fragte Gus. »Du bist doch viel mächtiger als ich!«


      »Stimmt, ich bin mächtiger als du. Aber ich bin kein Mensch, und der Trank funktioniert nur in Verbindung mit menschlichem Blut. Möge das Glück mit dir sein, mein junger Freund. Bis zu unserer nächsten Begegnung…«


      Der Rabe stieß noch eine letzte schwarze Rauchwolke aus und breitete dann seine weiten Schwingen aus, um davonzufliegen. Gus’ Blick folgte ihm eine Weile, bis der Vogel am blasslila Himmel zu verschwinden drohte.


      »Komm zurück, bitte!«, schrie er auf einmal. »Lass mich hier nicht einfach so allein!«


      Der Rabe schien seinen Flug zu verlangsamen. Dann sah Gus, wie er umkehrte und schnurstracks zu ihm zurückgeflogen kam. Mit ein paar Flügelschlägen war er wieder bei ihm und stieß ein so fürchterliches Krächzen aus, dass der Junge vor Schreck taumelte.


      »Gib mir irgendwelche Hinweise!«, bettelte Gus. »Sag mir, was ich tun soll.«


      »Ich habe dir schon so viel gesagt«, wandte der Rabe ein. »Und die Eingemäldung muss ihr Geheimnis bewahren. Allerdings verstehe ich sehr wohl, wie außergewöhnlich die Situation ist, und so werde ich dir noch einige Hinweise geben. Hör gut zu, denn mehr kann ich nicht für dich tun:


      Der Ausweg aus dem Wald-ohne-Wiederkehr


      Wird nur gefunden,


      Wenn alle vom selben Ziel erfüllt sind.


      Danach gebt acht,


      Dass nicht die Leere das Leben verschlingt.


      Ihr zu entkommen erfordert Schnelligkeit und Kraft.


      Erneut erwächst Gefahr


      Durch erbitterte Gewalten


      Aus den Gefilden der Lüfte.


      Als Nächstes folgt


      Das Reich von Durst und Hitze,


      Wo aus Klüften die Grausamkeit schießt.


      Schließlich wird die Steinerne Mauer


      Aus dem Innersten ihres Herzens


      Den Weg nach draußen freigeben.


      Doch hütet Euch


      Vor der tödlichen Kraft der Schauerlichen:


      Sie herrschen über das Leben,


      Denn sie haben Macht über den Tod.


      Daraufhin erhob sich der Rabe wieder in die Lüfte, ohne noch eine Antwort abzuwarten. Verstört drehte sich der Junge zu dem schwarzen Schmetterling um, um ihn zu befragen. Doch dieser war plötzlich verschwunden. Gus war allein. Er rief sich in Erinnerung, was der Rabe gesagt hatte. Wenn er aus dem Gemälde entkommen wollte, dann musste er eine unlösbar scheinende Mission erfüllen. Die Hinweise von gerade eben schienen ihm nicht besonders hilfreich zu sein, sondern ließen bloß erahnen, dass ihm ziemlich unerfreuliche Erlebnisse bevorstanden. Die Leere, die das Leben verschlingt? Erbitterte Gewalten? Die tödliche Kraft der Schauerlichen? Für solche Abenteuer war er doch gar nicht gemacht! Aber hatte er denn eine Wahl? Natürlich nicht, und das wusste er auch. Wenn er scheiterte, würden ihn die Schauerlichen verschlingen, und er wäre für immer verloren.


      Wieder blickte er sich um. Unter anderen Umständen hätte er es hier faszinierend gefunden. Alles hier war so außergewöhnlich! Doch die tiefe Stille des Waldes hatte nichts Beruhigendes. Vorsichtig ging er auf das finstere Dickicht zu, sorgfältig darauf bedacht, nicht auf eine schlummernde Pflanze zu treten. Er durchquerte ein Labyrinth aus Bäumen, die wie schwarze Säulen in den Himmel ragten. Je tiefer er sich in den Wald hineinwagte, umso dichter schien er zu werden. Um ihn her hob und senkte sich das Moos in einem sanften Rhythmus, als würde es atmen. Die Blätter der Bäume wiegten sich in einem eigenartigen Wind, der aus dem Laub selbst zu kommen und sich im Himmel zu verlieren schien. Doch sobald Gus stehen blieb, erstarrte alles wie auf einem Foto. Die Pflanzen verharrten in vollkommener Reglosigkeit: Man hätte meinen können, sie hielten den Atem an, um den Besucher besser beobachten zu können.


      »Allmählich leide ich unter Verfolgungswahn«, murmelte Gus vor sich hin. »Ist da irgendwer?«, fragte er mit unsicherer Stimme.


      Absolute Stille war die Antwort. Im Gegensatz dazu war alles, was sich im Inneren seines Körpers abspielte, so laut, dass es seine Angst noch zusätzlich schürte. Das Blut zirkulierte in seinen Adern mit der Lautstärke einer viel befahrenen Autobahn. Sein Herz hatte sich in eine riesige Pauke verwandelt, und seine Lungen pfiffen wie eine ungeheuer große Lokomotive. Sein leerer Magen gab plötzlich ein so dumpfes Grummeln von sich, dass es an fernes Donnergrollen erinnerte. Gus erschrak, so ungewohnt war dieser Lärm, der aus seinem Inneren kam.


      »Ist hier irgendwer?«, rief er noch mal. »Bitte, gebt mir doch Antwort!«


      Erschöpft ließ er sich zu Boden sinken und legte sich hin. Der Untergrund war kuschelweich wie das Fell eines Tieres, doch trotz dieser Verlockung und obwohl er unendlich müde war, wagte Gus nicht, einzuschlafen.


      »Ich werde hier mutterseelenallein zugrunde gehen«, seufzte Gus bitter. »Als Allererstes vor Hunger«, fügte er hinzu und rieb sich den Bauch. »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich mal so enden würde. Das ist echt das Letzte.«


      Er blieb eine Weile auf dem Boden liegen und hing seinen quälenden Gedanken nach. Als er an seine Eltern dachte, stiegen ihm die Tränen in die Augen. Ob er sie je wiedersehen würde? Bestimmt waren sie verrückt vor Sorge um ihn! Und Oksa? Und die Rette-sich-wer-kann? Sie würden sicherlich alles daransetzen, ihn aus diesem Albtraum zu befreien. Also bloß nicht die Hoffnung verlieren! Instinktiv drückte er Oksas Tasche an sich, die er sich umgehängt hatte. Darin rührte sich etwas. Gus öffnete den Beutel, und das Wackelkrakeel– die persönliche und vor allem lebende Alarmsirene seiner treuen Freundin– schaute mit verdutzter Miene heraus.


      »Krakeel!«, rief Gus. »Wenn du wüsstest, wie gut das tut, dich zu sehen!«


      Das Wackelkrakeel kroch aus der Tasche, setzte sich hin und balancierte seinen kegelförmigen Körper aus.


      »Der Freund meiner Jungen Huldvollen ist äußerst liebenswert«, sagte es errötend.


      »Weißt du, wo wir sind?«


      »Eine Gewissheit kann geliefert werden: Wir befinden uns in Großbritannien, Junger Meister, in London. Stadtzentrum westliche Mitte, um genau zu sein, Bean Street, St.-Proximus-Schule, erster Stock, drittes Klassenzimmer von der Haupttreppe aus, nördliche Wand, Höhe ein Meter fünfzig über dem Boden, Entfernung zwei Meter fünfzehn westliche Ecke, sechs Meter zweiundvierzig östliche Ecke.«


      »Äh… ja«, murmelte Gus erstaunt. »Aber könntest du das vielleicht noch ein wenig präzisieren? Wo genau sind wir?«, fragte er und deutete auf den seltsamen Wald, der sie umgab.


      »Wir sind in dem Gemälde, Junger Meister!«, antwortete das Wackelkrakeel und schaukelte dabei hin und her. »Wir sind in dem Gemälde, das achtunddreißig Zentimeter hoch und fünfundzwanzig breit ist! Noch präziser kann ich es nicht sagen, verzeiht mir. Ich kann keine Himmelsrichtung ausmachen, keinerlei Höhe und keinerlei Tiefe im Verhältnis zum Meeresspiegel. Entfernung, Zeit und Maßeinheiten existieren nicht, aber die Atmosphäre enthält Sauerstoff…«


      »Ja, das habe ich gemerkt«, brummte Gus.


      »…und es existieren mehrere übereinandergelagerte Ebenen. Nein«, verbesserte sich das Wackelkrakeel, »sie sind nicht übereinandergelagert, sondern ineinander verschachtelt.«


      »Wie diese russischen Matroschka-Puppen?«


      Das kleine Geschöpf nickte und schlüpfte dann wieder in die Tasche zurück. Gus, verunsicherter und verzweifelter denn je, schwieg und blickte verloren in das stumme, dunkle Dickicht des Waldes hinein.


      »Bleib stark, mein Junge, lass dich nicht entmutigen.«


      Gus erschrak und hob den Kopf. Sein Blick schweifte über den Boden, in der Erwartung, den Wurzelkopf wiederzusehen, mit dem er vorhin jene seltsame Unterhaltung geführt hatte. Mehrere Pflanzen, die den Fuß eines Baumstamms säumten, schienen ihn zu beobachten. Eine von ihnen, die von einer großen flaumigen Kugel gekrönt war, beugte sich zu ein paar Beeren hinab, die aufgeregt zappelten, und flüsterte ihnen etwas zu, das Gus nicht verstehen konnte.


      »Zuversicht und Durchhaltevermögen sind oft die Schlüssel zum Erfolg«, hob die Stimme erneut an.


      Gus hob den Blick und entdeckte nicht weit von ihm im Schatten des Dickichts eine Silhouette. Die Stimme kam ihm plötzlich bekannt vor: Er hatte sie schon einmal gehört. Aber wo?


      »Und vor allem: Hab keine Angst«, fuhr die Stimme fort.


      Gus setzte sich auf und machte sich aufs Schlimmste gefasst. Plötzlich verwandelte sich die vage Silhouette in die Gestalt einer Frau, die aus dem Wald kam. Gus riss verblüfft die Augen auf. Er erkannte die Gestalt wieder, die da auf ihn zukam. Es war die Frau auf dem Gemälde, dieselbe, die ihn in diese verfluchte Falle gelockt hatte! Da stand sie, direkt vor ihm, und blickte ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln an.
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      Der Prozess der Eingemäldung


      Oksa und Zoé wechselten einen Blick, in dem sich Ratlosigkeit und Sorge mischten. Dragomira, die ihnen gegenübersaß, schien einer Ohnmacht nahe. Sie ergriff Abakums Hand und drückte sie heftig.


      »Die Eingemäldung«, murmelte sie.


      Abakum holte tief Luft, strich sich über den kurzen Bart und schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, war tiefe Besorgnis darin zu lesen, was nicht gerade zur Beruhigung all jener beitrug, die nicht wussten, was es mit dieser Eingemäldung auf sich hatte.


      »Das ist unmöglich«, sagte Abakum betroffen. »Es mag ja sein, dass Remineszens eingemäldet wurde, aber doch nicht Gus!«


      »Soll das heißen… dass meine Großmutter gar nicht tot ist?«, fragte Zoé aufgeregt.


      »Erspart bleibt ihr dadurch nichts«, stieß Leomido hervor. »Denn eine Eingemäldung… Aber ja, Gott sei Dank, sie ist noch am Leben.«


      »Und Gus?«, fragte Oksa und schaute zu Pierre und Jeanne, die vor Entsetzen wie versteinert wirkten.


      Die Rette-sich-wer-kann sahen einander an. Niemand wagte, das Wort zu ergreifen, aus Angst, etwas auszusprechen, was unerträglichen Schmerz auslösen würde. Wie üblich war es schließlich Oksa, die das Schweigen brach.


      »Wenn Remineszens in dem Gemälde lebt, dann gilt das doch wohl auch für Gus, oder?«, fragte sie in energischem Ton. »Das ist doch nur logisch! Dieses Gemälde im Chemiesaal war das Letzte, was Gus gesehen hat. Er hat ein Foto davon gemacht, und gleich darauf ist er verschwunden!«


      Alle richteten den Blick auf den Bildschirm mit dem Abbild von Remineszens.


      »Das ist es, was die Eingemäldung bedeutet, oder?«, vergewisserte sich Oksa. »Dass Gus zusammen mit Remineszens in diesem Gemälde eingeschlossen ist!«


      Die zierliche Jeanne stieß einen Schluchzer aus. Pierre, der neben ihr saß, ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste.


      »Gus kann nicht eingemäldet worden sein«, verkündete er bebend.


      »Aber Remineszens ist es doch auch«, gab Dragomira zu bedenken.


      »Vielleicht gibt es irgendeinen Grund, weshalb ihr das passiert ist«, setzte Abakum den Gedankengang fort. »Aber Gus… das ist unmöglich, glaubt mir.«


      »Und warum?«, fragte Oksa energisch. »Du siehst doch, dass es gar nicht anders sein kann.«


      »Die Junge Huldvolle trägt die Wahrheit im Munde«, schaltete sich nun der Plemplem mit großen Augen ein. »Die Rette-sich-wer-kann müssen diese Gewissheit in ihr Herz eindringen lassen: Dem Freund der Jungen Huldvollen ist die Eingemäldung widerfahren. Die Enthüllung ist mit Tragik gespickt, doch sie bekleidet eine unbestreitbare Tatsache.«


      »Danke, lieber Plemplem«, sagte Dragomira und tätschelte dem kleinen Geschöpf den mit gelbem Flaum bedeckten Kopf. »Ich fürchte, wir müssen dieser Tatsache ins Auge sehen. Ich bin fassungslos, dass so etwas passieren konnte. Kann sich das irgendeiner von euch erklären? Naftali? Brune? Ihr wart Diener des Pompaments, bevor das Große Chaos ausbrach. Kennt ihr die Gesetze, die zur Eingemäldung führten? Ich war noch so jung, als wir aus Edefia fliehen mussten. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass jemand, der schwere Gesetzesübertretungen oder sogar Verbrechen begangen hatte, eingemäldet werden konnte, allerdings nur nach einem rechtsgültigen Verfahren. Es war so eine Art Gefängnisstrafe, nicht wahr?«


      »Oh, im Prinzip ja«, bestätigte Naftali Knut, der kahlköpfige Schwede. »Aber über eine simple Gefängnisstrafe ging das weit hinaus. Die Eingemäldung ist ein mächtiger Bann, und der Vorgang ist sehr kompliziert. Dank dieser Komplexität ist sie so zuverlässig. Aus dem Grund bin ich auch mehr als erstaunt angesichts dessen, was passiert ist.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Dragomira und kniff ihre blauen Augen zusammen.


      »Was ich sagen will, ist: Wenn sich ein Fehler einschleicht, wird der gesamte Vorgang sofort unterbrochen.«


      »Das heißt also, es kann gar kein Fehlurteil geben?«, fragte Oksa.


      »Nein«, antwortete Naftali mit seiner kehligen Stimme. »Aber lasst es mich erklären. Es kommt vor, dass Menschen aus Gier, aus Verzweiflung oder aus Wahnsinn ihren Mitmenschen Schlimmes zufügen. Die Gesellschaft Edefias war auf den Idealen von Gleichheit und Harmonie gegründet, die ihre Mitglieder vor solchem Fehlverhalten schützen sollten. Im Da-Draußen sind wir auf eine Welt gestoßen, in der Feindseligkeiten viel verbreiteter sind– so jedenfalls haben wir das empfunden– und in der viele ihre Freiheit für Reichtum, Ruhm oder Liebe aufs Spiel setzen. Ganz zu schweigen von den Staatschefs, die sich gegenseitig zerfleischen und für obskure politische oder religiöse Ziele ihr ganzes Volk in Gefahr bringen. Wie wenig Achtung hier dem Leben entgegengebracht wird, hat uns alle schockiert, denn in Edefia galt das Leben als das wichtigste Gut, dem alles andere untergeordnet war. Trotzdem konnte es vorkommen, dass jemand sich über diese Grundlage unserer Gesellschaftsordnung hinwegsetzte. Auch in Edefia gab es Gewalt, Verschwörungen und Mord, nur eben sehr viel seltener als im Da-Draußen.«


      »Bis zum Großen Chaos«, unterbrach ihn Oksa.


      »Stimmt«, gab Naftali zu. »Das Große Chaos entfesselte eine bis dahin ungekannte Welle der Gewalt und Brutalität, mit der wir nicht umzugehen wussten. Das war unsere größte Schwäche und der Hauptgrund für unsere Niederlage: Das Gute und die Gerechtigkeit konnten sich nicht erfolgreich gegen das Böse zur Wehr setzen.«


      Naftali schwieg eine Weile und sah auf seine zitternden Hände. Seine Frau Brune drehte nervös an einem der silbernen Ringe, die ihre langen Finger schmückten, und warf ihrem Mann einen aufmunternden Blick zu.


      »Trotz der Anstrengungen einer großen Mehrheit gab es immer auch einige Menschen, die zu Gewalt gegriffen oder sogar getötet haben.«


      »Marpel«, murmelte Oksa, »der Gonzal umgebracht hat, um ihm die Intemporentas zu stehlen…«


      »Ja, Marpel ist ein gutes Beispiel«, sagte Naftali. »Oder besser gesagt ein schlechtes. Schon als Kind hatte er eine gewalttätige Ader. Er lehnte jegliche Anstrengung ab, egal, ob es darum ging, zum Wohl der Gemeinschaft beizutragen, oder darum, für seine eigenen Bedürfnisse zu sorgen. Er erwartete, dass die anderen alles für ihn taten, ohne dass er selbst etwas leistete. Als Erwachsener fing er dann an zu stehlen, zunächst klammheimlich, später zögerte er auch nicht mehr, denen Gewalt anzutun, die ihm Widerstand leisteten. Unsere Schmuckherstellerin war eines seiner letzten Opfer, ihretwegen war er eingemäldet worden– und wäre es wahrscheinlich wegen des Mordes an dem alten Gonzal erneut, wenn die Sache aufgeklärt worden wäre. Aber das ist eine andere Geschichte… Die Eingemäldung unterscheidet sich von der Gefängnisstrafe im Da-Draußen dadurch, dass der Betroffene sich von der Welt entfernen muss, um ein besserer Mensch zu werden. In Edefia bezahlt man nicht für seine Taten: Wir denken, dass die einzig mögliche Wiedergutmachung darin besteht, zu vervollkommnen, was vervollkommnet werden kann.«


      »Und… wenn nun alles schlecht ist?«, fragte Oksa. »Wenn es überhaupt nichts Gutes gibt?«


      »Selbst der schlechteste Mensch kann sich bessern, Oksa!«, sagte Dragomira.


      Naftali und Brune betrachteten Dragomira mit unverhohlener Skepsis.


      »Ich bin nicht so idealistisch wie deine Großmutter, Oksa«, stellte Brune klar. »Aber es stimmt schon, wir in Edefia waren davon überzeugt, dass man an dem arbeiten muss, was in jedem Einzelnen mehr oder weniger angelegt ist. Dies war der Sinn und Zweck der Eingemäldung.«


      »Marpel hatte also auch Qualitäten?«, wollte Oksa wissen.


      »Natürlich!«


      »Welche denn? Hast du ein Beispiel dafür?«


      »Nein«, gab Brune zu.


      »Wie bitte? Er ist eingemäldet worden, aber du weißt nicht, inwiefern er sich dadurch gebessert hat? So ein Schwindel!«


      Trotz der Tragik der Situation löste Oksas Empörung bei allen ein Schmunzeln aus.


      »Der Delinquent muss nicht den anderen den Beweis für seine charakterliche Besserung erbringen«, schaltete sich der Plemplem ein. »Die Eingemäldung selbst liefert den Beweis, und das Herz-Erforsch nimmt die Beurteilung vor.«


      Oksa schnalzte skeptisch mit der Zunge.


      »Entschuldige bitte, lieber Plemplem. Normalerweise kann ich dir ja folgen, aber jetzt verstehe ich nur Bahnhof…«


      »Darin liegt eben die Komplexität der Eingemäldung, von der ich vorhin sprach«, fuhr Naftali wieder fort. »Wird jemand wegen eines schweren Vergehens festgenommen, so wird er der Huldvollen vorgeführt, die dann verfügen kann, ihn dem Bann der Eingemäldung zu unterwerfen. Dazu wird eine Art Strafleinwand– eine Leinwand mit Zauberkräften, hergestellt von den Alterslosen Feen– ausgerollt und auf einen Rahmen gespannt. Das Verbrechen wird laut vorgetragen und schreibt sich dabei auf der Leinwand ein. Der Beschuldigte haucht die Schrift an, sein Atem verteilt sich auf dem Stoff, bis er das Herz-Erforsch erreicht. Das Herz-Erforsch ist der Geist der Leinwand, es ist zugleich ihr Kern und ihr Meister. Sobald das Herz-Erforsch den Atem und die Missetaten des Beschuldigten aufgenommen hat, begibt es sich in dessen Herz und erforscht es bis in seine tiefsten Abgründe und entlegensten Winkel. Nach einigen Stunden des Abwägens entscheidet es, ob der Beschuldigte die Eingemäldung verdient hat oder nicht. Wenn ja, so richtet das Herz-Erforsch eine Reihe von Prüfungen speziell für diesen Missetäter ein, die ihm dabei helfen sollen, sich zu vervollkommnen. Diese Prüfungen werden unauslöschlich im Inneren der Leinwand niedergeschrieben, und sie bereitet sich darauf vor, den Missetäter aufzunehmen. Sein Abbild überträgt sich währenddessen allmählich auf die Fasern der Leinwand. Schließlich muss der Betroffene einen Tropfen Blut abgeben, damit seine Identität sichergestellt ist, und dann wird er in das Innere des Gemäldes hineingesogen. Dort muss er die Prüfungen bestehen, die das Herz-Erforsch ihm auferlegt hat. Wenn er sie besteht– wenn es ihm also gelingt, seine eigenen Dämonen zu bändigen und sein Bestes zu geben–, kommt er am Ende wieder frei.«


      Eine Zeit lang schwiegen alle. Schwere Atemzüge waren zu hören, und aus den Blicken der Rette-sich-wer-kann sprachen die schlimmsten Befürchtungen.


      Wieder einmal stellte Oksa die alles entscheidende Frage: »Kann sich das Herz-Erforsch irren?«


      Sie sah kurz zu Gus’ Eltern, die sich mehr als alle anderen vor der Antwort fürchteten.


      »Das ist unmöglich«, brachte Naftali schweren Herzens hervor. »Das Herz-Erforsch unterzieht niemals einen Unschuldigen einer Eingemäldung.«


      »Woher willst du das so sicher wissen?«, fragte Oksa.


      »Ich war bei mehreren Urteilsfindungen dabei, bei denen eine Eingemäldung in Erwägung gezogen wurde«, erwiderte Naftali. »Das Herz-Erforsch hat sich kein einziges Mal getäuscht. Selbst wenn wir von der Schuld einer Person felsenfest überzeugt waren, stellte sich am Ende heraus, dass wir es waren, die sich getäuscht hatten. Und noch etwas kann ich euch dazu sagen: In der gesamten Geschichte Edefias wurden nur Menschen eingemäldet, die anderen nach dem Leben getrachtet hatten.«


      »Aber Gus hat doch niemanden umgebracht!«, rief Oksa empört aus. »Warum also? Warum wurde er eingemäldet?«


      Naftali blickte erst die Junge Huldvolle an, dann Gus’ Eltern und flüsterte schließlich mit erstickter Stimme: »Ich fürchte, dass das Herz-Erforsch einem Fluch zum Opfer gefallen ist.«
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      Ein tragischer Irrtum


      Als über dem Bigtoe Square der Tag anbrach, hatten sich die Rette-sich-wer-kann mit der schrecklichen Tatsache abgefunden. Keiner verstand, wie so etwas hatte passieren können, doch in ihrem tiefsten Herzen wussten alle, dass Gus eingemäldet worden war. Jeanne und Pierre Bellanger waren völlig niedergeschlagen, und ihre Freunde gaben sich alle Mühe, ihnen Mut zu machen. Am erfolgreichsten erwies sich darin Dragomiras Plemplem.


      »Der Plemplem besitzt die Kenntnis vom Geheimnis des Lebens und des Todes«, sagte er und legte Gus’ Mutter seine Patschhand auf die Schulter. »Er beherrscht die Ortung dessen, was lebendig ist, und dessen, was es nie mehr sein wird. Der gegenwärtige Augenblick ist von vollkommener Sicherheit begleitet: Der Freund der Jungen Huldvollen ist mit Lebendigkeit erfüllt, und seine Gegenwart ehrt das gefährliche Gemälde in Gesellschaft der vom Unglück verfolgten Remineszens. Lasst Euer Herz von dieser Gewissheit geziert sein.«


      »Wenn du nur recht hättest…«, murmelte Pierre und rieb sich verzweifelt die Hände.


      »Der Plemplem spricht immer die Wahrheit, das weißt du«, sagte Dragomira mit einem traurigen Lächeln. »Aber ich denke, wir können noch mehr erfahren, indem wir die Sensibylle befragen«, fügte sie hinzu und erhob sich.


      Sie raffte ihren üppigen grauen Seidenrock zusammen, ging aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit dem winzigen, vor Kälte zitternden Huhn zurück.


      »Meine Lieben«, sagte sie, an Oksa und Zoé gewandt, während sie die Sensibylle streichelte, die sich bibbernd an sie schmiegte. »Dieses kleine verfrorene Geschöpf hat nicht nur das Talent, eisige Luftströmungen zu orten oder vorherzusagen, um wie viel Grad die Temperatur fallen wird. Es hat noch eine ganz andere außergewöhnliche Gabe: Es kann die Wahrheit enthüllen. Wenn uns irgendjemand sagen kann, was passiert ist, dann die Sensibylle!«


      Aller Augen richteten sich gespannt auf das kleine Huhn, das sich, von einem heftigen Kälteschauder geschüttelt, noch tiefer in die Mohairweste der Baba Pollock kuschelte.


      »Sensibylle, Gus ist eingemäldet worden«, sagte die alte Dame.


      »Das weiß ich auch«, erwiderte das Geschöpf übellaunig. »Aber kann mir vielleicht mal jemand sagen, weshalb es hier so kalt ist, obwohl eigentlich Hochsommer ist?«


      »Darf ich dich daran erinnern, dass wir uns in London befinden, also oberhalb des einundfünfzigsten Breitengrads, weit weg von den Tropen, und dass es immerhin zweiundzwanzig Grad warm ist?«, merkte Leomido leicht genervt an.


      »Mag sein!«, gab die Sensibylle in feindseligem Ton zurück und plusterte vor Empörung ihre kleinen rotbraunen Flügel auf. »Aber man darf ja wohl etwas angenehmere Temperaturen erwarten.«


      Oksa grinste Zoé an und verdrehte die Augen: Die Sensibylle ließ aber auch nie eine Gelegenheit aus, sich über das britische Wetter zu beklagen.


      »Kannst du uns sagen, was mit dem Gemälde passiert ist?«, fragte Dragomira mit lauter Stimme, um dem Gerede über die klimatischen Verhältnisse ein Ende zu setzen. »Ist das Herz-Erforsch einem Fluch zum Opfer gefallen?«


      »Aber natürlich!«, erwiderte die Sensibylle sofort. »Das Herz-Erforsch hat einen tragischen Irrtum begangen, indem es Remineszens anstelle ihres Zwillingsbruders, des Treubrüchigen Orthon, eingesogen hat. Er hätte eigentlich wegen seiner vielen Vergehen eingemäldet werden sollen, nicht sie. Und seither tickt das Herz-Erforsch nicht mehr richtig. Es ist komplett durchgedreht wegen seines Fehlers, was ich übrigens auch gleich tue, wenn nicht endlich jemand dieses Fenster zumacht!«, rief das Geschöpf mit seiner piepsigen Stimme. »Ich friere mir hier das Gefieder ab, hört ihr?«


      Leomido erhob sich mit einem Seufzer, um das Fenster zu schließen, durch das ein Hauch lauwarmer Luft hereindrang.


      »Der Irrtum des Herz-Erforschs ist eigentlich leicht zu erklären«, fuhr die Sensibylle fort. »Denn Remineszens und Orthon besitzen eine fast identische DNA, und so kam es zu der Verwechslung– ob gewollt oder versehentlich, wer weiß das schon?«


      »Und was ist mit Gus? Was weißt du darüber?«, fragte Dragomira.


      »Seit seinem Fehler in Bezug auf die Zwillinge ist das Herz-Erforsch in einem Zustand völliger Verwirrung«, erklärte die Sensibylle ernst. »Der Junge hätte nicht eingemäldet werden dürfen. Auf keinen Fall dürfen sich zwei Personen im selben Gemälde befinden.«


      Die Sensibylle hob atemlos das Köpfchen und schmiegte sich wieder zitternd an Dragomira, als wäre sie bis auf die Knochen durchgefroren.


      »Und eigentlich war die Junge Huldvolle gerufen worden…«


      »Um Himmels willen!« Dragomira griff sich vor Schreck ans Herz.


      »Aber wie konnte sich das Herz-Erforsch denn dermaßen täuschen?«, fragte Oksa empört. »Ich weiß ja nicht, ob euch das schon aufgefallen ist, aber Gus und ich sehen uns nicht besonders ähnlich! Man muss schon komplett bekloppt sein, um uns beide zu verwechseln…«


      »Sensibylle, du hast von der fast identischen DNA von Remineszens und Orthon gesprochen«, meldete sich Zoé zu Wort und zupfte dabei nervös am Ärmel ihres T-Shirts. »Könnte es dann nicht einfach sein, dass Gus irgendetwas mit Oksas DNA an sich trug und dass das Herz-Erforsch deshalb durcheinandergekommen ist?«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte die Sensibylle aufhorchend.


      Zoé errötete, da plötzlich die geballte Aufmerksamkeit der Rette-sich-wer-kann auf sie gerichtet war und alle wie gebannt an ihren Lippen hingen.


      »Ich glaube, ich weiß, worauf Zoé hinauswill«, kam Naftali ihr zu Hilfe. »Du denkst, dass vielleicht ein Haar von Oksa an Gus’ Kleidern klebte oder…«


      Sämtliche Blicke richteten sich jetzt auf Oksa, die angestrengt nachdachte. Plötzlich schlug sie sich mit der Hand an die Stirn.


      »Oh nein! Bitte nicht!«


      Alle erstarrten.


      »Gus hat meine Umhängetasche«, brachte die Junge Huldvolle kleinlaut hervor.


      »Und… was ist in deiner Umhängetasche?«, fragte Pierre mit stockender Stimme.


      »Es könnte nicht schlimmer sein«, stöhnte Oksa. »Mein Wackelkrakeel… meine Schatulle mit den Befähigern… mein Granuk-Spuck…«


      Dragomira schaute sie fassungslos an. Sie war einem Wutausbruch nahe, befürchtete jedoch, die Situation dadurch nur noch weiter zu verschlimmern. Um sich zu beruhigen, legte sie die Fingerspitzen aneinander. Währenddessen dämmerte Oksa die ganze Tragweite des Desasters, an dem sie zweifellos die Schuld trug. Ihre Großmutter und Abakum hatten es ihr in aller Deutlichkeit eingeschärft: Niemals die Utensilien einer Jungen Huldvollen irgendjemand anderem zu überlassen! Niemals. Es bedurfte nicht gerade einer blühenden Phantasie, um sich vorzustellen, welch enormen Schaden jemand, der böse Absichten hegte, damit anrichten konnte. Aber das, was jetzt passiert war– wie hätte sie je so etwas ahnen können? Auf einmal kribbelte ihre Nase, die Tränen traten ihr in die Augen, und sie spürte, wie ein Schluchzer in ihrer Brust nach oben stieg. Sie versuchte, tief Luft zu holen, um ihn zu unterdrücken. Als ihr Blick dem ihrer Großmutter begegnete– lodernd vor Wut, das hätte sie schwören können–, wäre es beinahe um ihre Fassung geschehen gewesen.


      »Was habe ich bloß angerichtet?«, flüsterte sie kaum hörbar.


      »Verstehst du jetzt, was wir dir sagen wollten? Die kleinste Unachtsamkeit kann uns teuer zu stehen kommen«, sagte Dragomira mit mühsam unterdrücktem Zorn.


      »Wir befinden uns alle in großer Gefahr«, setzte Abakum bedrückt hinzu. »In jedem Augenblick. Diese Tatsache können wir uns gar nicht deutlich genug machen.«


      »Wir sollten unsere Zeit jetzt aber nicht damit verschwenden, uns über Dinge aufzuregen, die wir nicht ändern können«, sagte Naftali in entschiedenem Ton. »Wir müssen handeln. Und das Allerwichtigste ist im Moment, das Gemälde zu holen. Nicht auszudenken, wenn jemand anders es vor uns in seinen Besitz bringen würde!«


      Oksa hob den Kopf und schaute den großen Schweden an. Wenn jemand anders sich des Gemäldes bemächtigte, würden sie Gus wohl nie wiedersehen.
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      Ninja-Vater & Ninja-Tochter


      An diesem Abend kam es Oksa vor, als wollte es ewig nicht dunkel werden. Als die Schatten schließlich nicht mehr länger werden konnten und der Himmel sich verfinsterte, war die Junge Huldvolle so ungeduldig, dass sie glaubte, gleich zerspringen zu müssen. Sie hatte sich inzwischen auch den letzten Fingernagel abgekaut.


      »Ist es jetzt so weit? Können wir endlich los?«, fragte sie zum zwanzigsten Mal an diesem Abend.


      Ihr Vater warf einen prüfenden Blick nach draußen und musterte seine Tochter mit ernster Miene. Um seine Erregung zu verbergen, bückte er sich und schnürte seine Turnschuhe. Pavel Pollock war ein Mensch, der sich ständig Sorgen machte. Es war ihm schon immer schwergefallen, seine außergewöhnliche Herkunft zu akzeptieren, und in den letzten paar Monaten war keine Woche vergangen, in der er nicht daran erinnert worden war, dass er der Sohn von Dragomira, der Alten Huldvollen mit den unglaublichen Kräften, und von Wladimir, dem sibirischen Schamanen, war. Und dann war er auch der Vater von Oksa, auf der plötzlich alle Hoffnungen der Rette-sich-wer-kann ruhten, dereinst nach Edefia, in ihre verlorene Welt, zurückzukehren. Oksa, die Unverhoffte… Nachdem Pavel zunächst versucht hatte, sich gegen das Unvermeidliche zu stemmen– die Tatsache, dass er das Schicksal der Rette-sich-wer-kann teilte, ob er nun wollte oder nicht–, hatte er sich schließlich damit abgefunden. Allerdings nicht, ohne sich als oberstes Ziel zu setzen, seine Frau und seine einzige Tochter zu beschützen. Seine Frau Marie war immer noch von den Folgen des Anschlags gezeichnet, den ihr Erzfeind Orthon mit einer vergifteten Seife verübt hatte und der eigentlich Oksa hatte treffen sollen. Obwohl Pavel gar nichts dafürkonnte, empfand er die schlimme Erkrankung seiner Frau als eine persönliche Niederlage. Dieser Schmerz saß so tief, dass nichts und niemand ihn darüber hinwegtrösten konnte. Bis jetzt war er für keinen eine große Hilfe gewesen. Es war an der Zeit zu beweisen, dass die anderen genauso auf ihn zählen konnten wie auf Leomido oder Abakum.


      »Mach dich fertig, Oksa«, sagte er mit gepresster Stimme. »Holen wir uns dieses Gemälde.«


      Als sie vor dem eindrucksvollen Gebäude der St.-Proximus-Schule ankamen– es lag nur ein paar Straßen vom Bigtoe Square entfernt–, war die Nacht endgültig hereingebrochen. Allerdings war die Straßenbeleuchtung so hell, dass sie das Vorhaben von Vater und Tochter Pollock hätte gefährden können. Im Gegensatz zu Oksa war Pavel sich sehr wohl bewusst, wie riskant es war, mitten in der Nacht in das Schulgebäude einzudringen. Und er hatte nicht vor, in irgendeiner Form Gewalt anzuwenden. Oh nein! Es würde sich nur um eine kurze Stippvisite handeln, und ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten würden dafür sorgen, dass niemand etwas davon bemerkte. Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Straßenlampen, die sofort eine nach der anderen ausgingen: Die Straße war in Dunkelheit getaucht. Oksa stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


      »Genial!«, flüsterte sie. »Das muss ich unbedingt lernen.«


      »Los jetzt«, murmelte ihr Vater und zog sich sein schwarzes Halstuch vors Gesicht.


      »Du siehst aus wie ein richtiger Ninja, Papa!«, stellte Oksa mit einem bewundernden Blick auf ihren Vater fest, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war.


      »Du auch, Oksa-san«, gab er flüsternd zurück.


      »Ich bin bereit, verehrter Meister«, raunte sie und zog sich ebenfalls eine Stoffmaske über die Nase.


      Sie sah noch, wie ein trauriges, verzweifeltes Lächeln in den Augen ihres Vaters aufblitzte, dann schwang er sich auch schon geschmeidig wie ein Tier an der Mauer der St.-Proximus-Schule empor. Mit der Beweglichkeit einer Spinne fanden seine Füße und Hände Halt an den Steinen, und im Nu hatte er die Mauerkrone erreicht. Oksa hatte begeistert zugesehen und gesellte sich nun mit einem perfekten Vertikalflug zu ihm. Hand in Hand landeten die beiden jenseits der Mauer wieder auf dem Boden.


      Das Schulgebäude lag still und dunkel da. Keine Menschenseele schien sich darin zu regen. Nur der Springbrunnen mitten im Hof wirkte lebendig mit seinen gleichmäßig plätschernden Wasserstrahlen. Die Wasserspeier oben am Dach zeichneten sich als Silhouetten gegen den von den Lichtern der Stadt orangegelb schimmernden Nachthimmel ab. Oksa blickte mit einem Schaudern zu den fratzenhaften Steinfiguren hinauf und stellte sich flüchtig vor, dass sie sich im nächsten Augenblick von ihrem steinernen Joch befreien, auf sie herabstürzen und sie verschlingen würden.


      »Los, beeilen wir uns«, mahnte Pavel und schob sie auf den Kreuzgang zu, der den Hof umschloss.


      Schweigend schlichen sie sich in einen der vier Flure im Erdgeschoss. Der Mond warf ein kaltes Licht auf die großen, polierten Steinfliesen des Korridors und die Reihe der Statuen, die ihn säumten. Oksa verspürte eine eigenartige Unruhe und warf nervös einen Blick über die Schulter. Sie hatte das ungute Gefühl, verfolgt zu werden. Vielleicht Abakum? Hatte der Feenmann sich wieder in einen Schatten verwandelt, um sie zu begleiten und zu beschützen? Aber nein, da war kein Schatten. Nur der starre Blick der Statuen. Oksas Herz schlug so heftig, dass ihr fast schwindlig wurde. Was war bloß mit ihr los? Hatte sie etwa Angst? Das wäre allerdings das erste Mal! Wenn Gus jetzt bei ihr wäre, würde er ihr von der Seite einen verwunderten Blick zuwerfen, sie kräftig anrempeln und sagen: »He, Ninja-Oksa, der Angsthase bin ich, nicht du!« Gus… Wie er ihr fehlte! Was wäre, wenn die Rette-sich-wer-kann keine Lösung fanden? Wenn der Fluch, der auf dem Herz-Erforsch lastete, so stark war, dass keiner von ihnen ihn brechen konnte? Oksa erschrak über diesen Gedanken. Dann wäre ihr treuer Freund für immer in diesem teuflischen Gemälde verschwunden. Panik schnürte ihr die Kehle zu, sie rang keuchend nach Luft und starrte mit weit aufgerissenen Augen eine der Statuen an, die sie mit strengem Blick zu fixieren schien. Das Ringelpupo an ihrem Handgelenk fing zu pulsieren an, da es merkte, wie unwohl sich seine Herrin fühlte. Ein Beben durchlief Oksas Körper, dann breitete sich ein Prickeln in ihrem Innern aus und verschaffte ihr sofort Erleichterung.


      »Halt durch, Gus«, murmelte sie entschlossen. »Komm, Papa, hier lang.«


      Die beiden stiegen die prächtige Treppe in den ersten Stock hinauf und waren kurz darauf in dem berüchtigten Chemiesaal. Das Gemälde hing an der Wand, nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. Ein eigenartiger, lebendig wirkender Schimmer ging von ihm aus. Es war zum Greifen nahe, doch in der Dunkelheit des Raumes stieß Pavel gegen einen Garderobenständer, der mit einem in dieser Stille ohrenbetäubenden Krach umfiel.


      »Ich Idiot«, fluchte Pavel.


      Er holte sein Granuk-Spuck hervor, murmelte ein paar Worte und blies hinein. Eine helles Licht kam zum Vorschein und schwebte in die Mitte des Raums. Oksa stürzte auf das Gemälde zu.


      »Wir holen dich da raus, Gus!«, flüsterte sie, nur ein paar Zentimeter von der Leinwand entfernt.


      »Vorsicht!«, rief ihr Vater und zog sie zurück. »Vergiss nicht, was Dragomira gesagt hat: Wir dürfen die Leinwand auf keinen Fall berühren! Sonst riskieren wir, auf der Stelle eingesogen zu werden.«


      Während er das sagte, holte er einen Stoffsack aus einer Tasche und breitete ihn auf einem der Tische aus. Dann fasste er das Gemälde mit größter Vorsicht am Rahmen an und nahm es von der Wand.


      »Halt den Sack auf, Oksa.«


      Das Mädchen gehorchte mit angehaltenem Atem. Pavel ließ das Gemälde hineingleiten, zog die Kordel fest zu und hängte sich den Sack samt Inhalt an einem Riemen quer über den Rücken.


      »Okay«, sagte er. »Gehen wir.«


      Kaum waren sie jedoch auf den Flur getreten, gingen dort die Deckenlichter an. Oksa biss sich auf die Lippe, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Jemand hatte sie gehört! Und schlimmer noch: Dieser Jemand kam gerade die Treppe herauf! Der Hausmeister? Der Geist von McGraw? Wie gelähmt von diesem schaurigen Gedanken stand Oksa da und verlor kostbare Zeit, während ihr Vater instinktiv wieder in den Chemieraum zurückgewichen war. Die Schritte kamen näher, schwer und bedrohlich. Pavel packte seine Tochter am Arm, zog sie mit sich in den Chemiesaal, schob sie gegen die Wand und drückte ihr ein kleines Kügelchen in die Hand. Dann schloss er vollkommen geräuschlos die Tür hinter ihnen.


      Als sich die Türklinke mit einem Quietschen senkte, glaubte Oksa, ohnmächtig zu werden. Der Hausmeister– um keinen anderen handelte es sich nämlich– streckte den Kopf herein.


      »Ist jemand da?«, rief er.


      Oksa zuckte zusammen. Hoffentlich ließ er es dabei bewenden… Aber der Hausmeister war ein gewissenhafter Mann, der obendrein über ein sehr feines Gehör verfügte. Das Geräusch, das er vom Erdgeschoss aus gehört hatte, wo er gerade im Lager Sachen verstaute, ließ keinen Zweifel offen: Jemand war ins Schulhaus eingedrungen. Der Hausmeister war erst wenige Tage zuvor angestellt worden, um in den Ferien die Schule zu bewachen und kleinere Reparaturarbeiten durchzuführen. Dies war seine erste Nacht im Gebäude, und schon fing der Ärger an. So ein Pech aber auch! Er betätigte den Lichtschalter. Dank Pavel funktionierte keine einzige Lampe. Nur das Licht, das vom Flur hereinfiel, erhellte einen kleinen Teil des Raums.


      »Na, so was, da muss ich unbedingt die Glühbirnen auswechseln«, murmelte er und holte seine Taschenlampe hervor.


      Er ließ den Lichtkegel der Lampe im Raum kreisen. Ein großer Garderobenständer lag auf dem Boden.


      »Seltsam…«, murmelte der Hausmeister.


      Er stellte den Ständer wieder auf und machte sich daran, den gesamten Raum abzusuchen, fest entschlossen, seine Arbeit sehr gewissenhaft zu machen. Er schaute unter die Tische, in den Wandschrank, hinter die Tür. Nur nicht an die Decke, wo Oksa und Pavel wie zwei Fledermäuse hingen. Unverrichteter Dinge zog er schließlich wieder ab. Wenige Minuten später gingen sämtliche Lichter aus, und die Flure der St.-Proximus-Schule versanken wieder in Dunkelheit und Stille. Oksa löste sich mit einem eleganten Salto rückwärts von der Decke, gefolgt von ihrem Vater.


      »Echt stark, diese Saugfusor-Befähiger!«, flüsterte sie mit geröteten Wangen.


      »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Pavel lakonisch. »Aber jetzt beeilen wir uns besser. Noch so eine Chance kriegen wir nicht.«


      Er öffnete eines der vielen mit Buntglas verzierten Fenster und schwang ein Bein über den Sims.


      »Papa!«, rief Oksa und schlug sich die Hand vor den Mund.


      »Jetzt sag bloß nicht, du hast Angst, da runterzusteigen! Der Hausmeister überwacht sicher den Vordereingang, wir haben keine andere Wahl.«


      Und damit stürzte er sich ins Leere. Oksa rannte zum Fenster, das auf die Straße hinausging. Ihr Vater stand unten und winkte ihr, ihm zu folgen. Sie kletterte auf den Fenstersims, setzte einen Fuß ins Leere, überprüfte ihr Gleichgewicht und schwebte nach unten.
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      Ein Wiedersehen mit Spannungen


      Der Ernst der Lage machte eine umgehende Versammlung aller Rette-sich-wer-kann erforderlich. Der harte Kern, bestehend aus den Pollocks, den Bellangers, den Knuts und Abakum, rief alle Rette-sich-wer-kann, von deren Existenz sie wussten, aus der ganzen Welt zusammen: Mercedica de la Fuente, die elegante Spanierin, ehemalige Dienerin des Pompaments und enge Freundin Dragomiras; Cockerell, ein in Japan lebender Brite, früherer Schatzmeister der Familie der Huldvollen und nun seines Zeichens Bankier; Bodkin, ein ehemaliger Goldschmied, der sich als Juwelier in Südafrika niedergelassen hatte. Drei Personen, die ihr volles Vertrauen genossen und sich auf erfolgreiche Weise im Da-Draußen integriert hatten– was wäre ihnen auch anderes übrig geblieben? Den brennenden Wunsch, in ihre Heimat Edefia zurückzukehren, hatten sie jedoch nicht aufgegeben. Dazu gesellte sich noch Tugdual, der geheimnisvoll und etwas düster wirkende Enkel der Knuts: Er war kurz nach ihnen eingetroffen und schaffte es sofort wieder, Verwirrung im Herzen der Jungen Huldvollen zu stiften.


      »Hallo, Kleine Huldvolle!«, sagte er zu ihr, nachdem er alle anderen Rette-sich-wer-kann auf seine übliche lässige Art begrüßt hatte.


      Er kam auf sie zu, und eine Schrecksekunde lang dachte Oksa schon, er werde ihr ein Küsschen auf die Wange geben. Doch dann begnügte er sich damit, sie aus seinen stahlblauen Augen intensiv anzusehen. Oksa wurde knallrot und hasste sich dafür. Tugdual grinste, was Oksa erst recht stinksauer machte, dann wandte er endlich den Blick ab.


      »Jetzt haben wir also den Schlamassel«, sagte er.


      »Das ist wahrlich nicht der Moment für ironische Bemerkungen«, entgegnete sein Großvater Naftali eisig.


      Der düstere junge Mann erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus Überdruss und Aufsässigkeit.


      »Ich habe die ganze Zeit gesagt, dass wir uns auf das Schlimmste gefasst machen sollten«, sagte er und strich sich dabei unbekümmert die Fussel von seinem schwarzen Hemd. »Aber niemand wollte mich ernst nehmen. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Niemand wollte ihn ernst nehmen. Orthon nämlich.«


      »Orthon ist tot, wenn ich dich daran erinnern darf!«, stellte Mercedica in spitzem Ton fest und bedachte den jungen Mann mit einem herablassenden Blick.


      Tugdual erwiderte ihn mit selbstbewusster Miene. Er war nicht der Typ, der sich leicht aus der Fassung bringen ließ.


      »Was mich angeht, so bezweifle ich das«, hielt er der hochmütigen Spanierin entgegen. »Das Übel existiert auch über den Tod hinaus und richtet weiter Schaden an. Das Böse stirbt nie, und was wir gerade erleben, ist doch der Beweis dafür, oder etwa nicht?«


      Seine Frage blieb unbeantwortet.


      »Das ist nicht das Problem«, sagte Mercedica schließlich in die lastende Stille hinein.


      Abakum und Naftali rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum. Offensichtlich waren sie anderer Meinung.


      »Ganz im Gegenteil, genau das ist das Problem, meine liebe Mercedica«, widersprach der große Schwede. »Orthon ist für das verantwortlich, was in diesem Augenblick passiert. Ich bin mir sicher, dass Remineszens nur infolge der höchstpersönlichen Bemühungen ihres Zwillingsbruders eingemäldet worden ist.«


      »Wie sollte das möglich sein?«, fragte Mercedica verwundert, und ihre Finger mit den rot lackierten Nägeln umklammerten die Armlehnen ihres Sessels. »Das Herz-Erforsch täuscht sich nie.«


      »Anscheinend doch, meine Liebe!«, erwiderte Abakum. »Aber wir müssen uns jetzt an Orthons Stelle versetzen. Man muss seine Feinde verstehen, wenn man sie besiegen will.«


      »Wie wollt ihr denn eure Feinde besiegen?«, schleuderte ihm Tugdual entgegen. »Ehrlich gesagt, als tapfere Soldaten unserer Sehr Jungen Huldvollen kann ich mir euch nicht gerade vorstellen. Ihr habt doch noch nie einer Fliege etwas zuleide getan.«


      Die betretenen Blicke der Rette-sich-wer-kann wanderten zwischen Abakum und Tugdual hin und her.


      »Bisher hat auch noch keine Fliege jemandem, der mir nahesteht, nach dem Leben getrachtet«, erwiderte Abakum mit erstaunlicher Ruhe. »Aber wenn eine auf die Idee käme, dann würde es sie teuer zu stehen kommen, das darfst du mir glauben, mein junger Freund. Was nun Orthon angeht…«


      Der alte Mann brach ab und hob als Zeichen der Kapitulation die Hand. Es war wohl besser für alle, diese sinnlose Diskussion zu beenden, bevor sie hässlich wurde. Oksa dagegen kochte innerlich. Trotz dieser gewissen Verwirrung, die Tugdual bei ihr auslöste, sobald er in ihrer Nähe war, fand sie, dass er mit seinem ironischen Ton und seinen Provokationen zu weit gegangen war. Sie wusste, dass sich hinter Abakums Weisheit und Bedachtsamkeit noch eine andere Seite verbarg, dass er nämlich durchaus sehr gefährlich sein konnte. War er nicht der Einzige gewesen, der es fertiggebracht hatte, das Crucimaphilla-Granuk auf Orthon abzuschießen? Niemand sonst wäre dazu imstande gewesen. Oksa wusste, dass ihm das nicht leichtgefallen war. Doch seine vorbehaltlose Loyalität machte ihn unbestreitbar zum mächtigsten Mann unter den Rette-sich-wer-kann. Seine Treue gegenüber Dragomira und ihrer gesamten Familie verlieh ihm eine enorme mentale Kraft, die ihm half, jede Gefahr zu meistern. Aber wie sollte sie das Tugdual erklären? Anscheinend wusste er gar nicht, dass es Abakum gewesen war, der Orthon im Keller seines Hauses pulverisiert hatte. Sonst hätte er sich wohl kaum so frech über die vermeintlich naive Friedfertigkeit des alten Mannes lustig gemacht.


      »Du vergisst, dass Abakum der Feenmann ist«, raunte sie ihm daher einfach zu.


      »Ach, apropos Feen«, sagte Tugdual in sarkastischem Ton, »die haben uns schon lange keinen Besuch mehr abgestattet. Die könnten uns doch auch mal ein wenig unter die Arme greifen, oder?«


      Dragomira beugte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Naftali und Brune, die ihren Enkel tadelnd ansahen.


      »Ich dachte eigentlich, es ginge ihm in letzter Zeit besser«, raunte sie den beiden zu, während sie Tugdual beobachtete. »Er erschien mir nicht mehr so…«


      »Morbide? Neurotisch?«, fiel Tugdual ihr ins Wort und verdrehte die Augen, als ob ihn dies alles köstlich amüsiere. »Aber mir geht es sehr gut, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen! Abakum, den ich mehr respektiere, als ihr es euch vorstellen könnt, kennt mich am besten von euch allen, und es liegt mir fern, ihn verletzen zu wollen. Ich wollte euch nur an das erinnern, was ihr selbst einmal gesagt habt, nämlich dass es euch im Umgang mit der Gefahr an Erfahrung fehlt. Ihr habt euch selbst als unfähige alte Leute bezeichnet. Und nun seht euch an, und seid doch mal ehrlich: Seid ihr wirklich bereit, es mit solch skrupellosen Feinden aufzunehmen? Außerdem habt ihr ständig so getan, als würde ich übertreiben, wenn ich Orthon als die Inkarnation des Bösen bezeichnet habe. Aber das waren nicht die Hirngespinste eines armen neurotischen Jungen. Habt ihr das jetzt endlich kapiert? Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen… immer mit dem Schlimmsten rechnen…«


      Einige der Anwesenden nickten zustimmend. Der junge Mann war zwar sicherlich ein wenig extrem, aber mit dem, was er sagte, hatte er nicht ganz unrecht, und seine Botschaft nahmen sich alle sehr zu Herzen: Man musste sich auf das Schlimmste gefasst machen, die Zeichen waren nicht mehr zu übersehen.
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      Eine schwerwiegende Entscheidung


      Die Sensibylle ließ sich auf einem Beistelltischchen vor dem Gemälde nieder, sodass ihr winziger Schnabel nur ein paar Zentimeter davon entfernt war. Die Leinwand, obwohl vollkommen straff auf den Holzrahmen gespannt, schillerte abwechselnd dunkel und perlmuttfarben, als wäre sie in ständiger Bewegung. Die Rette-sich-wer-kann beobachteten gebannt das Phänomen, während sie darauf warteten, dass das kleine Huhn sein Urteil abgab.


      »Die Sensibylle verfügt über die Wahrheit der Dinge zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, flüsterte der Plemplem Oksa zur Erklärung ins Ohr. »Sie kann dorthin gehen, wohin das Wissen der anderen nicht reicht. Die Wahrheit, die sie spricht, ist in ihrem Verständnis der Welt immer vollständig, niemals begegnet ihr der Irrtum. Wir können ein volles Vertrauen entwickeln: Sie wird die Erklärung des Problems, das das Gemälde befallen hat, liefern.«


      »Pssst!«, zischte die Sensibylle und warf einen wütenden Seitenblick auf den Plemplem. »Wie soll ich mich denn konzentrieren, wenn du die ganze Zeit hinter mir herumschreist?«


      Oksa zwinkerte dem Plemplem zu, der vor Verlegenheit dunkelviolett angelaufen war, und versuchte, nicht loszulachen. Dass die Sensibylle einen Hang zur Hysterie hatte, war ja nicht gerade neu: Das kleine Geschöpf regte sich so schnell und mit einer solchen Heftigkeit auf, dass es einen immer wieder verblüffte. Auch diesmal konnte sich keiner der Rette-sich-wer-kann ein Schmunzeln verkneifen.


      »Im Augenblick schreit hier nur einer, nämlich dieses hysterische Huhn da«, bemerkte dazu ein anderes ziemlich haariges Geschöpf.


      »Sei still, Getorix«, wies ihn Oksa amüsiert zurecht. »Sonst handelst du dir noch Ärger ein.«


      Nach mehreren Minuten wandte sich die Sensibylle schließlich um und plusterte sich auf.


      »Ich bitte um Eure Aufmerksamkeit«, sagte sie, und alle warteten gebannt auf ihren Bericht.


      »Das wird auch langsam Zeit«, brummte der Getorix.


      »Wir hören dir zu, Sensibylle«, sagte Dragomira und setzte sich in ihrem Sessel zurecht. »Erzähl uns, was du weißt.«


      »Die Angelegenheit ist schlimm und ziemlich vertrackt«, begann die Sensibylle in ernstem Ton. »Das Herz-Erforsch ist nicht mehr Herr des Gemäldes: Das Böse hat die Macht übernommen und trachtet danach, das Herz einer Huldvollen anzuziehen. Hat es sich getäuscht, als es Gus anzog? Ist der Junge Opfer eines neuerlichen verhängnisvollen Irrtums geworden? Oder hat das Böse ihn sich absichtlich geholt? Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, weil meine Sinne von dem ganzen Durcheinander verwirrt sind. Das Einzige, was ich ganz deutlich erspüren kann, ist, dass die Zeit drängt: Der Junge und die alte Dame sind zwar im Besitz einer tödlichen Waffe, doch ohne die Hilfe ihrer Freunde haben sie keine Chance zu überleben. Sie müssen ebenfalls eingemäldet werden, um ihnen zu Hilfe zu kommen.«


      Ein Schauder schüttelte die Sensibylle.


      »Was ist?«, fragte Dragomira.


      »Dieser Ort! Das ist die Hölle!«, stieß sie hervor.


      »Was genau siehst du?«


      »Es ähnelt keinem Ort, den ich kenne. Eine große Verwirrung und eine unheilvolle Kraft trüben meine Sicht.«


      Mit Tränen in den Augen streichelte Dragomira das Gefieder des kleinen Huhns. Die Tragik dieser Situation traf sie und die anderen mit voller Wucht. Keiner von ihnen hatte sich vorgestellt, dass die Rückkehr nach Edefia sich so schwierig gestalten würde. Seit siebenundfünfzig Jahren warteten sie nun schon. Doch noch nie waren die Gefahren so zahlreich gewesen– und das ausgerechnet jetzt, wo sie alle Schlüssel in der Hand hielten: das Mal um Oksas Nabel, das Medaillon, das Dragomira von ihrer Mutter Malorane geerbt hatte, den Wegweiser nach Edefia, gut gehütet im Kopf des Plemplems. Sogar Pavel, der einer Rückkehr in ihre verlorene Welt von allen am meisten Widerstand entgegenbrachte, war fassungslos. Seine vor Kurzem gewonnene Entschlossenheit, sich an diesem unglaublichen Abenteuer zu beteiligen, verlor von Minute zu Minute an Kraft. Wozu all diese Risiken eingehen? War es das wirklich wert? Das Leben im Da-Draußen war schließlich alles andere als unerträglich…


      »Du hast gesagt, dass das Böse das Herz einer Huldvollen begehrt«, wandte sich Abakum an die Sensibylle. »Kannst du uns mehr darüber sagen?«


      »Das Herz, das begehrt wird, ist das der Jungen Huldvollen«, verkündete die Sensibylle.


      »Keine Sorge!«, rief Oksa und sprang von ihrem Platz auf. »Ich bin bereit.«


      »Oksa, bitte«, fuhr ihr Vater sie an und warf ihr einen flammenden Blick zu. »Es kommt überhaupt nicht infrage, dass du dich in dieses Gemälde begibst.«


      »Aber, Papa…«, hob sie an.


      »Da gibt’s überhaupt kein Aber«, erwiderte Pavel scharf. »Du wirst dieses Gemälde nicht betreten– Ende der Diskussion.«


      »Aber du vergisst, dass Gus da drin gefangen ist!«, entgegnete Oksa erregt. »Wenn wir nicht nach ihm suchen, hat er überhaupt keine Chance, je wieder da herauszukommen. Wie kannst du bloß so… so unmenschlich sein?«


      Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging wutschnaubend aus dem Zimmer. Eine Totenstille senkte sich über den Raum. Einige der Rette-sich-wer-kann blickten verstohlen zu Pavel hinüber, andere zeigten ihr Missfallen deutlich und schauten ihn vorwurfsvoll an. Dragomira, die über die Reaktion ihres Sohnes zutiefst erschrocken war, legte ihm eine Hand auf den Arm, in der Hoffnung, ihn zur Vernunft zu bringen. Doch Pavel schüttelte sie ab und schlug die Augen nieder. Das Dilemma, in dem sie sich befanden, war fürchterlich, und er fühlte einen Druck auf seinem Herzen. Er spürte die Qual seiner Freunde, Pierre und Jeanne, deren einziger Sohn in der Falle saß. Wie grauenhaft, dies zu wissen, und dann nichts zu tun, um ihm zu helfen. Aber wer sich in dieses Gemälde hineinbegab, lief Gefahr, nie wieder herauszukommen! Pavel hob den Kopf, vermied jedoch den Blickkontakt mit Pierre und Jeanne, die ihn voller Entsetzen ansahen. Sein Blick fiel auf den Computerbildschirm: Er zeigte immer noch das letzte Foto, das Gus vor seiner Eingemäldung aufgenommen hatte– das Bild von Remineszens, Zoés Großmutter. Dahinter war durchs Fenster der Sommerhimmel zu sehen, an dem dunkelviolette Wolken schwebten. Pavel ließ den Kopf in die Hände sinken und überließ sich völlig seinem Kummer.


      Ein Stockwerk über ihm kauerte Oksa in einer Ecke ihres Zimmers auf dem Boden. Die Wut hatte vollkommen von ihr Besitz ergriffen, sie konnte nichts dagegen ausrichten. Das Ringelpupo pulsierte ohne Unterlass an ihrem Handgelenk, um sie zu beruhigen. Doch die Junge Huldvolle war nicht empfänglich für seine Bemühungen. Mit einer ungestümen Geste fuhr sie sich durch das kastanienbraune Haar und seufzte. Draußen grollte ein Gewitter, das mit großer Geschwindigkeit näher zu kommen schien. Oksa schoss erschrocken vom Boden hoch, als sich ein Blitz, begleitet von einem schauderhaften Donnerkrachen, direkt über dem Bigtoe Square entlud. Windböen fegten mit enormer Gewalt über den Platz, und die Passanten schrien angstvoll auf. Plötzlich erhellte ein greller Blitz den ganzen Himmel, traf das Fenster in Oksas Zimmer und ließ es in Tausende von Glassplittern zerspringen.


      »So was…«, murmelte Oksa fasziniert.


      Es war nicht das erste Mal, dass sie ein solches Gewitter entfachte. Aber dieses hier hatte es in sich! Der Wind, ein Abbild ihrer Wut, fegte alles weg, was ihm in die Quere kam: Die Mülltonnen kippten um und rollten dröhnend über die Straße, Dachziegel fielen von den Häusern und gingen mit einem dumpfen Krachen auf dem Gehsteig zu Bruch. Die Fernsehantennen auf den Hausdächern wurden von den heftigen Windböen aus ihrer Verankerung gerissen oder umgebogen. Oksa stand an dem zersplitterten Fenster und betrachtete ungläubig das apokalyptische Spektakel. Da änderte der Wind auf einmal abrupt seine Richtung. Anstatt über den Bigtoe Square zu wirbeln, richtete er sich plötzlich mit seiner ganzen zornigen Kraft auf das verdutzte Mädchen. Ein unbeschreibliches, eisiges Gefühl ließ den Zorn in ihrem Innern auflodern. Sie sah die pechschwarzen Wolken auf sich zukommen, wie ein finsterer Schleier legten sie sich über ihre Augen. In ihrer Brust lieferten sich Wind und Feuer einen wütenden Kampf, an dem sie fast erstickte. Oksa war nahe daran, ohnmächtig zu werden. Mit letzter Kraft klammerte sie sich an den mit Glasscherben übersäten Fenstersims– dass sie sich dabei die Hände aufschnitt, nahm sie gar nicht wahr–, dann stürzte sie bewusstlos zu Boden.


      Als Oksa wieder zu sich kam, sah sie Tugduals Gesicht über sich. Der junge Mann schaute sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Bewunderung an.


      »Ich glaube, man sollte sich davor hüten, dich in Wut zu versetzen«, murmelte er mit dem Hauch eines Lächelns.


      Oksa verzog das Gesicht. Sie fühlte sich wie gerädert, als ob sie stundenlang Hanteltraining gemacht hätte. Sie warf einen Blick zum Fenster: Der Himmel war klar und blau, die Sonne lachte, alles schien… normal.


      »Ich dachte schon, das wäre der Weltuntergang!«, sagte sie und setzte sich auf.


      »Viel gefehlt hat jedenfalls nicht«, antwortete Tugdual schmunzelnd. »Das ganze Viertel ist verwüstet.«


      »Schsch!«, wies ihn sein Großvater Naftali zurecht.


      Die Rette-sich-wer-kann standen rund um das Sofa, auf dem Oksa lag. Pavel trat zu seiner Tochter und legte ihr die Hand auf die Schulter.


      »Oh, Papa!«, rief Oksa und schlang die Arme um seinen Hals. »Es tut mir so leid. Es ist total idiotisch von mir, mich so aufzuregen und so wütend zu werden. Aber… was ist mit meinen Händen?«


      Sie schaute erstaunt auf ihre bandagierten Hände.


      »Du hast dich an den Glasscherben geschnitten«, erwiderte ihr Vater mit matter Stimme. »Aber keine Sorge, Dragomira hat bereits alles getan, was nötig war. In ein paar Stunden sind die Schnittwunden nur noch eine böse Erinnerung.«


      »Danke, Baba! Äh, hast du die Filigrinnen verwendet?«, fragte Oksa und schauderte beim Gedanken an die zarten kleinen Spinnen mit den außergewöhnlichen Nähkünsten.


      »Ganz genau, meine Duschka«, bestätigte Dragomira.


      »Dann war ich wohl ziemlich lange bewusstlos?«


      »Genau viereinhalb Stunden«, verkündete ihr Vater mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben die ganze Zeit über beratschlagt. In Bezug auf dich und Gus und das Gemälde. Und wir sind zu einer wichtigen Entscheidung gekommen.«


      »Einer Entscheidung auf Leben und Tod«, präzisierte Tugdual mit düsterer Miene.


      Pavel räusperte sich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als müsse er erst überlegen, was er sagen wollte. Und vor allem, wie er es sagen sollte.


      »Uns allen, und damit meine ich auch mich, zerreißt es das Herz«, fing er mit Grabesstimme an.


      »Du willst Gus nicht suchen gehen, stimmt’s?«, unterbrach ihn Oksa mit Tränen in den Augen.


      »Was ich will, ist nicht von Belang, mein Schatz«, erwiderte ihr Vater dumpf.


      »Wir werden Gus und Remineszens suchen«, verkündete Abakum. »Wir gehen damit ein enormes Risiko ein, aber wir haben keine Wahl: Wir können nicht zulassen, dass einer von uns Gefangener des Gemäldes bleibt. Entgegen Tugduals Befürchtungen«, fuhr er fort und streifte den jungen Mann mit einem strengen Blick, »sind wir stärker, als es scheinen mag. Wir mögen tiefe Falten und weiße Haare haben, aber wir haben auch einige Trümpfe in der Hand. Damit meine ich jetzt natürlich nicht dich, meine Kleine…«


      »Soll das heißen, dass ich bei dem Abenteuer dabei sein darf?«, fragte Oksa gespannt.


      »Das ist eine absolut verantwortungslose Entscheidung«, empörte sich Mercedica.


      Ihr voluminöser Haarknoten bebte, so erregt war sie. Sie sah mit finsterem Blick zu Dragomira, die mit einem ihrer langen Zöpfe spielte und vage in die Ferne schaute. Oksa hielt die Luft an.


      »Wir können gar nicht anders, als dich mitzunehmen… leider…«, bestätigte Pavel traurig.


      »Und wer genau ist wir? Etwa ihr alle?«, fragte Oksa nach.


      »Nein, Oksa«, antwortete ihr Vater. »Es wäre Irrsinn, wenn wir uns alle in das Gemälde begeben würden. Zumal deine Mutter viel zu schwach ist, um sich allein zu versorgen. Dragomira, Naftali und Brune werden bei ihr bleiben, ebenso Jeanne, Zoé und Mercedica. Und weil mitunter die Stärke in der Anzahl liegt, werden Cockerell und Bodkin versuchen, noch weitere Rette-sich-wer-kann ausfindig zu machen, die vielleicht noch irgendwo auf der Welt leben und sich uns anschließen könnten. Wenn sie es denn wollen und alle damit einverstanden sind…«


      »Und das Restaurant?«, fragte Oksa.


      Ein Anflug von Bitterkeit trat in Pavels Blick.


      »Jeanne wird sich während unserer Abwesenheit darum kümmern.«


      »Heißt das, ich komme mit euch? Ganz sicher?«, hakte Oksa nach.


      »Ich sage noch einmal klipp und klar, dass ich strikt gegen diese unbesonnene Entscheidung bin, Oksa in das Gemälde mitzunehmen!«, rief Mercedica in höchst verärgertem Ton. »Anscheinend vergesst ihr alle, dass sie die Junge Huldvolle ist! Das ist doch Wahnsinn, sie diesem Risiko auszusetzen… uns diesem Risiko auszusetzen! Ich darf euch nochmals daran erinnern, dass sie als Einzige in der Lage ist, das Tor für unsere Rückkehr nach Edefia zu öffnen.«


      »Wie gesagt«, fuhr Pavel, Mercedicas Einwände ignorierend, fort, »ist unser Beschluss nahezu einstimmig. Leomido, Abakum, Pierre, Oksa und ich werden uns in das Gemälde begeben, um Gus und Remineszens zu befreien.«


      Oksa blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Sie brachte kein Wort heraus. Das war alles so unwirklich! Sie wusste selbst nicht mehr, was sie dazu sagen sollte, so überwältigt war sie von ihren widersprüchlichen Gefühlen, einer Mischung aus Furcht, Erregung und Ungeduld. Ihr Blick begegnete dem von Zoé: Ihre Freundin wirkte traurig, brachte aber dennoch ein mattes Lächeln zustande.


      »Du hast noch jemanden vergessen«, schaltete sich Tugdual ungestüm ein.


      »Oh, entschuldige, Tugdual«, murmelte Pavel. »Auch Tugdual kommt mit uns«, fügte er, an seine Tochter gewandt, hinzu.


      »Wow!«, rutschte es Oksa heraus.


      Im nächsten Moment hätte sie sich für diese Äußerung am liebsten geohrfeigt, so idiotisch kam sie sich vor, und das machte sie stinkwütend. Trotzdem war sie froh, dass Tugdual sie begleiten würde.


      »Ich bin der treue Diener unserer Sehr Jungen Huldvollen«, verkündete er ernst, und Oksa errötete bis unter die Haarwurzeln. »Denk immer daran«, fuhr Tugdual fort, »für dich bin ich zu allem bereit.«
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      Das alles entscheidende Argument


      Pavel lag wie versteinert auf seinem Bett– doch in ihm tobte ein wahrer Orkan von Gefühlen und riss alles mit sich fort. Sein Blick fixierte das Spiel der nächtlichen Schatten an der Zimmerdecke, die von der Straße hereinfielen. Abakum lehnte am Fenster und beobachtete ihn mit ernster Miene.


      »Ich weiß, dass du anderer Meinung bist als wir, und bin mir bewusst, wie viel Überwindung es dich kostet, unserem Entschluss zuzustimmen und dich eingemälden zu lassen«, sagte er jetzt in sanftem Ton.


      »Ihr lasst mir ja keine Wahl«, erwiderte Pavel.


      »Die hat keiner von uns«, stellte Abakum fest. »Unser aller Zukunft hängt davon ab: die des Da-Draußen, unsere eigene und die der Menschen, die uns folgen. Aber auch wenn du das anders siehst, so gibt es noch einen weiteren Grund, weshalb wir nur nach vorn gehen können.«


      »Was sollte das sein? Reicht es denn nicht, die Verantwortung für die ganze Welt zu tragen?«


      »Der andere Grund ist Marie«, sagte Abakum. Seine Stimme klang auf einmal sehr matt.


      Pavel brachte kein Wort heraus. Ihm war plötzlich, als ob sich in ihm ein schwindelerregender Abgrund auftat. Sein Puls raste, während er auf Abakums Erklärung wartete.


      »Maries Chancen stehen sehr schlecht«, verkündete der alte Mann mit gebrochener Stimme. »Das Gift der Robiga nervosa ist stärker als alle Gegenmittel, die Dragomira und mir zur Verfügung stehen. Wir haben alles versucht. Es tut mir leid, Pavel. Es tut mir so leid.«


      Eine qualvolle Stille trat ein. Für Pavel war es, als bräche die Welt zusammen.


      »Aber… aber…«, stammelte er panisch. »Ich dachte, die Wurmiculums helfen! Und dieses Mittel aus… wie heißt die Pflanze gleich noch mal… Tochalis? Es wirkt doch hervorragend, Marie hat unglaubliche Fortschritte damit gemacht, das hast du doch selbst gesagt! Sie ist auf dem Weg der Besserung. Wie kannst du da jetzt behaupten, ihre Chancen stünden schlecht? Wie kannst du so etwas sagen, Abakum?«


      Pavel konnte nicht weiterreden, seine Verzweiflung war einfach zu groß. Er setzte sich auf den Bettrand und ließ den Kopf in die Hände sinken. Einen solchen Schmerz hatte er seit dem Tod seines Vaters nicht mehr gefühlt. Sie hatten damals noch in Sibirien gelebt, und Pavel war acht Jahre alt gewesen. Sein Vater Wladimir war der Enkel des großen Schamanen Metschkow, der Dragomira, Leomido und Abakum bei sich aufgenommen hatte, nachdem sie aus Edefia herauskatapultiert worden waren. An einem eisigen Tag im Dezember, kurz vor Weihnachten, war Wladimir von der russischen Geheimpolizei abgeholt worden. Die Verhaftung war unglaublich brutal vor sich gegangen. Die Polizisten hatten Wladimir vor den Augen seiner Frau und seines Sohnes geschlagen und beschimpft, dann war er in einen Gulag abtransportiert und als »Staatsfeind« abgeurteilt worden. Das war das letzte Mal, dass Pavel seinen Vater gesehen hatte. Ein paar Wochen später erhielt Dragomira die schreckliche Nachricht, Wladimir sei bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen. Weder Dragomira noch Abakum noch sonst jemand, der Wladimir gekannt hatte, ließ sich von dieser offiziellen Version täuschen. In dem Zustand, in dem sie ihn mitgenommen hatten, hätte er gar nicht mehr die Kraft gehabt, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sie hatten Wladimir hingerichtet, erschlagen wie einen Hund, weil ihnen seine besonderen Gaben ein Dorn im Auge gewesen waren– das war die Wahrheit. Und Pavel war nie über diesen Schmerz hinweggekommen.


      Als Abakum nun mit ihm über Maries schlechten Zustand sprach, spürte Pavel, wie sich der alte Kummer wieder regte. Seine anfängliche Weigerung, der Wahrheit ins Auge zu sehen, wich nun einer maßlosen, ohnmächtigen Wut. Es war alles so ungerecht! Warum Marie? Warum ausgerechnet die Harmloseste und Friedfertigste von ihnen allen? Er hatte nicht vergessen, dass die vergiftete Seife für Oksa bestimmt gewesen war. Aber Oksa hätte sich trotz ihres jungen Alters und ihrer Unerfahrenheit gegen die Auswirkungen der Robiga nervosa vermutlich besser zur Wehr setzen können. Oksa… die Junge Huldvolle… Schützling der Alterslosen Feen… Oksa– so jung und so entschlossen, so verletzlich und doch so mächtig. Oksa, seine einzige Tochter, und Marie, seine über alles geliebte Frau. Die beiden waren alles, was er hatte. Pavel hätte sie so gern beschützt, hätte sich so gern seiner Rolle als Vater und Ehemann würdig erwiesen. Stattdessen lag seine Frau gelähmt im Bett, und das Schicksal seiner Tochter lag in den Händen einer Handvoll alter Leute, die sich ihren Illusionen hingaben.


      »Du hast schon recht, Pavel«, sagte Abakum nun mit Tränen in den Augen. »Die Tochalis– oder Unschätzbare Blume, wie wir sie auch nennen– wirkt wahre Wunder bei Marie. Sie ist das richtige Gegenmittel.«


      »Ja, und?«, stieß Pavel heftig hervor.


      »Als wir beim Großen Chaos ins Da-Draußen geschleudert wurden, nahm ich in meiner Boximinor eine Auswahl der wichtigsten Pflanzen und Geschöpfe aus Edefia mit«, führte der Feenmann mit bleichem Gesicht aus. »Darunter auch eine Tochalis-Pflanze, die ich nur mit Müh und Not am Leben erhalten konnte. Dank sorgfältiger Pflege konnten Dragomira und ich ein paar Ableger davon ziehen. Allerdings war das alles andere als leicht, glaub mir. Die Erde im Da-Draußen bietet nicht all die Nährstoffe, die die Tochalis braucht, um zu gedeihen. Aus der ganzen Welt haben wir Erdproben kommen lassen und damit experimentiert, und mit einer Mischung aus Erde vom östlichen Amazonas-Ufer und aus den Orangenplantagen von Córdoba schien es zu gelingen. Auf diesem Boden sind die Pflanzen gut gewachsen, und dadurch konnten wir das Gegengift entwickeln, das bei Marie so positiv angeschlagen hat. Ja, Pavel, die Tochalis ist das einzige Gegengift, das Marie retten kann.«


      Abakum blickte ihm tief in die Augen, bevor er fortfuhr.


      »Vor zwei Wochen hat Marie eine Dosis Tochalis eingenommen, durch die sich ihr Zustand enorm gebessert hat. Diese Dosis war die letzte. Wir haben keine Tochalis mehr, Pavel. Trotz all unserer Bemühungen ist die letzte Pflanze, die wir hatten, eingegangen. Gestern Abend.«


      »Aber… aber was können wir jetzt tun?«, brachte Pavel mühsam heraus.


      »Ich habe auf der ganzen Welt danach gesucht, aber ich kenne nur einen Ort, wo man die Tochalis findet«, erklärte der Feenmann. »Einen Ort, wo sie im Überfluss wächst, wo man sich nur zu bücken braucht, um sie zu pflücken…«


      »Dann lass uns hinfahren, sofort! Worauf warten wir noch?«, rief Pavel.


      Abakum legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte, ohne den Blick von ihm zu wenden: »Dieser Ort ist das Unzugängliche, in den wilden Ebenen im Süden Edefias. Nur dort werden wir die Tochalis finden, die Marie vor dem Tod retten kann.«
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      Wer ist der wahre Tugdual?


      Es entging Oksa nicht, dass Dragomira und Abakum sehr besorgt wirkten. Zwar hatten sie angesichts der Umstände gut und gern eine Milliarde Gründe, sich Sorgen zu machen, das war nicht zu leugnen. Doch Oksas Spürsinn sagte ihr, dass noch etwas anderes dahinterstecken musste. Etwas noch Ernsteres und noch Geheimeres. Sie spitzte die Ohren, um vielleicht ein paar Bruchstücke der Unterhaltung aufzuschnappen, die die beiden im Wohnzimmer, nur ein paar Meter weit weg von ihr, führten. Aber die zwei Erwachsenen fühlten sich anscheinend beobachtet, denn sie redeten so leise, dass Oksa kein Wort verstehen konnte. Enttäuscht ließ sie sich zwischen den beiden Plemplems, die sich artig neben sie gesetzt hatten, noch tiefer in das karmesinrote Ledersofa sinken. Die beiden Geschöpfe sahen sie mit ihren großen Glupschaugen erwartungsvoll an. Oksa war jedoch mit den Gedanken woanders und starrte vor sich hin, während sie mit einer Hand geistesabwesend den flaumigen Unterarm des Plemplems streichelte. Die Eingemäldung war für den folgenden Abend geplant. Wie seltsam das Ganze anmutete… Während ihre Mitschüler ihre Koffer packten, um in Urlaub zu fahren, bereitete sie sich darauf vor, in einem verwunschenen Gemälde zu verschwinden.


      »Jedem das Seine«, murmelte sie mit einem Anflug von Galgenhumor.


      »Die Worte der Jungen Huldvollen sind gehüllt in Sarkasmus«, bemerkte der pausbäckige kleine Plemplem.


      »Gut beobachtet!«, seufzte Oksa und warf dem Plemplem einen schiefen Blick zu. »Zumindest bin ich froh, dass die Plempline mit auf die Reise kommt.«


      »Die Plemplems dürfen nie die Trennung von ihren Herrinnen erfahren. Die Huldvollen sind der Daseinsgrund der Plemplems, und an ihrer Begleitung muss festgehalten werden, egal, wie die Umstände sein mögen. Der Plemplem ist der Hüter des Absoluten Wegweisers und wird als solcher hier über die Anwesenheit der Alten Huldvollen wachen, während die Plempline der Jungen Huldvollen ihre Begleitung im Gemälde angedeihen lassen wird. Der Tod ist die Verkörperung der einzig möglichen Trennung.«


      Diese Möglichkeit laut ausgesprochen zu hören, jagte Oksa einen Schauder über den Rücken. Natürlich war das Ganze auch spannend, doch Oksa wusste sehr wohl, welche Gefahren mit dieser Mission verbunden waren und was dabei auf dem Spiel stand. Morgen Abend würde sie zusammen mit ihrem Vater, Tugdual und einigen Rette-sich-wer-kann in diesem verhexten Gemälde verschwinden, um Gus zu suchen. Das zählte nicht gerade zum Gewöhnlichsten, was sie bisher erlebt hatte… Aber es ging um Gus’ Leben. Und um das ihrer Mutter. Abakums und Dragomiras beständige Bemühungen– sie hatten ihrer Mutter Wurmiculums gespritzt, die nun unablässig an der Wiederherstellung des zersörten Nervensystems arbeiteten– hatten Maries Zustand zwar stabilisiert, doch das Gift der Robiga nervosa war tückisch, und die Lähmung breitete sich in Maries Körper aus wie eine schwarze Flut. Und seit heute wusste Oksa, weshalb. Die Tochalis…


      »Die Junge Huldvolle hat die Begegnung mit der Besorgnis?«, fragte die Plempline und betrachtete Oksa aufmerksam.


      »Äh… ich bin eigentlich bloß ein kleines bisschen panisch, weißt du?«, erwiderte sie mit Galgenhumor. »Ich hatte mich nämlich nicht darauf eingestellt, meine Ferien in einem Gemälde zu verbringen, an dem eine Schraube locker ist. Aber ich gewöhne mich schon noch an die Vorstellung, keine Sorge. Immerhin machen wir nicht Urlaub im Irak oder in Tschetschenien, wo man sich garantiert total zen-mäßig erholen könnte. Nein, das wäre viel zu lasch für die Pollocks. Oh nein, wir machen natürlich was Maßgeschneidertes, genau das Passende für uns! Im Grunde ist es ja auch ganz einfach: Wir lassen uns in dieses komische Gemälde einsaugen, befreien Gus, und dann schauen wir eben noch mal schnell in Edefia vorbei, um ein bisschen Tochalis zu pflücken. Ach, und beinahe hätte ich es vergessen: Nebenbei retten wir auch noch schnell die Welt. Ist doch ein hübsches kleines Ferienprogramm, oder?«


      Die Plemplems schwiegen betreten.


      »Ich wüsste zu gerne, worüber die da drüben reden«, fuhr Oksa fort und schaute verstohlen zu Abakum und Dragomira hinüber, die sich immer noch im Flüsterton unterhielten. Was hatten die beiden bloß so Wichtiges zu besprechen?


      »Hm, hm«, machte der Plemplem.


      Oksa wandte sich ihm zu und strahlte ihn an wie jemand, dem gerade eine geniale Idee gekommen ist.


      »Oh! Oh, du weißt etwas darüber, nicht wahr?«, sagte sie und warf ihre Haare nach hinten.


      »Der Plemplem besitzt die Kenntnis von allerlei Dingen, diese Gewissheit ist der Jungen Huldvollen vertraut, nicht wahr?«


      »Was du nicht sagst! Und ob mir diese Gewissheit vertraut ist!«, bestätigte Oksa. »Na los, sag schon, was du weißt und ich nicht.«


      Der Plemplem blickte sich verstohlen um und beugte sich dann etwas näher zu dem Mädchen, um ihm mit seiner piepsigen Stimme ins Ohr flüstern zu können.


      »Die Junge Huldvolle muss die Information empfangen, dass ein Verräter die Errichtung einer Überwachung der Rette-sich-wer-kann befohlen hat.«


      »Was ist denn das für eine Geschichte?«, fragte Oksa stirnrunzelnd.


      »Der Verrat befindet sich im Herzen des Geschehens, Junge Huldvolle«, fuhr der Plemplem unter den entsetzten Augen seiner Gefährtin fort. »Der Verrat agiert im Schoß der Rette-sich-wer-kann. Inneres und Äußeres vollbringen den Einklang. Die Warnung ist von großer Strenge: Weder Treubrüchige noch Verbündete entsprechen notwendigerweise unseren Überzeugungen.«


      »Weißt du, Plemplem, manchmal habe ich wirklich Schwierigkeiten, dir zu folgen«, stellte Oksa fest und zuckte verständnislos mit den Schultern.


      »Aber das ist doch sonnenklar!«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Alle drei fuhren erschrocken zusammen.


      Oksa drehte sich um: Tugdual lehnte im Türrahmen. Eine schwarze Haarsträhne verdeckte den Großteil seines Gesichts und obwohl er den Kopf gesenkt hielt, sah Oksa, wie seine blauen Augen sie fixierten. Er warf mit einer Kopfbewegung sein Haar nach hinten, sodass seine feinen Gesichtszüge sichtbar wurden. Ein eigenartiges Lächeln huschte über sein Gesicht, wohlwollend und beunruhigend zugleich. Ohne den Blick von ihr zu wenden, kam er zum Sofa. Oksa erstarrte. Die Plemplems erhoben sich so unauffällig wie möglich und verzogen sich zum Kamin.


      »Was der Plemplem sagen wollte, ist, dass Freund und Feind nicht immer die sind, für die wir sie halten«, erklärte Tugdual, während er sich Oksa gegenüber in einen Sessel lümmelte.


      Im Gegensatz zu ihr wirkte er vollkommen entspannt. Er ließ ein Bein lässig über eine Armlehne baumeln und fuhr sich mit der gepiercten Zunge an den Zähnen entlang. Das klirrende Geräusch irritierte Oksa. Sie seufzte tief. Jedes Mal, wenn sie mit diesem merkwürdigen Jungen zusammentraf, brachte er sie völlig durcheinander, und das ärgerte sie. Sie überlegte, was sie sagen könnte. Sie spürte, wie sie rot anlief und wie die Worte in ihrem Kopf verschwammen.


      »Du trägst ja wieder deine Piercings!«, stellte sie schließlich fest und verfluchte sich im selben Augenblick für die Banalität ihrer Bemerkung.


      Tudgdual stutzte. Allerdings nur einen Moment lang, dann war sein Blick wieder klar, und seine Augen strahlten in diesem unglaublichen Eisblau, das ihr so gefiel. Sie schluckte und biss sich nervös auf die Lippe.


      »Ach! Weißt du…«, entgegnete ihr Tugdual, »niemand ändert sich je wirklich.«


      Seine Stimme war ernst und kühl wie ein winterlicher Luftzug. Mehr denn je war Oksa hin- und hergerissen zwischen zwei widersprüchlichen Empfindungen: Es gab eine Seite an Tugdual, die sie beruhigte und ihr Sicherheit vermittelte. Doch sie nahm an dem rätselhaften Jungen auch noch einen anderen Wesenszug wahr, etwas Gefährliches, fast Bedrohliches. Das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass er ihr Herz in Aufruhr versetzte, sobald er sich in ihrer Nähe befand. Oksa betrachtete ihn: Er unterschied sich eigentlich kaum von dem Tugdual, den sie vor fast einem Jahr kennengelernt hatte: schlank, düster, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, Augenbrauen, Ohren und Nase mit lauter winzigen Edelsteinen gepierct. Er sah genauso aus und hatte dieselbe Ausstrahlung wie bei ihrer ersten Begegnung, an dem Abend, als sie das Geheimnis der Rette-sich-wer-kann erfuhr. Nur dass er sie heute mit einer viel größeren Intensität ansah als damals. Oksa-san, du spinnst… Reiß dich zusammen!, schalt sie sich selbst. Sie zog die Beine an und schlug sie unter, um ihre Verwirrung zu verbergen.


      »Aber das Entscheidende ist, dass man weiß, wer man ist, und es akzeptiert«, fuhr er fort.


      »Und wer bist du?«, entgegnete Oksa wie aus der Pistole geschossen.


      Tugdual warf ihr einen halb überraschten, halb amüsierten Blick zu, bei dem sie das Gefühl hatte, in Flammen aufzugehen. Er überlegte ein paar Sekunden und antwortete ihr mit einer Stimme, die so tief klang wie die seiner Großmutter Brune: »Wer ich bin? Willst du die offizielle Version oder die inoffizielle?«


      »Ich will die wahre Version«, sagte Oksa mutig. »Ich will wissen, wer der wahre Tugdual ist.«


      »Du bist ganz schön neugierig, Kleine Huldvolle! Und ich bin mir nicht sicher, ob du die Wahrheit überhaupt verträgst.«


      »Du hältst mich wohl für ein kleines Kind!«, entgegnete Oksa verärgert. »Das ist gemein von dir.«


      Tugdual schien kurz davor, loszulachen– was bei Oksa ein Gefühl ohnmächtiger Wut auslöste.


      »Du nervst!«, stieß sie wütend hervor und wandte den Kopf ab, um dem Blick dieser blauen Augen zu entgehen.


      »Du willst es also wirklich wissen?«, fragte Tugdual schließlich, nachdem er sie einige Sekunden lang hatte schmoren lassen.


      »Natürlich will ich es wissen«, murmelte sie trotzig.


      »Na gut. Ich bin der Abkömmling von zwei der bedeutendsten Angehörigen des Stamms der Handkräftigen aus Edefia, die hier im Exil leben. Ich verfüge über Fähigkeiten, die die mächtigsten Männer dieser Welt nur zu gerne besitzen würden, wenn sie davon wüssten. Ich könnte selbst der mächtigste Mann dieser Welt werden, und doch muss ich das, was ich bin, in meinem tiefsten Inneren verborgen halten, denn es zu zeigen könnte meinen Tod bedeuten– und den meiner Angehörigen. Aber all das gilt genauso für deinen Vater, deine Großmutter, Abakum oder meine Großeltern… und für dich natürlich. Vor allem für dich. Abgesehen davon bin ich ein sechzehnjähriger Junge mit einer Faszination für die düsteren und verborgenen Seiten, die alle Lebewesen, Mensch und Tier, in sich tragen. Manche würden das als morbide Zwangsneurose bezeichnen. Ich dagegen sehe das Dunkle und das Zwiespältige als Ausdrucksformen, die mich erst richtig lebendig machen. Ich kann gut sein und schlecht. Ich kann der treueste Freund und der grausamste Gegner sein, beides mit derselben Maßlosigkeit. Jede Bedrohung und erst recht der Tod sind für mich eine Herausforderung und ein Ansporn zum Leben, weil sie einen über die schreckliche Banalität des Daseins hinausheben. Und wenn du schon alles wissen willst: Die Begegnung mit einer gewissen Kleinen Huldvollen hat mich aus einer tödlichen Gleichgültigkeit gerettet. So tödlich, dass ich das Gefühl hatte, da niemals wieder herauszukommen. Als ich in diesem Gefühl von Überdruss beinahe versunken wäre, bist du aufgetaucht wie ein kleines Wunder. Kurz gesagt, du hast mich vor einem schrecklich langweiligen Tod gerettet, du Unverhoffte…«


      Bei diesen Worten rekelte er sich wie eine Katze und sah sie mit einem zufriedenen Grinsen im Mundwinkel an. Oksa kämpfte mit ihren widersprüchlichen Gefühlen. Sie überlegte kurz und fragte dann mit fester Stimme, die beunruhigenden Worte des Plemplems noch im Ohr: »Du sagst, du kannst der treueste Freund und der grausamste Gegner sein… Und jetzt gerade, was bist du da?«


      »Was denkst du denn?«, fragte Tugdual provozierend zurück.


      »Versuch nicht, dich bösartiger darzustellen, als du bist!«, ertönte plötzlich die Stimme Abakums.


      Oksa wandte den Kopf. Der Feenmann stand auf einmal vor dem Sofa, und neben ihm Dragomira, die Tugdual mit einem müden Ausdruck betrachtete.


      »Das ist das Lieblingsspiel unseres jungen Freundes«, erklärte Abakum, während er sich neben Oksa setzte. »Sein Gegenüber glauben zu lassen, er gehöre zu den Bösen, während er im Grunde seines Herzens der glühendste Verfechter unserer Sache ist. Stimmt’s, Tugdual?«


      Anstelle einer Antwort schenkte der junge Mann Oksa ein so strahlendes Lächeln, dass sie beinahe vom Sofa gekippt wäre. Sie ballte die Hände so fest, dass es wehtat, und erwiderte sein Lächeln mit einem Blick, von dem sie hoffte, er möge genauso lässig und unterkühlt wirken, wie es bei ihm so oft der Fall war. Allerdings wusste sie sehr wohl, dass dieser eigentümliche Junge sich nicht so leicht täuschen ließ.
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      Der Unbekannte vor dem Haus


      Die Verwirrung, die Tugdual bei Oksa auslöste, entging auch Dragomira und Abakum nicht. Allerdings konnten sie dem Mädchen im Augenblick nicht so viel Aufmerksamkeit schenken, da etwas anderes sie beschäftigte.


      »Wir haben ein Problem«, verkündete Dragomira, wobei sie Oksa und Tugdual fixierte.


      »Es gibt einen Verräter unter uns, nicht wahr?«, platzte Oksa heraus.


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ihre Großmutter mit gerunzelter Stirn und warf Tugdual einen finsteren Blick zu.


      »Äh… das wäre doch wohl das Schlimmste, was uns passieren könnte, oder?«, versuchte Oksa sich herauszureden, um Tugdual aus der Schusslinie zu bringen und die Anonymität ihres kleinen Informanten zu wahren, der sich hinter den Kamin verzogen hatte.


      Dragomira betastete irritiert ihre zu einem Kranz um den Kopf gelegten Zöpfe und fuhr fort: »Wir glauben nicht, dass sich in unserer Gruppe ein Verräter befindet. Allerdings sind wir sicher, dass uns jemand beschattet. Seit Gus eingemäldet wurde, folgt uns jemand und beobachtet uns…«


      »Woher wisst ihr das?«, fragte Tugdual.


      »Dir ist wohl nicht entgangen, mein Junge, dass Abakum einen außergewöhnlichen Geruchssinn besitzt. Der Geruch des Spions verfolgt uns seit drei Tagen. Dieser Geruch hängt ununterbrochen über dem Bigtoe Square, und wir haben einen Mann gesehen, der mehrere Stunden lang vor unserem Haus an einen Baum gelehnt stand. Als du das Gewitter ausgelöst hast, Oksa, hat er sich keinen Millimeter vom Fleck gerührt, nicht einmal, um irgendwo Schutz zu suchen. Das ist doch ziemlich verdächtig, oder? Vorhin ist Abakum nach draußen gegangen, um sich Klarheit zu verschaffen. Als der Mann ihn sah, hat er sich sofort davongemacht. Zwei Stunden später war er wieder da. Da hat Abakum sich in einen Schatten verwandelt, um sich ihm zu nähern. Doch der Mann schien ziemlich gut Bescheid zu wissen, denn er ist erneut verschwunden. Womit bewiesen wäre, dass er ein Rette-sich-wer-kann ist…«


      »Oder ein Treubrüchiger!«, rief Oksa.


      »Die Treubrüchigen sind ja auch Rette-sich-wer-kann, meine Duschka«, stellte Dragomira klar.


      »Ja, stimmt«, gab Oksa zu. »Aber es könnte doch auch jemand vom Geheimdienst sein? Oder ein Polizist?«


      Dragomira und Abakum sahen sich schmunzelnd an.


      »Ein Von-Draußen wäre nicht vor Abakums Schatten geflohen«, gab die Baba Pollock zu bedenken. »Er wäre nicht geflohen, weil er den Schatten gar nicht bemerkt hätte. Nur ein Von-Drinnen, der bestens informiert ist– das heißt ein Rette-sich-wer-kann, der unserer Familie nahesteht–, kann über Abakums Gabe Bescheid wissen.«


      »Ja, da hast du wohl recht«, gab Oksa zu. »Könnte es denn nicht ein Rette-sich-wer-kann sein, der mit uns Kontakt aufnehmen will?«


      »Wenn ja, dann würde er sich doch anders verhalten, meinst du nicht?«, erwiderte Abakum. »Vor allem würde er nicht davonlaufen. Aber sag mal, Oksa… warum sträubst du dich so sehr gegen den Gedanken, dass es einen Spion aus den eigenen Reihen der Rette-sich-wer-kann geben könnte?«


      Oksa schlug, verwirrt von dieser Frage– und mehr noch angesichts der Vorstellung, von einem Unbekannten beschattet zu werden–, die Augen nieder.


      »Also… hm, weil eben«, antwortete sie. »Es ist doch so schon alles kompliziert genug, oder?«


      »Glaubt ihr, es könnte Mortimer McGraw sein?«, mischte sich plötzlich Tugdual ein.


      »Er kam uns jedenfalls als Erster in den Sinn«, bestätigte Dragomira.


      »Aber wieso denn? Wieso sollte Mortimer McGraw uns beschatten?«, fragte Oksa. »Wegen Zoé? Weil er sie wiedersehen will? Sie gehört immerhin zu seiner Familie… Oh nein! Womöglich will er sie entführen!«


      Dieser Gedanke erschreckte sie mehr, als sie je gedacht hätte.


      »Ich glaube nicht, dass der Spion es auf Zoé abgesehen hat«, sagte Abakum. »Mortimer ist bestimmt von denselben Motiven getrieben wie sein Vater, aber ich war immer schon davon überzeugt, dass Orthon nicht der einzige Treubrüchige im Da-Draußen ist. Sicher ist jedenfalls– und das stellt für uns im Moment ein ziemliches Problem dar: Sobald wir eingemäldet sind, ist dieses Gemälde von noch größerem Wert, als es jetzt schon ist. Manche sehen in dir, Oksa, die einzige Möglichkeit, nach Edefia zurückzukehren, daher werden sie alles tun, um das Gemälde in ihre Gewalt zu bekommen. Dann brauchen sie eigentlich nur noch darauf zu warten, dich beim Ausstieg aufzulesen, wenn ich das mal so sagen darf. Das ist noch leichter, als wenn sie versuchen, dich zu entführen.«


      »Hm… ihr dürft jetzt nicht denken, dass ich Angst hätte, mich eingemälden zu lassen, aber wenn es so gefährlich ist, warum bleibe ich dann nicht einfach hier?«, fragte Oksa betroffen.


      »Es stimmt schon, dass die Existenz dieses Mannes, der uns beobachtet, die Situation noch schwieriger macht«, fuhr Abakum fort. »Die Gefahr liegt zwar grundsätzlich innerhalb des Gemäldes– wer weiß, was uns dort alles begegnet und wie wir wieder herauskommen? Aber auch außerhalb droht nun Gefahr, und deshalb kommst du besser mit uns. Außerdem hast du ja gehört, was die Sensibylle gesagt hat: An dir hängt jegliche Hoffnung, unsere Freunde zu befreien. Also führt kein Weg daran vorbei.«


      »Dann stellen wir uns mal das Schlimmste vor«, sagte Tugdual jetzt. »Angenommen, dieser Treubrüchige, oder wer es auch sein mag, stiehlt das Gemälde, mit uns drin natürlich, und angenommen, er zerstört es, aus welchem Grund auch immer. Was wird dann aus uns? Sind wir dann dazu verdammt, für immer in einer unbekannten und feindlichen Welt herumzuirren? Und unter schauderhaften Qualen zu sterben?«


      Dragomira seufzte und schüttelte den Kopf.


      »Willst du Oksa noch mehr beunruhigen?«, fragte sie ihn. »Findest du nicht, dass die Situation so schon schlimm genug ist?«


      »Du bist wirklich unmöglich!«, rief Oksa und wandte sich zu Tugdual um, der höchst zufrieden damit zu sein schien, sie so in Rage gebracht zu haben. »Aber natürlich sterben wir dann. Das ist doch logisch, oder? Und wenn du es genau wissen willst: Ich habe keine Angst davor! Nein, überhaupt nicht! Jedenfalls… höchstens ein kleines bisschen«, gab sie mit gedämpfterer Stimme zu.


      »Eben deshalb wird Dragomira hierbleiben und auf das Gemälde achtgeben– obwohl sie uns eine enorme Hilfe sein könnte, wenn sie sich mit eingemälden ließe«, schloss Abakum. »Und vergessen wir nicht, dass sich auch jemand um deine Mutter kümmern muss. Und wer könnte das besser als deine Großmutter, eine heilkundige Zauberin?«
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      Aufbruch ins Ungewisse


      Marie klammerte sich so fest an die Armlehnen ihres Rollstuhls, dass ihre Fingernägel sich in das dicke Leder gruben. Oksa hatte die Arme von hinten um ihre Mutter geschlungen. Der Tag neigte sich dem Ende zu, die Eingemäldung stand kurz bevor. Ob sie sich je wiedersehen würden? Für Oksa bestand daran kein Zweifel. Sie glaubte felsenfest an den erfolgreichen Ausgang ihrer bevorstehenden Mission. Doch als sie jetzt die unterdrückten Schluchzer spürte, die ihre Mutter schüttelten und ihren Atem beschleunigten, fingen ihre Nasenflügel an zu beben: Tränen stiegen ihr unerbittlich in die Augen.


      Um sie herum standen die Rette-sich-wer-kann bereit. Dragomira klammerte sich, sichtlich bewegt, an Abakums Arm: Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie von ihrem treuen Beschützer getrennt sein. Den ganzen Tag über hatte sie schweigend zusammen mit ihm in ihrem Streng-vertraulichen-Atelier gearbeitet, Granuks und Befähiger hergestellt, um die Vorräte aufzustocken. Die würden sie im Inneren des verhexten Gemäldes dringend brauchen! Mit geröteten Augen sah die Baba Pollock ihren Freund an.


      »Pass gut auf dich auf, mein lieber Beschützer… und bring sie alle wieder lebendig zurück«, murmelte sie.


      »Es wird alles gut gehen«, versicherte ihr der Feenmann, wirkte allerdings nicht vollkommen überzeugt von seinen eigenen Worten. »Wir sind im Nu wieder da, ich verspreche es dir. Uns wird nichts geschehen. Du weißt, dass wir einiges aufzubieten haben. Pavel hat viel mehr Fähigkeiten, als er zugeben will. In Leomido verbinden sich Erfahrung und Klugheit. Pierre verkörpert die pure Kraft und Tugdual die dunkle Macht, an der es uns Idealisten manchmal mangelt. Und was unsere Unverhoffte angeht, sie weiß es zwar nicht, aber in ihr schlummert eine unglaubliche Stärke.«


      »Beschütze sie!«, beschwor ihn Marie. »Ich würde es nicht überleben, wenn…«


      Oksas Herz krampfte sich vor Schmerz zusammen. Dass ihre schwerkranke Mutter die Möglichkeit des Todes aussprach, brachte ihre Standhaftigkeit endgültig ins Wanken.


      »Los, gehen wir«, sagte sie abrupt. Sie hatte das Gefühl, mit jeder Sekunde, die sie noch länger wartete, völlig den Mut zu verlieren.


      Pierre machte den Anfang. Er drückte seine Frau an sich, und alle anderen folgten seinem Beispiel. Pavel gab Marie einen letzten Kuss und machte dann Oksa Platz, die das Gesicht am Hals ihrer Mutter vergrub. Das halte ich nicht aus…, ging es ihr durch den Kopf. Abakum legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Es war Zeit zu gehen. Oksa fuhr sich durch die Haare und nahm eine Ninja-Pose ein, um sich von ihrer Traurigkeit abzulenken: ein Bein nach hinten gestreckt, die Arme vor dem Körper erhoben.


      »Und jetzt zu dir, du verdammtes Gemälde!«, rief sie und wischte sich mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht. »Jetzt kannst du was erleben, du wirst schon sehen. Wir kommen, Gus! Halte durch!«


      Kaum hatte Pavel die Leinwand mit den Fingern berührt, spürten die sechs Abenteurer, alle Hand in Hand, wie sie in den perlmuttschillernden, sich langsam bewegenden Wirbel aus Farben eingesogen wurden. Einen Moment lang hielten sie sich auf dem schmalen Rand des Holzrahmens, unter dem sich der ungeheuerliche Abgrund auftat. Abakum erlag als Erster dem Sog der Leere: Er ließ sich fallen und riss die anderen mit sich.


      »Mamaaaaaa!«, schrie Oksa und drückte die Hände, die sie hielt– die von Abakum auf der einen, die ihres Vaters auf der anderen Seite–, so fest, dass sie schon fürchtete, ihnen die Knochen zu brechen.


      Ihr Schrei wurde sofort von den Wänden des tiefen, weiten Schachts geschluckt, in den sie fielen. Minutenlang hatten sie das Gefühl, zu schweben und wie Federn in einer imaginären, dunklen Wolke herumzuwirbeln. Keiner konnte irgendetwas erkennen, außer vielleicht einen violettfarbenen Nebel, der ihren Sturz in einen beängstigenden Schleier hüllte. Je tiefer sie in den Nebel hinunterschwebten, umso düsterer wurde es. Und umso banger wurde ihnen zumute…


      Plötzlich kam die ganze Gruppe zum Stillstand. Ein erdrückendes Schweigen umgab sie, sie hielten unwillkürlich den Atem an. Sie saßen auf einem federnden, weichen Untergrund und sperrten so angestrengt die Augen auf, dass es wehtat. Doch die Dunkelheit war ebenso vollkommen wie die Stille.


      »Seid ihr alle da?« Abakums Stimme klang dumpf in der Finsternis.


      »Ich bin da«, meldete sich Pavel sofort und drückte Oksas Hand, die er nach wie vor ganz fest hielt. »Alles in Ordnung, Oksa?«


      »Äh… ja, ich glaube schon«, antwortete sie zitternd.


      »Ich bin auch da«, kam es von Pierre.


      »Und ich auch!«, sagte Leomido. »Aber ich fürchte, ich habe Tugdual verloren«, fügte er betreten hinzu. »Unsere Hände wurden kurz vor unserer Landung getrennt. Er kann nicht weit sein.«


      Oksa spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, während ihr Ringelpupo mit einer noch nie da gewesenen Intensität um ihr Handgelenk pulsierte.


      »Tugdual! Wo bist du?«, schrie sie, so laut sie konnte.


      Die vier Männer folgten ihrem Beispiel und schrien aus voller Kehle Tugduals Namen. Sogar die Plempline, die in einem Geschirr fest und sicher auf Pavels Rücken saß, unterstützte die Rufe mit ihrer piepsigen Stimme.


      Das erinnerte Abakum an einen weiteren kleinen Begleiter: »Kapiernix? Bist du da?«


      Von Pierres Rücken ertönte eine träge, schwerfällige Stimme: »Ja, es scheint mir in der Tat so, als wäre ich da, aber ganz sicher bin ich mir nicht, weil ich nämlich nichts sehe… Und ihr? Seid ihr da? Und wer seid ihr eigentlich? Eure Stimmen kommen mir irgendwie bekannt vor… Sind wir uns schon mal begegnet?«


      »Der Kapiernix ist jedenfalls in Topform, das wäre schon mal klar«, stellte Oksa fest. »Aaaah! Was ist das? Hilfe!«, schrie sie plötzlich und trat wie wild mit den Füßen um sich.


      »Äh… entschuldige, Oksa! Ich glaube, ich bin an deinen Fuß gestoßen.«


      »Tugdual, bist du das?«, fragte Leomido. »Gott sei Dank, du bist da. Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, ja, keine Sorge«, gab der Junge lässig wie immer zur Antwort. »Aber ihr müsst mitkommen, ich glaube, ich habe was entdeckt. Oksa, gib mir deine Hand. Und ihr anderen, haltet euch alle aneinander fest, ja? Ich führe euch.«


      Tugdual tastete sich an Oksas Bein und der Seite ihres Körpers empor, bis er ihre Hand zu fassen bekam. Oksa war heilfroh, dass es stockdunkel war: So konnte wenigstens niemand sehen, dass sie wieder mal knallrot anlief. Alle fassten sich bei den Händen und standen vorsichtig auf. Nach wie vor herrschte vollkommene Dunkelheit, doch ihre Augen gewöhnten sich allmählich daran, und so konnten sie in dem undurchdringlichen Schwarz eine Art samtiger violetter und grauer Maserungen ausmachen, die rhythmisch pulsierten und die Finsternis auf unheimliche Weise lebendig wirken ließen. Oksa lief ein Schauer über den Rücken.


      »Sieht das nicht schön aus?«, fragte Tugdual, der ihr Frösteln bemerkte.


      »Hör bloß auf!«, erwiderte Oksa. »Ich fürchte mich zu Tode.«


      Tugdual fasste Oksas Hand noch ein wenig fester und führte die Gruppe sicheren Schritts in die Finsternis, die wie ein schlagendes Herz zu zucken schien.


      »Tugdual, kann ich dich mal was fragen?«, murmelte Oksa.


      »Schieß los, Kleine Huldvolle.«


      »Kannst du im Dunkeln sehen?«


      »Es scheint wohl so«, erwiderte der Junge lakonisch. »Vergiss nicht, dass ich von den Handkräftigen abstamme. Weißt du noch? Wir besitzen den Instinkt, die Kraft und die Sinne der Tiere. Aber ich bin nicht der Einzige hier, der von diesen Gaben profitiert. Stimmt’s, Pierre?«


      Der Angesprochene räusperte sich.


      »Hm… ja. Aber was die Nachtsicht angeht, scheinst du weitaus begabter zu sein als ich, junger Freund!«, sagte Pierre.


      »Es ist nicht mehr weit. Wir sind gleich da«, teilte Tugdual seinen Gefährten schließlich mit, die ihm im Gänsemarsch folgten.


      Sie gingen noch ein paar Schritte auf dem federnden Boden, den Blick angestrengt in die Dunkelheit gerichtet, die allmählich an Intensität verlor. Plötzlich verflüchtigte sich die Schwärze, und wenige Sekunden später tat sich ein dichter, schattiger Wald vor ihnen auf.
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      Der Wald-ohne-Wiederkehr


      Ein milchiges Licht fiel durch das dichte Laubdach der riesigen Bäume und malte wundersame blasslila Flecken ins Unterholz. So reglos und still, wie der Wald dalag, wirkte er besonders unheimlich. Die Rette-sich-wer-kann bestaunten die erstarrte, unwirklich anmutende Landschaft. Plötzlich regte sich etwas am Waldboden: Ein seltsamer kleiner Kopf tauchte aus der Erde auf. Sein Gesicht war so spitz wie das eines Eichhörnchens und mit Sommersprossen übersät. Der dazugehörige Körper bestand aus einer langen, dicken Wurzel, die sich so heftig schüttelte, dass kleine Erdklumpen umherflogen. Die Wurzel wurde länger und länger und kam auf Oksa zu, bis die buschigen Wimpern des kleinen Kopfes schließlich ihr Gesicht berührten. Oksa zuckte erschrocken zurück, woraufhin der Wurzelkopf ebenfalls zurückwich.


      »Rührt euch nicht«, sagte Abakum leise. »Es hat genauso viel Angst wie wir.«


      Mehrere Minuten musterten Menschen und Wurzelkopf einander. Dann landete auf einmal ein schwarz schillernder Schmetterling vor ihnen auf dem Boden. Es war ein herrliches Exemplar mit einer Flügelspannweite von gut und gerne dreißig Zentimetern! Seine samtschwarzen Flügel vibrierten leicht, während seine kleinen Äuglein Oksa mit unverhohlener Neugier anstarrten. Weitere Wurzelköpfe kamen zum Vorschein– allmählich wurde es eine richtige Versammlung. Ein Geraune und Getuschel hob an. Die Rette-sich-wer-kann spitzten die Ohren. »Es ist die Junge Huldvolle!«, sagte eins der halb menschlichen, halb pflanzlichen Geschöpfe zu dem Schmetterling. »Du kannst ihm Bescheid geben, dass sie da ist. Aber sei so gut und lass dich nicht von den Schauerlichen erwischen.«


      »Möge das Glück auf meiner Seite sein. Und die anderen Menschen? Wer sind die?«, fragte der Schmetterling.


      Oksa räusperte sich. Der Schmetterling flog auf, flatterte zu ihr hin und berührte mit seinen seidigen Flügeln sacht ihre Wange. Oksa hielt den Atem an und wartete ab, allerdings in höchster Alarmbereitschaft. Sie konnte Insekten eigentlich nicht ausstehen, selbst wenn sie so unglaublich schön waren wie dieses hier, das gerade ihre Haut berührte. Bei der geringsten verdächtigen Bewegung würde sie gnadenlos zuschlagen! Doch der Schmetterling entging diesem schrecklichen Schicksal: Er machte kehrt und verschwand geräuschlos im Wald.


      »Was war das?«, flüsterte Pavel.


      »Kennt Ihr denn nicht den Kundschafter des Abgesandten des Herz-Erforschs?«, fragte der erste Wurzelkopf vorwurfsvoll zurück.


      »Also, weißt du… wir sind nicht aus der Gegend«, bemerkte Oksa trocken.


      Als der Wurzelkopf die Junge Huldvolle sprechen hörte, verneigte er sich so tief, dass seine langen rostroten Haare den moosigen Boden berührten.


      »Zuerst frech werden und dann zu Kreuze kriechen«, lästerte die Sensibylle und streckte das Köpfchen unter Abakums Jacke hervor. »Oh! Nein, so was! Es ist ja richtig angenehm hier! Die Temperatur ist perfekt und die Luftfeuchtigkeit ideal. Ein Paradies auf Erden!«


      »Hm… auf Erden? Da habe ich so meine Zweifel, Sensibylle!«, widersprach Oksa und ließ dabei den Blick über die eigenartige Landschaft schweifen.


      »Ich würde Euch ja gerne sagen, wo wir sind, aber ich finde keinerlei Anhaltspunkte. Es ist wirklich seltsam«, sagte das kleine Huhn.


      »Der Junge und die alte Dame werden sich freuen, Gesellschaft zu bekommen«, merkte der Wurzelkopf mit heller Stimme an.


      »Redest du von Gus?«, fragte Oksa wie elektrisiert. »Hast du ihn gesehen?«


      »Gesehen trifft es nicht so ganz«, erwiderte das Geschöpf. »Sagen wir besser, ich habe ihn gespürt. Vor allem, als er sich auf mich setzte!«


      »Das ist großartig!«, rief Oksa, der ein riesiger Stein vom Herzen fiel.


      »Na ja, eigentlich nur, wenn man gerne zerquetscht wird!«, bemerkte der Wurzelkopf ein wenig mürrisch.


      »Wo ist er?«, fragte Pierre ungeduldig.


      Er suchte mit den Augen den düsteren Wald ab, in der Hoffnung, irgendein Lebenszeichen von Gus zu entdecken. Einem verrückten Impuls folgend, stürzte er sich ins Dickicht und war im Nu aus dem Blickfeld seiner Freunde entschwunden.


      »Pierre!«, rief ihm Abakum nach. »Tu das nicht! Du wirst dich verirren!«


      »Er kann sich nicht verirren«, korrigierte ihn der Wurzelkopf.


      »Wieso nicht?«, fragte Oksa verwundert. »Man kann sich immer verirren! Erst recht in so einem Wald!«


      »Kann man nicht«, beharrte der Wurzelkopf. »Denn in diesem Wald führen euch eure Schritte an den Ort, den sich euer Wille zum Ziel gesetzt hat. Der Wald-ohne-Wiederkehr wählt den Weg und die Umwege, aber der Wanderer bestimmt den Ausgang der Reise allein durch seinen Willen.«


      »Das heißt, wenn wir alle das Ziel haben, zum selben Ort zu gelangen, dann werden wir mit Sicherheit dort wieder zusammentreffen, auch wenn der Wald unterschiedliche Wege für uns auswählt?«, vergewisserte sich Abakum.


      »Das habt Ihr vollkommen richtig verstanden!«, bestätigte der Wurzelkopf.


      »Also, gehen wir«, sagte Abakum entschlossen. »Denkt alle immer ganz fest an Gus, und macht euch vor allem keine Sorgen, wenn wir getrennt werden. Unser gemeinsames Ziel ist der Ort, wo Gus sich aufhält. Der Wald wird uns dorthin bringen.«


      »Ich werde jedenfalls bei Oksa bleiben«, sagte Pavel und fasste seine Tochter an der Hand.


      »Wie du willst, Pavel«, erwiderte Abakum. »Aber ich fürchte, da wird der Wald das letzte Wort haben. Wenn er euch trennen will, kannst du nichts dagegen ausrichten. Behalte also unser Ziel vor Augen, dann werden wir uns alle bei Gus wieder zusammenfinden.«


      Oksa ging als Erste los, Gus’ Gesicht klar und deutlich vor Augen. Nur nicht nachdenken, sondern handeln!, sagte sie sich. Und musste lächeln, als sie daran dachte, was Gus ihr sagen würde: »Verdammt, Oksa! Erst denken, dann handeln!« Genau das Gegenteil von dem, was sie vorhatte… Sie warf ihrem Vater noch einen Blick zu und machte sich dann auf den Weg in den Wald-ohne-Wiederkehr.


      Sofort war sie von beinahe vollständiger Dunkelheit umhüllt. Ein Schauder überlief sie. Vor ihr öffnete sich ein schmaler Pfad: Gespenstische Flecken von Licht, die durch das Laub der Bäume drangen, markierten ihn. Unwillkürlich wandte Oksa den Blick zurück. Doch der Wald machte seinem Namen alle Ehre und hatte sich bereits hinter ihr geschlossen. Das einzige Lebewesen in ihrer Nähe war ein wunderschöner Hase mit braunem Fell, der sie mit sanften Augen ansah.


      »Abakum?«, murmelte sie.


      Der Hase nickte, und Oksa hätte schwören können, dass er dabei grinste. Sie bückte sich und nahm den Hasen auf den Arm. Wie beruhigend es doch war, einen so zuverlässigen Begleiter dabeizuhaben!


      »Dreh dich nicht um, meine Kleine«, raunte ihr der Hase zu. »Tugdual ist nicht weit hinter uns. Lass ihn ruhig in dem Glauben, dass du ihn nicht bemerkt hast, einverstanden?«


      »Warum denn?«, fragte Oksa verwundert.


      »Es hilft ihm, zu glauben, dass er dein heimlicher Beschützer ist.«


      »Verstehe«, gab Oksa flüsternd zurück. »Aber wie kann er uns denn folgen, während Papa und Leomido von uns getrennt wurden?«


      »Ach«, seufzte der Hase, »Tugdual erfasst die Dinge eben schneller als die anderen. Anstatt sich auf Gus zu konzentrieren, hat er dich zum Ziel erwählt. Und nun geht er überallhin, wo du hingehst, so einfach ist das.«


      Oksa wurde rot. Tugdual war schon ein erstaunlicher Junge.


      »Aber lass dich davon nicht ablenken«, mahnte der Hase. »Denk immer schön an Gus.«


      Oksa setzte sich wieder in Bewegung. Den Blick fest auf den Pfad gerichtet, der mitten ins tiefste Dickicht führte, marschierte sie los und genoss den frischen grünen Geruch. Mannshohes Farnkraut bildete ein Dach über dem von dunkelgrünem Moos gesäumten Pfad. Bei jedem Schritt, den sie zurücklegte, schlugen die Farnwedel hinter ihr zusammen und verwandelten sich in eine undurchdringliche grüne Mauer. Es gab kein Zurück! Der Hase Abakum hüpfte, immer in ihrer Nähe, durch das Unterholz. Von Zeit zu Zeit hörte sie einen Zweig knacken oder Laub rascheln und nahm an, dass es sich dabei um Tugdual handeln musste, der nicht weit hinter ihr war. Ein Feenmann zusammen mit einem Handkräftigen und Mauerwandler als Begleitschutz– was sollte da noch schiefgehen? Beruhigt von diesem Gedanken, entspannte sie sich vollkommen und beobachtete beim Gehen den Wald. Es war ein sagenhafter Ort– hier regierte das Übermaß! Die Bäume waren atemberaubend, so groß und schön, dass sie ihr beinahe unwirklich vorkamen. Selbst die größten Bäume der Erde– die riesigen Mammutbäume in Nordamerika– hätten wie Zwerge gewirkt gegen diese Giganten. Oksa musste an die Erzählungen Abakums und ihrer Großmutter vom Landstrich der Silvabulaner in Edefia denken. Sie hatte sich nie getraut zuzugeben, dass sie sich eigentlich gar nicht vorstellen konnte, was die beiden da beschrieben: ganze Städte in den Baumkronen, viele Meter über dem Boden. Doch als sie jetzt diese Baumriesen sah, zweifelte sie keinen Augenblick mehr daran. Allerdings hatte diese Schönheit auch etwas Unheimliches, fast Bedrohliches. Die vollkommene Stille und Reglosigkeit waren so ungewöhnlich, dass es Oksa ganz nervös machte. Sie fühlte sich beobachtet, fast so, als ob sie in einer Falle säße. Vielleicht versteckten sich hinter jedem Baum, jedem Farn, jedem Grasbüschel heimtückische, feindselige und gefährliche Wesen, die nur darauf warteten, sich auf sie zu stürzen und sie in Stücke zu reißen! Sie hob den Kopf, um zu den Baumwipfeln hinaufzusehen und– wer weiß?– vielleicht sogar ein Stück Himmel zu erspähen, das dieses erdrückende Gefühl des Eingesperrtseins ein wenig lindern würde. Enttäuscht stellte sie jedoch fest, dass die Wipfel der riesenhaften Bäume Kilometer weit weg zu sein schienen.


      »Allmählich kriege ich Wahnvorstellungen«, murmelte sie.


      Wie ein Hans Guck-in-die-Luft marschierte Oksa weiter, immer wieder nach Fleckchen des blasslila Himmels zwischen dem dunklen Laub Ausschau haltend. Das Gefühl des Eingeschlossenseins wurde immer beklemmender, und je schneller ihr Herz schlug, umso mehr beschleunigten sich auch ihre Schritte, bis sie schließlich geradezu panisch zu laufen anfing. Sie riss sich zusammen, um nicht loszuschreien, denn sie wollte Abakum nicht beunruhigen und schon gar nicht vor Tugdual wie ein Feigling dastehen. So folgte sie weiter den Kurven und Windungen des Pfades, der sie immer tiefer in den Wald hineinführte. Plötzlich stolperte Oksa über etwas und fiel der Länge nach hin. Kein Wunder, dachte sie verärgert, so dunkel, wie es hier ist…! Die schwarze Erde, auf der sie lag, fühlte sich so fein und seidig an wie Asche. Oksa stützte sich auf die Unterarme, um sich wieder aufzurichten, und fand sich auf einmal Auge in Auge mit einer hässlichen Pflanze wieder, einer Art haariger Kugel mit mehreren wurzelartigen Antennen. Das Ding sah aus wie eine Qualle aus dem Pflanzenreich. Oksa rappelte sich hoch, um schnellstens das Weite zu suchen. Allerdings hatte sie die Rechnung ohne die Monsterpflanze gemacht. Sie fuhr einfach eine ihrer Wurzeln aus, schlang sie um Oksas Fußgelenk, und schon lag das Mädchen erneut auf der Nase. Sofort kam der Hase herbei und hockte sich misstrauisch neben ihr hin.


      »Bleibt stehen!«, rief eine seltsame Stimme, die aus der Pflanze kam. »Ich beschwöre Euch, Euch zu beruhigen, denn ich will Euch nichts Böses!«


      Trotz ihres immer noch gefesselten Fußgelenks raffte Oksa sich vom Boden auf und nahm ihre Ninja-Angriffspose ein. Die Ansprache der Quallenpflanze erschreckte sie mehr, als dass sie sie beruhigte. Um sich loszureißen, hob sie vom Boden ab und vollführte eines ihrer Lieblingsmanöver, bei dem sie wie ein menschlicher Kreisel herumwirbelte. Doch die Pflanze ließ sich nicht so leicht überrumpeln: Mit ungeahnter Kraft hielt sie den Knöchel des Mädchens fest, wobei die Wurzel immer länger wurde, als würde sich im Inneren der Pflanze eine Spule abrollen. Schließlich plumpste Oksa zu Boden, verschnürt wie ein Paket, und der Hase schien kurz davor, die Fessel mit seinen scharfen Zähnen durchzunagen.


      »Lass mich gefälligst los!«, schrie Oksa, mehr wütend als verängstigt, und bäumte sich mit aller Kraft auf.


      Zu ihrem Erstaunen gehorchte die Pflanze sofort. Sie zog ihre Wurzel ein, und Oksa rollte über den Ascheboden, bis sie wieder frei war. Ärgerlich sprang sie auf und klopfte sich die Kleider ab. Kleine Staubwolken lösten sich daraus.


      »Untersteh dich, das noch mal zu machen«, warnte sie die Quallenpflanze.


      »Ich bitte untertänigst, meine Entschuldigung entgegenzunehmen«, erwiderte die Pflanze mit ihrer seltsamen Stimme. »Ich habe wohl meine Begeisterung etwas zu überschwänglich zum Ausdruck gebracht. Eigentlich wollte ich nur die Junge Huldvolle begrüßen«, sagte sie und ließ sich vor Oksas Füße kullern.


      »Woher weißt du denn, wer ich bin?«, fragte Oksa verblüfft.


      »Das weiß jeder hier«, gab die Pflanze zur Antwort. »Aber jetzt beeilt Euch, um zu dem jungen Mann und der alten Dame zu gelangen. Eure Ankunft bedeutet das Ende der Verzweiflung, nicht nur für sie, sondern auch für uns. Verliert keine Zeit! Der Wald ist ungeduldig und die Natur unberechenbar. Wenn Ihr Euch zu lange hier aufhaltet, verschwindet der Weg, und dann seid Ihr verloren, samt Euren Beschützern. Und nichts und niemand kann Euch dann mehr wiederfinden. Außer den Schauerlichen! Also beeilt Euch!«


      Das ließ sich Oksa nicht zweimal sagen. Nur ihrem Herzen folgend, das sie geradewegs zu Gus führen würde, lief sie los und rannte, bis sie völlig außer Atem war.
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      Eure Schritte führen euch an den Ort, den sich euer Wille zum Ziel gesetzt hat


      Je schneller Oksa lief, umso dichter und abweisender wurde die Vegetation– als hätte der Wald es sich plötzlich anders überlegt und den Besuchern seine Gunst entzogen. Der Pfad verschmolz schließlich so mit der Natur um ihn herum, dass Oksa ihn kaum noch sehen konnte. Mit jedem Schritt, den sie machte, wurde das Vorwärtskommen schwieriger und ihre Beklemmung größer. Sie schalt sich innerlich dafür, dass sie sich nicht besser unter Kontrolle hatte. Die Panik, die sie spürte, würde ihr nur Kraft rauben und sie wertvolle Zeit kosten. Jetzt bloß nicht schlappmachen, Oksa-san!, versuchte sie sich Mut zu machen. Gus zählt auf dich! Alle zählen auf dich! Mit der Kraft der Verzweiflung sandte sie einige Knock-Bongs willkürlich mitten ins Dickicht und versuchte es dann mit dem Magnetus, der zumindest ein paar Zweige platt drückte. Doch insgesamt zeigte die Strategie, die sich bei Menschen als so wirkungsvoll erwies, in diesem Gestrüpp kaum eine Wirkung. Oksa probierte es mit Lichterlohs, ebenfalls ohne nennenswerten Erfolg: Die Pflanzen waren viel zu saftig und grün, um in Flammen aufzugehen. Schließlich wagte sie einen letzten Versuch. Sie stellte sich vor einen der Riesenbäume, konzentrierte sich darauf, ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, und rannte dann einfach am Baumstamm empor. Dann setzte sie beide Hände auf die raue Rinde, stieß sich kraftvoll ab und landete gut zwanzig Meter weiter auf dem nächsten Baum.


      Mit einem lauten »Juhuuu!« schrie sie sich die Anspannung von der Seele, während sie sich gleichzeitig mit aller Kraft an einen Ast klammerte.


      Auf diese Weise, wie ein Affe von Baum zu Baum springend, setzte sie ihren Weg in der Luft fort. Bis ihre Begleiter ihr in den Sinn kamen.


      »Abakum? Bist du noch da?«, rief sie beunruhigt.


      »Mach weiter so, Oksa!«, ertönte eine Stimme aus dem dichten Farn. »Und vor allem: Bleib in Gedanken bei Gus!«


      Sie wagte einen kurzen Blick nach unten und sah den Hasen durch die fast schwarz wirkende Vegetation hüpfen. Erleichtert richtete sie ihre Gedanken wieder auf Gus. Sie stellte sich sein hübsches Gesicht mit dem asiatischen Einschlag vor: Die tiefblauen Augen lächelten sie an, bis ein Schatten der Furcht sie plötzlich verhüllte. Oksa fröstelte und setzte sich schnell in Bewegung, ihren Freund als Ziel fest vor Augen.


      Sie hatte längst aufgehört mitzuzählen, wie viele Bäume sie schon hinter sich gelassen hatte, als sie auf einmal mitten im Wald etwas Helles schimmern sah. Zunächst war es kaum zu sehen, doch dann wurde es immer größer und deutlicher. Im Nu hatte sie die schillernde Wand erreicht, und ohne sich groß anstrengen zu müssen, wurde sie hindurchgeschleudert. Sie kniff die Augen zu und spürte im nächsten Moment, wie sie über den Boden rollte, der so weich war wie der Aschepfad im Wald.


      »OKSA!«


      »Gus? Bist du das?«, fragte Oksa zurück. Aus Angst vor einer Enttäuschung hielt sie die Augen noch immer geschlossen und blieb zusammengerollt auf der Erde liegen.


      »Na, und ob ich das bin! Was denkst du denn?«, ertönte Gus’ vertraute Stimme. »Aber jetzt entspann dich mal! Du siehst aus wie ein verängstigter kleiner Igel!«


      Oksa wagte endlich, die Augen zu öffnen, sprang mit einem Satz auf– und stand tatsächlich Gus gegenüber.


      »Du hast dir vielleicht Zeit gelassen«, sagte er frech, um seine unbeschreibliche Erleichterung zu verbergen.


      Mit Tränen in den Augen stand Gus da und sah sie an. Oksa war nicht weniger gerührt– und genauso unfähig, es zu zeigen. So erwiderte sie einfach nur seinen Blick. Obwohl Gus vor Freude strahlte, sah er furchtbar aus: Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, und sein ganzes Gesicht wirkte eingefallen. Sein Hemd war grau vor Schmutz und zerrissen, seine Haare völlig zerzaust. Oksa packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


      »Also, ist das vielleicht eine Begrüßung, du undankbarer Kerl!«, rief sie mit einem erstickten Schluchzer und schüttelte ihn dabei immer noch wie einen Pflaumenbaum. »Da riskiere ich mein Leben und durchquere einen Wald, der nichts anderes im Sinn hat, als mich bei lebendigem Leib zu verschlingen, und dann so ein Empfang! Also echt! Wenn du dich das nächste Mal eingemälden lässt, kannst du sehen, wie du allein wieder rauskommst, verstanden?«


      »Ha, langsam, junge Dame! Oder willst du meinem Sohn sämtliche Knochen brechen?«


      »Pierre!«


      Ein paar Schritte weiter stand Gus’ Vater. Auch auf seinem Gesicht spiegelte sich unglaubliche Erleichterung. Oksa warf sich in seine Arme, und alle drei lachten vor Freude so ausgelassen, dass sie nach Luft ringen mussten.


      »Ein verängstigter Igel will dem Freund der Jungen Huldvollen sämtliche Knochen brechen? Die Einwohner dieser Gegend haben ziemlich raue Sitten, wir sollten uns vorsehen…«


      Der abgedrehte Kommentar kam natürlich vom Kapiernix, der auf Pierres Rücken saß. Die drei anderen brachen erneut in schallendes Gelächter aus, während das Geschöpf mit dem trägen Verstand sie verwirrt betrachtete. Es dauerte Minuten, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


      »Bist du problemlos durch den Wald gekommen?«, wollte Oksa schließlich von Pierre wissen, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte.


      »Hm… es war nicht gerade ein Zuckerschlecken, aber ich hatte ja eine starke Motivation«, sagte er und betrachtete liebevoll seinen Sohn.


      »Und du, Gus? Wie geht es dir?«, fragte Oksa und musterte ihren Freund aufmerksam.


      »Also, jetzt, wo ihr da seid, geht es schon«, murmelte Gus, während sein Blick auf etwas hinter Oksas Rücken gerichtet war.


      Oksa drehte sich um: Abakum stand da. Der Feenmann hatte wieder seine menschliche Form angenommen und zupfte sich gerade ein Stück Farn aus dem kurzen Bart. Er wirkte erschöpft von dem langen Weg durch den Wald, eilte jedoch herbei, um Gus in die Arme zu schließen.


      Gerührt erwiderte Gus die Umarmung.


      »Hallo, Gus!«, erklang eine weitere Stimme, die ihm zwar auch vertraut war, allerdings weniger freudige Gefühle bei ihm auslöste.


      »Hallo, Tugdual!«, erwiderte er und zog eine Grimasse. »Du bist also auch mitgekommen?«


      »Tugdual!«, rief Oksa mit gespieltem Staunen. »Wie bist du so schnell durchgekommen?«


      »Mit links, Kleine Huldvolle!«, erwiderte der junge Mann. »Du weißt ja, es ist alles nur eine Frage des Ziels…«


      Oksa überging die Bemerkung und wandte sich wieder Gus zu, der dreinschaute, als wäre ihm eine Laus über die Leber gelaufen.


      »Aber wo sind die anderen?«, fragte sie und blickte sich zum ersten Mal seit ihrem schwungvollen Ausstieg aus dem Wald um.


      Die Umgebung hatte sich vollkommen verändert. Mit dem Wald war auch jegliches Grün verschwunden. Stattdessen erstreckten sich nun sanfte, mit dunkelbraunem Heidekraut bedeckte Hügel bis zum Horizont. Der Himmel, von dem sie zwischen den Baumkronen nur Fetzen hatte erhaschen können, leuchtete in herrlichem Blasslila. Eine riesige, verschleierte Sonne sandte bleiche Strahlen aus, die die Landschaft in ein gespenstisches Licht tauchten. Hinter Oksa und Gus tat sich der Eingang zu einer finsteren Höhle auf, die ins Innere der Hügel zu führen schien. Ein Stück entfernt saß Leomido auf einem Felsen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen. Seine langen silbergrauen Haare hatten sich bei der Durchquerung des Waldes gelöst und hingen ihm ins Gesicht. Eine Frau stand neben ihm: Sie hatte sich über ihn gebeugt und ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Mit einer zärtlichen Geste hob sie sein Kinn an und strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht, als wolle sie sich jeden seiner Züge einprägen. Oksa konnte von da, wo sie stand, nur den Rücken der Frau sehen und ihre herrlichen weißen Haare, die zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt waren.


      »Ist das Remineszens?… Dann… hat er sie also wiedergefunden!«, murmelte sie.


      »Ich stelle euch einander vor«, sagte Gus. »Hier, Oska, nimm mal deine Tasche wieder. Ich glaube, du kannst mehr damit anfangen als ich!«


      »Danke, dass du so lange für mich darauf aufgepasst hast«, lächelte Oksa ihn an und hängte sich die kostbare Tasche sofort um.


      Dann näherten sie sich den beiden. Oksa sah kurz zu Abakum. Jetzt gerade schien er ihr nicht mehr der mächtige Schattenmann zu sein, der Zauberer in Gestalt eines Hasen, der Feenmann mit den vielen Talenten, sondern nur noch ein ganz normaler alter Mann, der nach langen Jahren der Trennung einen geliebten Menschen wiederfindet. Da wandte Remineszens den Kopf zu ihnen um, und Oksa erblickte das eindrucksvollste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Staunend blieb sie stehen. Obwohl die alte Dame die Zwillingsschwester des schrecklichen Orthon war, ähnelte sie ihm kein bisschen. Sie strahlte eine faszinierende Schönheit aus, die einen unweigerlich in ihren Bann schlug. Mit einem offenen Lächeln auf den Lippen kam sie auf die Freunde zu. Es war Abakum, der sie als Erster begrüßte.


      »Remineszens«, murmelte er und neigte dabei respektvoll den Kopf.


      »Abakum?«


      Die Stimme der alten Dame zitterte. Mit der Anmut einer Tänzerin legte sie die paar Schritte zurück, die sie noch von ihm trennten. Ihr fein gemeißeltes Gesicht zeigte kaum Spuren des Alters, ihre Augen leuchteten in einem intensiven Kobaltblau und ließen ihre weiße, seidige Haut noch heller wirken. Sie war groß gewachsen und trug ein schlichtes, fast strenges Kleid aus weichem, grauem Stoff, das ihre schlanke Figur betonte. Als einzigen Schmuck hatte sie eine lange Kette aus winzigen, bernsteinfarben schimmernden Perlen um den Hals geschlungen.


      »Abakum«, wiederholte sie mit bebender Stimme. »Wie glücklich ich bin, dich wiederzusehen… nach all den Jahren… Wie kann ich dir nur dafür danken, dass du gekommen bist?«


      Sie senkte den Kopf– überwältigt von ihren Gefühlen oder um Abakums durchdringendem Blick auszuweichen–, woraufhin der Feenmann sie bei den Schultern fasste und sie zwang, ihn anzuschauen.


      »Ich hatte die Hoffnung längst aufgegeben, dich je wiederzusehen«, flüsterte er kaum hörbar.


      Obwohl sich die Begegnung mit vornehmer Zurückhaltung abspielte, war Oksa zutiefst berührt davon. Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.


      »Meine Freunde! Oksa! Ihr habt es geschafft!«


      Leomido war zu der kleinen Gruppe getreten und unterbrach taktvoll, aber bestimmt das bewegende Wiedersehen zwischen Remineszens und Abakum.


      »Oksa, ich möchte dir gerne Remineszens vorstellen!«, schaltete sich Gus nun ein und zog seine Freundin am Ärmel heran.


      Oksa wischte sich die Tränen ab und schniefte vernehmlich.


      »Remineszens, darf ich dir meine Freundin Oksa vorstellen?«


      Die groß gewachsene Dame betrachtete Oksa unverwandt. Aus ihrem Blick sprach zugleich Ergriffenheit und Neugier.


      »Da bist du also«, flüsterte sie. »Oksa.«


      Und zur großen Überraschung des Mädchens beugte Remineszens den Rücken und verneigte sich vor ihr. In der Geste lag eine Ehrerbietung, auf die Oksa überhaupt nicht gefasst war.


      »Guten Tag, Madame…«, stammelte sie verlegen. »Äh… aber, bitte, richten Sie sich doch auf!«


      Remineszens gehorchte und sah Oksa mit intensivem Blick an.


      »Du kannst mich ruhig Remineszens nennen und du zu mir sagen. Gus hat mir viel von dir erzählt«, sagte sie leise.


      »Oh! Hoffentlich nicht lauter schlimme Sachen!«, rief Oksa betont schockiert, um die Stimmung etwas aufzulockern.


      »Also, hör mal, was unterstellst du mir?«, empörte sich Gus und rempelte sie kräftig mit dem Ellbogen an, wie er es immer machte.


      »Nein, überhaupt nichts Schlimmes!«, versicherte Remineszens lächelnd. »Aber er hat mir eine Menge von dir und deiner Familie erzählt, und von meiner geliebten kleinen Zoé.« Bei den letzten Worten versagte ihr fast die Stimme.


      »Ihr geht’s gut, keine Sorge!«, sagte Oksa rasch, um sie zu beruhigen. »Wenn du wüsstest, wie sie sich gefreut hat, als sie hörte, dass du gar nicht…«


      Sie stockte.


      »Dass ich gar nicht tot bin?«, half ihr Remineszens.


      »Äh… genau«, sagte Oksa.


      »Nein, ich bin nicht tot, aber bestimmt wäre ich bald aus Verzweiflung gestorben, wenn ihr nicht das Geheimnis meiner Eingemäldung entdeckt hättet. Und dann wäre ich nicht nur in den Augen der Welt und meiner kleinen Zoé endgültig tot gewesen…«


      »Du wirst sie bestimmt bald wiedersehen!«, sagte Oksa zuversichtlich.


      »Zuerst müssen wir es aber irgendwie schaffen, uns aus dieser Falle zu befreien«, stellte Remineszens bedrückt fest.


      Sie schwieg eine Weile. Tränen standen ihr in den Augen. Dann fuhr sie fort: »Und wer ist dieser junge Mann hier?« Sie sah Tugdual an, der die ganze Szene mit seiner üblichen lässigen Art beobachtete.


      »Darf ich dir Tugdual Knut vorstellen?«, sagte Leomido. »Den Enkel von Naftali und Brune.«


      »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Tugdual«, sagte Remineszens und neigte respektvoll den Kopf. »Ich danke dir, dass du den Mut hattest, dich eingemälden zu lassen. Deinen Großvater Naftali kenne ich gut. Ein außergewöhnlicher Mann, eine wahre Naturgewalt. Er und deine Großmutter Brune geben ein großartiges Paar ab.«


      »Und Papa? Wo ist Papa?«, fragte plötzlich Oksa und drehte den Kopf in alle Richtungen.


      Allen fuhr der Schreck in die Glieder. Oksa spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


      »Wo ist mein Vater? Hat jemand meinen Vater gesehen?«, schrie sie.
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      Der Tintendrache erwacht


      Unmittelbar nachdem Oksa, gefolgt von Abakum und Tugdual, zwischen den riesigen Baumstämmen verschwunden war, hatte auch Pavel den Wald betreten. Oksa musste also unmittelbar vor ihm sein.


      »Oksa!«, rief er, die Hände wie ein Megafon an den Mund gelegt. »Oksa! Wo bist du?«


      Doch seine Stimme trug nicht. Sie wurde sofort von der dichten Vegetation verschluckt. »Aber sie kann doch noch nicht weit sein«, murmelte er. »OKSAAA!«


      Mehrmals rief Pavel ihren Namen und drehte sich dabei in alle Richtungen, um seine Chancen, gehört zu werden, zu verbessern. Vergeblich… Er bemerkte, dass sich der Wald hinter ihm geschlossen hatte: Keine Spur mehr von dem kleinen Pfad zu der Lichtung, auf der er mit seiner Tochter und seinen Freunden noch wenige Augenblicke zuvor gestanden hatte.


      »Dem Vater der Jungen Huldvollen sei die Verdauung der Ratschläge des Kopfs mit den Wurzeln empfohlen«, ertönte die Stimme der Plempline in seinem Nacken. »Die Junge Huldvolle erfährt keine Lokalisierung in dieser Gegend. Sie folgt einem anderen Weg.«


      Pavel hielt überrascht inne und dachte nach. Was hatte dieses komische Wesen vorhin gesagt? »Eure Schritte führen euch an den Ort, den sich euer Wille zum Ziel gesetzt hat. Der Wald-ohne-Wiederkehr wählt den Weg und die Umwege, aber der Wanderer bestimmt den Ausgang der Reise allein durch seinen Willen.«


      Pavel seufzte tief. Bestimmt war es absurd, sich dagegen zu sträuben. Aber verlief nicht sein ganzes Leben so? Er setzte sich etwas in den Kopf und verschwendete Unmengen von Energie daran, es umzusetzen– mit dem einzigen Erfolg, dass er sich wie ein Spielball in den Händen des Schicksals vorkam. Er stieß einen Wutschrei aus und ballte die Fäuste. Als er den Blick senkte, stellte Pavel fest, dass sich vor ihm ein Weg aufgetan hatte. So ging er eine Weile zwischen hohen Farnen und riesigen Bäumen hindurch und gab sich seinen quälenden Gedanken hin. Was sollte diese Trennung ihrer Gruppe? Es ergab für ihn keinen Sinn. Aber er konnte ja doch nichts dagegen tun! Seitdem sie in das Gemälde hineingesogen worden waren, hatte keiner von ihnen mehr sein Schicksal selbst in der Hand. Weil er in seinem Kopf unablässig alles hin und her wälzte, bemerkte er erst nach einiger Zeit, dass der Pfad vor ihm fast verschwunden war.


      »Konzentrier dich, du Dummkopf!«, schalt er sich selbst.


      Das konnte die Plempline nicht unkommentiert lassen.


      »Der Vater der Jungen Huldvollen stolpert in die Übertreibung! Die Konzentration ist gewiss eine Notwendigkeit, aber die Dummheit ist kein Bestandteil des Unternehmens. Der Rat des Kopfes mit den Wurzeln darf nicht dem Vergessen überlassen werden: Der Freund der Jungen Huldvollen ist verbündet mit dem Ziel, das der Vater der Jungen Huldvollen vor Augen und im Sinn behalten muss.«


      Pavel lächelte traurig, reckte den Arm nach hinten und tätschelte das kleine Geschöpf zum Dank für seine aufmunternden Worte. Die Plempline hatte ja recht: Wenn sie alle ganz fest an Gus dachten, würden sie sich bei dem Jungen wieder zusammenfinden. Er schloss die Augen und beschwor Gus’ Gesichtszüge aus seiner Erinnerung herauf. Als er die Augen aufschlug, war der Weg wieder da. So gab er sich nun Mühe, sich auf das Bild von Gus zu konzentrieren und mit entschlossenen Schritten weiterzugehen.


      Er hatte den Eindruck, seit Stunden in diesem stillen dunklen Wald unterwegs zu sein. Irgendwann war er vom Gehen ins Laufen verfallen, trotzdem hatte er nicht den Eindruck voranzukommen. Er blieb einen Moment stehen, beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf den Knien ab, um zu verschnaufen. Die Stille um ihn herum war überwältigend. Plötzlich zuckte Pavel unter heftigen Schmerzen zusammen und stieß unwillkürlich einen Schrei aus. Er richtete sich abrupt auf, warf sich ins Hohlkreuz und versuchte, mit den Armen die Plempline auf seinem Rücken zu erreichen.


      »Der Vater der Jungen Huldvollen begegnet der Qual? Oh, oh, das Gewicht der Plempline hat die Erschöpfung des Körpers bewirkt! Das Bedauern der Plempline ist getränkt von Betrübtheit und verlangt die Entschuldigung.«


      Die Plempline versuchte, aus ihrer Trage zu klettern, während Pavels Stöhnen immer lauter wurde. Er schien furchtbare Schmerzen zu haben. In wilder Panik löste er die Plemplem-Trage von seinem Rücken, und das kleine Geschöpf sprang heraus und stellte sich vor ihn. Dann schlang es die Arme um seine Hüften und drückte das pausbäckige Gesicht an seinen Bauch.


      »Der Vater der Jungen Huldvollen möge seiner schweren Dienstbotin die Verzeihung gewähren«, wimmerte sie.


      »Das hat mit deinem Gewicht gar nichts zu tun, Plempline«, brachte Pavel mühsam hervor, während er sich unter Schmerzen aufrichtete. »Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass mein ganzer Rücken brennt.«


      Der Schmerz ließ allmählich nach. Pavel ging ein paar Schritte– die Plempline hing immer noch an seiner Hüfte– und ließ sich dann gegen einen Baumstamm sinken.


      »Hat die Plempline beim Vater der Jungen Huldvollen das Brennen des Rückens hervorgerufen?«, fragte das Geschöpf besorgt.


      »Nein«, seufzte Pavel.


      »Der Vater der Jungen Huldvollen befreit somit die Plempline von aller Schuld?«


      »Ja«, bestätigte Pavel. »Lass uns weitergehen, in Ordnung? Ich habe den Eindruck, dass wir noch nicht am Ende unserer Anstrengungen sind.«


      Zusammen setzten die beiden ihren Weg fort, immer tiefer hinein ins dunkle Herz des Waldes-ohne-Wiederkehr. Da die Plempline sich strikt geweigert hatte, sich wieder in die Trage auf Pavels Rücken zu setzen, trug er sie nun auf seinen Schultern, um zügig voranzukommen. Sein Rücken brannte immer noch, zwar nicht mehr ganz so schlimm, aber zumindest so wie bei einem starken Sonnenbrand. Pavel rannte und rannte, bis er fast den Verstand verlor. Immer wieder drang ein mühsam unterdrücktes Stöhnen aus seiner Kehle, das der hilflosen Plempline durch Mark und Bein ging. Und obwohl er ein exzellenter Läufer war, fingen irgendwann auch noch seine Beine zu schmerzen an, weil sich die Muskeln vor Anstrengung verkrampften. Unter diesen Umständen fiel es ihm zunehmend schwerer, sich auf Gus zu konzentrieren. Die Schmerzen und dazu seine Ungeduld und Sorge erschöpften ihn, und all seine Gedanken wanderten zu Oksa. Er spürte, dass er allmählich an seine Grenzen stieß. Plötzlich nahm er durch das grüne Dickicht hindurch eine Bewegung wahr. Er blieb abrupt stehen und versuchte, mit den Augen das Grün zu durchdringen. Sein Herz hätte beinahe ausgesetzt, als er unverhofft eine Silhouette wahrnahm.


      »Oksa?«, rief er zögernd. »Oksa, bist du da?«


      Er bog die hohen Gräser auseinander und verließ den Weg. Da drüben war Oksa, nur ein paar Meter entfernt! Sie saß unter einem hohen Farn und streichelte lächelnd einen imposanten Hasen.


      »Oksa!«, rief Pavel außer sich vor Freude.


      Ihren Namen rufend, ging er auf sie zu. Doch seine Tochter schien ihn nicht zu hören. Sie nahm ihn überhaupt nicht wahr, sondern streichelte weiter den Hasen. In Panik kämpfte sich Pavel durch das Dickicht zu ihr. Doch als er Oksa erreichte, überfiel ihn erneut der brennende Schmerz von vorhin, diesmal noch heftiger. Er wand sich unter Qualen und richtete seinen Blick verzweifelt auf seine Tochter, doch sie war verschwunden! Pavel brüllte vor Zorn und Schmerz, sodass die Plempline erschrocken zu Boden sprang. Es schien, als ob Flammen jeden Zentimeter Haut auf seinem Rücken verzehrten.


      »Ich brenne!«, stöhnte Pavel mit verzerrtem Gesicht und fiel auf die Knie.


      Die Plempline ergriff mit beiden Händen sein Gesicht, massierte ihm die Schläfen und blickte ihm tief in die Augen. Sekunden später ebbte der Schmerz ab und verschwand fast ganz. Pavel saß völlig erschöpft auf dem Boden.


      »Danke, Plempline«, murmelte er.


      »Will der Vater der Jungen Huldvollen der Plempline die Genehmigung erteilen, den brennenden Rücken zu untersuchen?«


      Anstelle einer Antwort schob Pavel mit zusammengebissenen Zähnen sein T-Shirt hoch. Die Plempline ließ seine Schläfen los und begab sich in ihrem wackelnden Gang hinter ihn. Eine Weile herrschte Stille, nur unterbrochen von Pavels gequältem Stöhnen.


      »Und, Plempline? Was siehst du?«, fragte er mit erstickter Stimme.


      Die Plempline zögerte ein paar endlos scheinende Sekunden lang und sagte dann: »Der Vater der Jungen Huldvollen hat den Besitz eines Abdrucks auf dem Rücken.«


      »Eines Abdrucks? Was für ein Abdruck?«, fragte Pavel.


      »Der Abdruck ist der eines in Vergessenheit geratenen Fabelwesens, das die Menschen dennoch fürchten. Der Vater der Jungen Huldvollen trägt den Abdruck dieses Geschöpfs auf seinem Rücken.«


      »Du meinst meine Tätowierung«, erwiderte Pavel beruhigt.


      »Die Tätowierung existiert wohl«, bestätigte die Plempline. »Der Tintendrache ist sichtbar. Jedoch erfährt die Zeichnung die Bewegung. Der Tintendrache bemächtigt sich des Rückens, aber auch des Herzens und jeder Faser des Vaters der Jungen Huldvollen. Der Tintendrache erfährt glühende Lebendigkeit, er ist belebt von dem Wunsch, sich von seinem Herrn zu befreien und ihm die Gabe seiner Kraft zu schenken.«


      Entsetzt ließ Pavel den Kopf in die Hände sinken.


      »Der Vater der Jungen Huldvollen besitzt die Kenntnis der Fähigkeiten seines Tintendrachen, nicht wahr?«, fragte die Plempline nach und tätschelte dabei Pavels Arm. »Der Tintendrache ist erwacht.«


      »Ja«, hauchte Pavel. »Ich wusste, dass das eines Tages passieren würde. Und ich habe mich immer davor gefürchtet.«


      »Aber dieser Tag ist kein Tag zum Fürchten!«, widersprach die Plempline energisch. »Der Vater der Jungen Huldvollen wird von der Kraft des Tintendrachen, die in seinem Herzen schlummert, erfüllt werden. Er wird die Befreiung der Kraft erfahren, die ihn erstickt.«


      »Die Kraft, die mich erstickt…«, murmelte Pavel.
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      Bitterkeit


      Nachdem er sich von dem brennenden Schmerz ein wenig erholt hatte, war Pavel weitergelaufen– stundenlang, wie es ihm schien. Aber jetzt blieb er abrupt stehen. Vor ihm erhob sich eine Mauer: Sie sah aus wie aus wogendem Wasser und bildete offenbar die Grenze des Waldes-ohne-Wiederkehr. Er drehte sich um und stellte fest, dass der Weg, die Bäume, die gesamte Vegetation verschwunden waren. Der Wald schien sich mehr und mehr verflüchtigt zu haben, während es ihm vorgekommen war, als ob er sich immer tiefer in ihn hineinarbeitete. An seiner Stelle breitete sich nun eine riesige, düstere Leere aus. Fasziniert streckte Pavel die Hand aus und spürte einen eisigen Luftzug, der ihm entgegenzukommen schien. Sofort verfärbten sich seine Fingerspitzen von der beißenden Kälte bläulich– ein krasser Gegensatz zu seinem brennenden Rücken. Beeindruckt zog er die Hand wieder zurück. Doch dann stürzte er sich, seinem Instinkt gehorchend, mit einem Schrei der wogenden Mauer entgegen. Die schillernde Oberfläche nahm ihn auf, und ein paar Sekunden lang hatte Pavel keine Kontrolle über seinen Körper. Dann landete er, zu einer Kugel zusammengerollt, auf einem Pflanzenteppich.


      »PAPA!«, schrie Oksa und stürzte zu ihrem Vater. »Papa! Ich habe solche Angst gehabt!«


      Pavel setzte sich auf und breitete mit einem Gefühl unglaublicher Erleichterung die Arme aus, um seine Tochter an sich zu drücken.


      »Meine Kleine!«, flüsterte er. »Gott sei Dank habe ich dich endlich wieder.«


      Er nahm all seine Kraft zusammen, um seine Tränen zu unterdrücken.


      »Geht es dir gut?«, murmelte er seiner Tochter leise ins Ohr. »Du kannst dir nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe– dich allein in diesem fürchterlichen Wald zu wissen.«


      »Aber ich war gar nicht allein«, erwiderte Oksa. »Abakum war bei mir, weißt du? Oder jedenfalls seine tierische Form, wenn du verstehst, was ich meine«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. »Und Tugdual war auch nicht weit.«


      »Immerhin– zwei, die dich besser beschützen können als dein unfähiger Vater«, seufzte Pavel und drückte Oksa noch fester an sich.


      »Ach, Papa, du übertreibst immer.«


      »Wie schön, dich zu sehen!«, rief Abakum neben ihnen mit lauter Stimme.


      »Gleichfalls, Abakum, gleichfalls«, brummte Pavel. »Pierre, Leomido, Tugdual… offenbar bin ich der Letzte«, stellte er verbittert fest.


      »Als ob das von Bedeutung wäre!«, sagte Abakum. »Wichtig ist nur, dass wir alle wieder zusammen sind. Sieh mal, wen wir gefunden haben.«


      Mit einem breiten Grinsen auf dem eingefallenen Gesicht kam Gus auf Pavel zu.


      »Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt, Junge«, rief der und schloss Gus ebenfalls in die Arme. »Dein Vater muss der glücklichste Mann der Welt sein!«


      »Danke, Pavel, dass du dein Einverständnis zu unserer Mission gegeben hast«, sagte Pierre tief gerührt. »Das werde ich dir nie vergessen, mein Freund.«


      Pavel hob den Blick und sah Pierre wortlos an.


      »Es wird Zeit, dass ich dir eine neue Rette-sich-wer-kann vorstelle: unsere gute Freundin Remineszens«, schaltete sich Abakum wieder ein.


      Remineszens trat mit anmutigen Schritten auf Pavel zu und neigte den Kopf.


      »Wie sehr du Dragomira ähnelst!«, sagte sie mit leiser Stimme.


      Pavel begrüßte sie respektvoll. Es verwirrte ihn, diese Frau, von der er so viel gehört hatte, nun leibhaftig vor sich zu sehen. Er hatte sich nie vorstellen können, ihr tatsächlich einmal zu begegnen. Schließlich waren sie alle davon ausgegangen, dass sie in Edefia geblieben war!


      »Ich ähnele meiner Mutter tatsächlich in mancher Hinsicht«, gab er ein wenig steif zu. »Sie dagegen– wenn ich das so offen sagen darf– haben überhaupt keine Ähnlichkeit mit Ihrem Bruder Orthon!«


      Remineszens wurde blass und verschränkte nervös die Hände vor dem Körper.


      »Um das klarzustellen, meine liebe Remineszens: Was Pavel da sagt, kommt einem großen Kompliment gleich!«, erklärte ihr Abakum, um sie aus ihrem Unbehagen zu erlösen.


      »Dann werde ich es als solches nehmen«, sagte die alte Dame und schenkte Pavel ein freundliches Lächeln.


      »Willst du deine kleine Begleiterin nicht absteigen lassen?«, fragte Abakum und deutete auf die Plempline, die wieder brav in ihrer Trage saß.


      »Der Feenmann trägt das Wohlwollen im Munde«, sagte das Geschöpf. »Der Rücken des Vaters der Jungen Huldvollen leidet auch ohne die Aufbürdung des Gewichts seiner Dienerschaft schon genug unter dem Brennen seines Tintendrachens.«


      Abakum zog die Augenbrauen hoch.


      »Was denn für ein Tintendrache, Plempline?«, fragte er vorsichtig.


      Pavel kam ihr zuvor. »Ich habe mir die Haut auf meiner Tätowierung aufgeschürft.«


      »Soll ich mal einen Blick darauf werfen?«, fragte Abakum und kam näher.


      »Nicht nötig!«, erwiderte Pavel schnell und wand sich aus dem Geschirr, um die Plempline aussteigen zu lassen. »Es ist nur eine Schürfwunde. Nicht der Rede wert.«


      Die Plempline lief dunkellila an– das typische Anzeichen einer großen Verwirrung.


      »Der Vater der Jungen Huldvollen versucht die Herunterspielung der Bedeutung des Tintendrachens«, murmelte sie halblaut.


      »Es ist alles in Ordnung, Plempline«, erwiderte Pavel mit einem Hauch von Schärfe. »Wir werden hier kein Drama um eine Schürfwunde machen.– Nun, Oksa?«, fuhr er betont locker fort, »willst du mir diesen herrlichen Ort nicht zeigen? Das wäre doch mal was für entspannte Ferien.«


      Alle lachten und folgten ihm auf den nächstgelegenen Hügel, um einen besseren Ausblick über die fremdartige Landschaft zu haben. Oksa entging nicht, dass die Plempline die Gelegenheit nutzte, um heimlich mit Abakum zu sprechen. Also verlangsamte sie ihre Schritte und spitzte die Ohren. Wie gut, dass sie die praktische Gabe des Flüsterlausches besaß…


      »Der Feenmann muss die Information erhalten, dass der Vater der Jungen Huldvollen nicht eine Abschürfung erlitten hat«, sagte die Plempline leise.


      »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Abakum mit kaum hörbarer Stimme. »Was ist passiert? Du kannst mir vertrauen, ich werde nichts erzählen.«


      »Die Plempline kennt nicht die Gewohnheit, den Verrat an ihrem Herrn oder ihrer Herrin zu begehen, doch sie begegnet der Verlegenheit, ein Geheimnis zu hüten, das mit großer Bedeutung ausgestattet ist«, gestand das kleine Geschöpf.


      »Du kannst ohne Angst sprechen. Was ist im Wald passiert?«


      Die Plempline blickte sich nervös um und rieb die Hände an ihrem pummeligen Körper. Ein Seufzer entfuhr ihr, und sie schlug rasch die Hand vor den Mund.


      »Dem Vater der Jungen Huldvollen ist die Befreiung seines Tintendrachen begegnet«, gestand sie schließlich und erschrak dabei über ihre eigenen Worte.


      »Endlich«, sagte Abakum flüsternd. »Endlich ist es soweit.«
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      Remineszens


      Die kleine Gruppe stand auf dem sanften Hügel. Oksa, die die Unterhaltung zwischen Abakum und der Plempline mitbekommen hatte, war in ziemlicher Aufregung. Die Fragen schossen ihr nur so durch den Kopf. Ihr Vater hatte also eine Tätowierung auf dem Rücken? Hatte sie die irgendwann schon mal gesehen? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Ihr Vater zeigte sich nie mit nacktem Oberkörper, in dem Punkt war er irgendwie eigen. Womöglich wegen dieser Tätowierung. War sie ihm peinlich? Und wenn ja, weshalb? Nein, das konnte es nicht sein. Hinter der Mitteilung der Plempline und den Fragen Abakums musste noch etwas anderes stecken.


      »Verflixt, das macht mich rasend«, murmelte sie und rieb sich die Wange.


      »Gibt es ein Problem, Oksa?«, fragte Abakum und trat mit der erschöpft wirkenden Plempline auf dem Arm zu ihr.


      Oksa hatte große Lust, hier und jetzt einfach all die Fragen zu stellen, die ihr durch den Kopf jagten. Doch dann beschloss sie, lieber durch Beobachtung und vorsichtiges Nachforschen herauszufinden, was los war.


      »Nein, alles okay«, antwortete sie daher und versuchte, möglichst gelassen zu wirken. »Was hat sie denn?«, fragte sie dann und strich der Plempline über die Wange. »Es ist ihr wohl alles ein wenig zu viel, oder?«


      »Ja, das alles ist nicht leicht für sie, weißt du«, erklärte Abakum.


      »Dieses seltsame Geschöpf leidet unter einem Übermaß an psychischen Problemen«, schaltete sich der Kapiernix plötzlich ein. »Seht Euch nur ihre Hautfarbe an! Man könnte meinen, sie leidet unter Verstopfung… Oh! Jetzt verstehe ich!«, rief er entzückt aus. »Es geht um eine emotionale Verstopfung.«


      »Da hast du garantiert recht, Kapiernix!«, sagte Oksa und grinste. »Eine hervorragende Diagnose!«


      »Der ist echt einsame Spitze!« Gus hatte sich gerade zu seiner Freundin gesellt.


      »Ja, ich bin einsame Spitze in Diagnosen«, bestätigte der Kapiernix. »Aber könntet Ihr mir vielleicht sagen, wer Ihr seid, junger Mann? Euer Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor…«


      Gus und Oksa brachen in schallendes Gelächter aus, und darin löste sich all die Spannung, die sich in den vergangenen Tagen in ihnen aufgebaut hatte– die Angst, einander nie wiederzusehen, und all die entsetzlichen Gedanken, die ihnen durch den Sinn gegangen waren. Alle beide lachten Tränen, während der Kapiernix sie misstrauisch beäugte und sich fragte, womit er wohl so einen Anfall von Heiterkeit ausgelöst haben mochte.


      »Ihr seid jedenfalls fröhliche Naturen«, sagte er schließlich.


      Oksa wischte sich die Tränen aus den Augen, zwinkerte Gus zu und besiegelte damit ihre alte Verschworenheit. Der Junge senkte verlegen den Kopf. Eine lange Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Er strich sie sich mit der Hand nach hinten und rief, um seine Verlegenheit zu verbergen, mit ungewöhnlich hoher Stimme: »Seht mal!«


      Abakum und Oksa drehten sich um: Leomido und Remineszens standen etwas abseits und schienen in ein Gespräch vertieft. Oksas Großonkel wirkte sehr bewegt, und seine Augen hingen die ganze Zeit an den Lippen der alten Dame.


      »Stellt euch das mal vor!«, rief Gus wieder in normalem Ton. »Siebenundfünfzig Jahre lang haben die beiden sich nicht mehr gesehen!«


      »Und sie ist immer noch genauso schön«, sagte Abakum versonnen.


      »Diese Frau ist wirklich faszinierend«, kam es von Tugdual, der nun ebenfalls zu ihnen getreten war. »Tochter von Ocious, Zwillingsschwester von Orthon und Nachfahrin des genialen Temistokeles, der die menschliche Metamorphose erfunden hat, wisst ihr noch?«


      »Und das findest du faszinierend?«, fragte Gus.


      »Klar!«, gab Tugdual zurück. »Überlegt euch doch mal, welch enorme Kräfte sich in ihr bündeln! Ein bisschen wie in den Huldvollen, wenn ich das sagen darf, meine verehrte Kleine Huldvolle. Und dann hat sie auch noch die Liebsten-Entfremdung über sich ergehen lassen müssen! Ein Durchscheinender hat sich ihr genähert und ihre ganze Liebe eingesogen, ist das nicht Wahnsinn? Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass ihr in eurem Leben noch mal so jemandem begegnet? Habt ihr euch das schon mal überlegt?«


      »Nein, haben wir nicht. Weißt du, es hat nicht jeder so seltsame Gedanken wie du«, stichelte Gus. »Kommt, gehen wir lieber zu ihnen, anstatt uns diesen Quatsch anzuhören.«


      Tugdual zuckte unbeeindruckt mit den Schultern und grinste wie immer ironisch.


      »Müsst ihr euch eigentlich ständig streiten?«, fragte Oksa grummelnd und warf ihm einen genervten Blick zu.


      »Wir streiten uns doch gar nicht!«, verteidigte sich Tugdual. »Ich würde sagen, wir pflegen einen sehr offenen und direkten Umgangston.«


      »Allerdings!«, sagte Oksa. »Offen und direkt wie zwei Jungen, die sich absolut nicht ausstehen können und sich deshalb aus Prinzip ständig widersprechen müssen.«


      »Oh, aber ich kann doch nichts dafür, dass dein Freund es mit meiner Geistesgegenwart nicht aufnehmen kann«, spöttelte Tugdual.


      »Du bist unmöglich!«, zischte Oksa.


      »Aber genau das magst du so an mir, stimmt’s?«, konterte er frech.


      »Jetzt sei endlich still!«, schimpfte Oksa. »Du redest zu viel.«


      Tugdual lachte aus vollem Hals, woraufhin sich die anderen, die im Kreis um Leomido und Remineszens herumstanden, mit fragenden Blicken zu ihnen umdrehten. Gus schien vor Wut zu kochen.


      »Nun, was gibt es so Amüsantes?«, fragte Remineszens lächelnd.


      »Ach, weißt du, Tugdual hält sich für sehr witzig. Das Problem ist nur, dass er selbst der Einzige ist, der über seine Witze lacht«, sagte Oksa, um sich an ihm zu rächen.


      »Ich bin so glücklich, ihr Lieben, wenn ihr wüsstet!«, fuhr Remineszens fort, ohne auf Oksas Stichelei einzugehen. »Eure Bekanntschaft zu machen, und vor allem meine alten Freunde wiederzusehen, was ich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte…«


      »Kann ich dich etwas fragen?«, unterbrach Oksa sie etwas unvermittelt. »Äh… es ist allerdings eine etwas indiskrete Frage…«


      »…die dir aber auf der Zunge brennt, nicht wahr?«, vervollständigte Remineszens mit einem Augenzwinkern.


      »Genau«, gab Oksa mit brennenden Wangen zu.


      »Ich höre.«


      »Also, ich würde gern wissen, warum du nicht nach Leomido gesucht hast, nachdem du im Da-Draußen angekommen warst.«


      Remineszens senkte betroffen den Kopf.


      »Mir war klar, dass einer von euch mir irgendwann diese Frage stellen würde. Das ist eine lange Geschichte.«


      »Wir haben es nicht eilig«, sagte Abakum sanft.


      Remineszens sah ihn traurig an und strich mit einer langsamen Geste ihr Kleid glatt. Den Blick in die Ferne gerichtet, fing sie an zu erzählen: »Um auf deine Frage zu antworten, Oksa, muss ich sehr weit zurückgehen. Mehrere Jahrzehnte, bis in die Zeit, als dein Großonkel Leomido und ich sehr verliebt ineinander waren. Unsere Familien hatten sich immer sehr nahegestanden. Mein Zwillingsbruder Orthon, Leomido und ich, wir sind praktisch zusammen in der Gläsernen Säule aufgewachsen, unter den aufmerksamen Augen Maloranes und ihres Ersten Dieners, meines Vaters Ocious. Als ich zu einem jungen Mädchen heranreifte, merkte ich, dass sich die Kindheitsfreundschaft zu meinem liebsten Spielgefährten in tiefe Liebe verwandelt hatte. Und als Leomido mir gestand, dass sich auch seine Gefühle so entwickelt hatten, war das der glücklichste Tag in meinem Leben. Unsere Liebe füreinander kam bald an den Tag, und von da an nahm unser Unglück seinen Lauf.


      Ohne dass wir verstanden hätten, weshalb, taten Malorane und Ocious alles, um uns auseinanderzubringen. Zuerst stellte Malorane Leomido reihenweise junge Damen vor, eine hübscher als die andere, und mein Vater machte mit mir dasselbe und arrangierte ein wahres Defilee von jungen Männern, die angeblich ganz verrückt nach mir waren. Leomido und ich haben viel darüber gelacht, das Ganze amüsierte uns bloß, wir waren ja so naiv… Und während wir noch nichts Böses ahnten, gingen unsere Eltern bereits zu drastischeren Maßnahmen über. Meine Familie zog ans entgegengesetzte Ende Edefias– offiziell, weil mein Vater sich so besser um die Verwaltung von Steilfels, dem Gebiet der Handkräftigen, kümmern konnte. Bald darauf wurde mir klar, dass dieser Umzug dazu diente, Leomido und mich zu trennen. Natürlich tat es mir weh, meinen Geliebten nun viel seltener zu sehen, doch ich habe mich aus Gehorsam meinem Vater gegenüber gefügt. Er war ein brillanter Mann, aber von düsterem Wesen und sehr autoritär. Viele fürchteten ihn. Was mich anging, so war er nun mal mein Vater, und mein Pflichtgefühl hinderte mich daran, nachzudenken und mir die Fragen zu stellen, die ich mir eigentlich hätte stellen müssen. Andererseits war ich verliebt, und die Sehnsucht nach meinem Geliebten war die reinste Qual. Leomido und ich trafen uns also heimlich. Diese Stunden vergingen immer so schnell. Wenn wir uns Lebewohl sagten, fühlten wir uns jedes Mal noch trauriger und zerrissener als beim vorigen Treffen. Warum nur versuchte man, uns auseinanderzubringen?


      Eines Tages wurden wir von meinem Bruder überrascht. Ich hatte mich mit Leomido in einem der Häuser, die der Familie der Huldvollen gehörten, getroffen, einem schönen Anwesen, das versteckt im Wald von Grünmantel lag. Wir hatten uns gerade wieder aufs Neue die Treue geschworen und uns gegenseitig Mut zugesprochen, als plötzlich Orthon vor uns stand. Noch nie hatte ich ihn so zornig gesehen. Seine Worte waren voller Hass, es lag eine Grausamkeit darin, die mir bisher nie an ihm aufgefallen war. Leomido war für Orthon immer wie ein Bruder gewesen. Ein Bruder, den er bewunderte und gleichzeitig beneidete. An diesem Tag aber kam in ihm ein blindwütiges Tier zum Vorschein. Ich verstand überhaupt nicht, was da vor sich ging, es kam mir alles vollkommen überzogen und absurd vor. Ich versuchte, ihm klarzumachen, dass ich Leomido liebte und mit ihm mein Leben verbringen wollte. Da wagte er es, die Hand gegen mich zu erheben. Ich verspürte einen unerhörten Schmerz, doch der war nichts im Vergleich zu der Furcht und Bitterkeit in meinem Herzen. Es gab zwar in meinem späteren Leben noch schlimmere Augenblicke, doch dieser Vorfall ist mir immer qualvoll in Erinnerung geblieben, denn damals ist etwas in mir ein für alle Mal zerbrochen: Mein Zwillingsbruder, dem ich immer nahegestanden hatte, hatte mich geschlagen, und das nur, weil ich gegen den Willen unseres Vaters einen jungen Mann liebte. Wutentbrannt stürzte sich Orthon auf Leomido, der jedoch, obwohl jünger, bei Weitem der Stärkere von beiden war. Mein Bruder zog sich bei dem Kampf eine gebrochene Nase und einige Blutergüsse zu, vor allem aber war er unheilbar in seinem Stolz gekränkt.


      Von diesem Tag an wurde mein Leben zur Hölle. Mein Bruder und mein Vater überwachten mich pausenlos und ließen sich unzählige Strategien einfallen, um mich davon zu überzeugen, dass Leomido nicht der war, den ich in ihm sah. Es reichte von Überredungsversuchen über Drohungen bis hin zu Erpressung. Leomido musste dasselbe seitens seiner Mutter erdulden. Es war, als ob sich unsere Eltern verschworen hatten. Ich litt furchtbar darunter. Aber ich ließ mich auch nicht von den niederträchtigen Winkelzügen Orthons, Ocious’ und Maloranes beeinflussen. Ich liebte Leomido, das allein zählte. Mithilfe einiger uns noch verbliebener Freunde gelang es uns hin und wieder, uns zu sehen. Ansonsten hatten unsere Eltern dafür gesorgt, dass wir zunehmend von der Außenwelt isoliert waren, ich mehr als Leomido. Die meiste Zeit verbrachte ich eingesperrt in unserem Haus– wir bewohnten inzwischen eine luxuriöse, mit Edelsteinen tapezierte Höhlenwohnung in den Bergen der Handkräftigen. Meine Mutter, die das Ganze machtlos mit ansehen musste, passte auf mich auf. Sie war zu eingeschüchtert von den Drohungen meines Vaters, der immer härter und böswilliger wurde. Sie gab sich alle Mühe, mir meine Liebe zu Leomido auszureden, konnte mich aber nicht davon abbringen. Im Gegenteil! Je weniger ich ihn sehen konnte, umso mehr fehlte er mir und umso klarer wurde mir, wie sehr ich ihn liebte.


      So wurde ich in kurzer Zeit zu einer Gefangenen meiner eigenen Familie. Ich kam mir vor wie ein Tier im Käfig. Das Leben verlor jeglichen Reiz für mich. Wenn ich ausgehen durfte, dann nur unter der Aufsicht meines Bruders oder meines Vaters. Orthon veränderte sich immer mehr. Er, dem es immer schmerzlich an Selbstbewusstsein gemangelt hatte, entwickelte sich im Verlauf weniger Monate zu einem harten, verbitterten, fast unmenschlichen jungen Mann. Er folgte meinem Vater vorbehaltlos in allem, ich erkannte ihn kaum wieder. Leomido hingegen war zu seinem Erzfeind geworden. Das ständige Getuschel zwischen Orthon und meinem Vater ließ mich jedoch ahnen, dass ich nicht die alleinige Ursache für diese radikale Wandlung sein konnte. Nach und nach, indem ich beobachtete und belauschte, was um mich her vorging, kam ich zu dem Schluss, dass meine Liebesgeschichte mit Leomido nur ein kleiner Stein des Anstoßes war. Da war etwas viel Größeres im Gange. Um diese Zeit schnappte ich dann ein Gespräch auf, das meinen Verdacht bestätigte: Orthon und Ocious planten, die Macht in Edefia zu übernehmen! Dabei ging es ihnen aber gar nicht darum, Edefia zu regieren, oh nein… Malorane war so unvorsichtig gewesen, ihre Träumflüge ins Da-Draußen öffentlich vorzuführen. Dies weckte gewisse Begehrlichkeiten, deren traurige Folgen ihr alle kennt. Als mir aufging, welche Gefahr unserem Volk durch die Gruppe von Treubrüchigen, die sich um meinen Vater gebildet hatte, drohte, eilte ich überstürzt zu Leomido. Ich vertikalierte so schnell wie noch nie in meinem Leben. Er versteckte mich in einem geheimen Haus in Grünmantel, wo mich drei Tage später mein Vater und seine Schergen aufspürten. Am nächsten Tag verschleppte mich Ocious ins Grelle Land, in eine der Höhlen, wo sich sein schrecklicher Geheimbund der Mauerwandler traf, und ich musste die schlimmste aller Strafen erdulden…«
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      Die Liebsten-Entfremdung


      Ein Durchscheinender, ein Schnüffler, beraubte mich meiner Liebe. Bis auf den letzten Tropfen sog die widerliche Kreatur mein Liebesgefühl ein und berauschte sich daran, bis sie fast weggetreten war. Schwarzer Schleim tropfte aus ihren Nasenlöchern, nie wieder habe ich so etwas Ekelhaftes gesehen… Ich spürte förmlich, wie mir die Seele herausgerissen wurde und eine vollkommene Leere zurückblieb. Mein Herz erstarrte, als wäre es von einem Pfeil aus Eis durchbohrt worden. Es verhärtete sich in dem Maße, wie das Leben aus meinen Adern zu entweichen schien. Es gab keinen Schmerz mehr in mir, nur noch ein entsetzliches Gefühl von Kälte. Ich nahm an, dass der Tod im Begriff war, von mir Besitz zu ergreifen, und dass das Leben aus meinem Körper sickerte, während der Schnüffler es einatmete. Selbst mein Bruder wirkte erschüttert angesichts dieser grauenhaften Tat. Ich weiß noch, wie sich unsere Blicke kreuzten… Mein Bruder lehnte an der Höhlenwand und knetete seine Finger. Nicht weit von ihm stand mein Vater und beobachtete das Geschehen mit einer Gleichgültigkeit, die ich niemals vergessen werde. Das einzige Zeichen einer Gefühlsregung war ein unerbittliches Glitzern in seinen Augen: der Triumph eines Mannes, der sein Ziel erreicht hat. Er ging zu dem Durchscheinenden und fing den schwarzen Schleim, der diesem aus den Nasenlöchern rann, in einem kleinen Fläschchen auf, das er in seine Tasche steckte. ›Nun wird alles gut, meine Kleine‹, sagte er zu mir und strich mir über die Wange. Die einzige Antwort, die ich zustande brachte, war, ihm ins Gesicht zu spucken– zu mehr war ich in meinem geschwächten Zustand nicht fähig, auch wenn ich ihn am liebsten umgebracht hätte. Er wischte sich langsam mit dem Ärmel die Spucke ab, blickte mir direkt in die Augen und lächelte mich mit einer unbeschreiblichen Kälte an, ohne ein Wort zu sagen.


      Am nächsten Tag zogen wir wieder in die Gläserne Säule ein, und mir ging auf, was die schreckliche Prozedur bewirkt hatte: Ich empfand keinerlei Liebe mehr für Leomido. Als ich ihm auf einem Flur in der Gläsernen Säule begegnete, war ich selbst niedergeschmettert von der völligen Gleichgültigkeit, die ich bei seinem Anblick verspürte. Ich wusste noch, dass ich diesen Mann mehr als alles in der Welt geliebt hatte. Ich wusste, dass noch einen Tag zuvor mein Herz nur für ihn geschlagen hatte. Doch diese Liebe war mir gestohlen worden. Ich wurde ohnmächtig, so sehr traf mich der Schmerz dieser Entfremdung. Eine Liebsten-Entfremdung, unter der ich für den Rest meines Lebens leiden sollte. Seit diesem unseligen Tag war ich nie wieder fähig, mich in jemanden zu verlieben.


      Mein Vater hatte gewonnen. Und auch Malorane, seine Verbündete bei dieser grauenvollen Sache, konnte triumphieren: Ich liebte Leomido nicht mehr. Er merkte es sehr schnell und ging mir von da an aus dem Weg. Ich hätte es ihm sagen sollen, ihm von dem Grauen, das ich erduldet hatte, erzählen sollen, aber ich brachte es nicht über mich. In meinem tiefsten Innern schämte ich mich. Vor allem aber hatte ich Angst vor seiner Reaktion: Wenn er die Wahrheit erführe, dann würde Blut fließen, davon war ich überzeugt, denn Leomido war nicht der Mann, der eine solche Untat ungesühnt lassen würde. So verfiel ich, eingemauert in mein Schweigen, in eine tiefe Depression, die niemand bemerkte außer meiner Mutter. Währenddessen feilten mein Vater und mein Bruder an dem Plan, mit dem sie Malorane zu Fall bringen wollten. Um mich machten sie sich keine Gedanken mehr, sie achteten kaum noch auf mich. Ich konnte gehen, wohin ich wollte, ihre Gespräche belauschen, ohne dass es sie gestört hätte. Mir wurde klar, dass sich das Da-Drinnen bald öffnen würde, und dann würden sie die ganze Welt regieren.


      Ich versuchte, Leomido zu warnen, doch er drehte sich schon um, wenn er mich auch nur von Weitem sah. Und mit Malorane konnte ich mich einfach nicht treffen. Ihre Beziehung zu meinem Vater hatte sich zwar dramatisch verschlechtert, aber diese Frau trug genauso viel Schuld an meinem Unglück wie er. Also sprach ich mit meiner Mutter, die wie ich unter dem Verhalten meines Vaters litt, und dabei kam mir die Idee, genau wie die Treubrüchigen nach Da-Draußen zu fliehen. Nicht um, wie sie es vorhatten, die Welt zu regieren, sondern um einer Welt zu entkommen, die mir keine Freude und keine Sicherheit mehr bot. Meine Mutter zögerte, doch dann stellte sich etwas heraus, das sie endgültig überzeugte: Ich war schwanger! Ich erwartete ein Kind von Leomido! Uns war klar: Wenn mein Vater davon erführe, würde er das Kind als Machtinstrument für seine Zwecke missbrauchen. Stellt euch das vor: das Kind einer Mauerwandlerin, die von Temistokeles abstammte, und des Sohns der Huldvollen Malorane! Und so verschwiegen wir alles und warteten ab. Das Chaos brach wenige Wochen später aus, nachdem das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf verraten worden war. Unsere schöne Welt wurde von den Treubrüchigen in Brand gesteckt und mit Blut überzogen, und meine Mutter und ich nutzten das ganze Durcheinander, um zum Tor Edefias zu gelangen. Ich sah, wie Leomido und die Junge Huldvolle Dragomira es passierten, neben einigen anderen. Das Tor begann bereits, sich wieder zu verschließen, als wir ankamen. Ich fasste meine Mutter an der Hand, hielt sie, so fest ich konnte, und wir stürzten uns hindurch– unter dem fassungslosen Blick meines Vaters, der uns ein ›NEIN!‹ hinterherschrie. Doch sein Ruf kam zu spät. Wir waren bereits auf der anderen Seite, im Da-Draußen.


      Wir hatten das Glück, in den Niederlanden anzukommen, einem ruhigen und wohlhabenden Land. Sechs Monate später kam mein Sohn Jan zur Welt. Leider lernte er seine Großmutter nicht mehr kennen: Meine arme Mutter starb wenige Monate nach unserer Ankunft an gebrochenem Herzen. Es war eine harte Zeit für mich. Wer weiß, ob ich ohne meinen Sohn die Einsamkeit des Exils überlebt hätte. Ich musste oft an Edefia denken und an die, die das Tor durchquert hatten. Und ich fühlte mich so allein mit meiner Qual und meinen Ängsten. Vor allem wegen meiner Andersartigkeit im Vergleich zu den Von-Draußen, die für mich– wie für euch alle– eine permanente Quelle der Gefahr darstellten. Aber ich habe gekämpft, habe mich angepasst und mich schließlich an das Leben im Da-Draußen gewöhnt. Ich wurde Diamantschleiferin, erarbeitete mir einen guten Ruf, und das gab mir Vertrauen und Kraft. Ich zog meinen Sohn auf, so gut ich konnte. Das Leben ging seinen ruhigen Gang ohne irgendwelche Überraschungen, weder gute noch böse.


      Doch eines Tages, dreißig Jahre nach dem Großen Chaos, meldete sich das Schicksal zurück und rief mir all die Dinge, die mit der Zeit verblasst waren, wieder lebhaft in Erinnerung. In der Zeitung stieß ich zufällig auf einen Artikel über den brillanten Dirigenten Leomido Fortensky. Es war ein Foto dabei, auf dem ich ihn sofort wiedererkannte. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für ein heftiges Gefühl dies bei mir auslöste. Als ob sich der Boden unter mir auftat, um mich zu verschlingen. Da hatte ich mich über dreißig Jahre lang bemüht, wie alle anderen zu leben, und plötzlich tauchte die Vergangenheit wieder auf, als wollte sie mir sagen: ›Vergiss niemals, wer du bist!‹ In dem Artikel stand, dass Leomido an diesem Abend ein Konzert in der Royal Albert Hall geben würde.


      Ich weiß selbst nicht, was damals in mich gefahren ist. Ich eilte zum Flughafen und nahm den ersten Flieger nach London. Dort dann die große Enttäuschung: Das Konzert war ausverkauft. Da tat ich etwas, was ich in all den Jahren nicht getan hatte und auch in Zukunft nie wieder tun wollte, das versprach ich mir an Ort und Stelle: Ich bediente mich meiner besonderen Fähigkeiten und stahl– auf magische Weise– eine Karte direkt aus der Handtasche einer Besucherin. Zu meinem Glück war es ein Platz in einer der Logen, wo man vor den Blicken der anderen geschützt ist, und so konnte ich den Saal überblicken, ohne befürchten zu müssen, dass ich selbst gesehen wurde. Ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte, doch meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Als ich Naftali und Brune erkannte, fing mein Puls zu rasen an. Da saßen sie, prächtig anzusehen, in der zweiten Reihe. Ein paar Plätze von ihnen entfernt entdeckte ich Bodkin, meinen bevorzugten Schmuckhersteller aus Edefia. Zufällig trug ich an diesem Abend– obwohl ich doch seit Jahren selbst wunderschönen Schmuck bearbeitete– einen Armreif von ihm, ein kostbares Stück mit Smaragden in Form winziger Sterne. Mein Blick schweifte fieberhaft über die Reihen im Parkett. Plötzlich ging das Licht im Saal aus und die Bühnenbeleuchtung an. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich Leomido auf die Bühne kommen sah. Er grüßte das Publikum und wandte sich dann dem Orchester zu. Zwei Stunden lang betrachtete ich ihn unter einer fast unerträglichen Anspannung. Er hatte sich kaum verändert.


      Am Ende des Konzerts trat eine Frau zu ihm und gab ihm einen Kuss– seine Frau, vermutete ich, und zu meiner eigenen Überraschung gab es mir einen Stich. Er hatte also geheiratet, hatte sein Leben gelebt. Natürlich. Warum auch nicht? Ich verspürte einerseits Erleichterung darüber, andererseits aber auch einen tiefen Schmerz, weil mir in diesem Moment aufging, wie sehr ich unter meiner Einsamkeit litt. Nie wieder würde ich das Glück der Liebe erleben. Ich hatte mit den Jahren aufgehört, daran zu denken, doch als ich nun dieses Paar vor mir sah, so schön, so glücklich, traf mich die Erkenntnis erneut mit voller Wucht. Am Boden zerstört, blieb ich in der Loge sitzen, als plötzlich eine Stimme hinter mir ertönte: ›Guten Abend, liebe Schwester! Wie schön, dich wiederzusehen.‹


      Dreißig Jahre waren vergangen, aber diese Stimme hätte ich unter Tausenden erkannt. Mein Bruder Orthon stand hinter mir, so nah, dass er mich fast berührte. Ich war geschockt, wagte nicht, mich umzudrehen. Was auch gar nicht nötig war, denn Orthon setzte sich neben mich und legte seine Hand auf meine. Ich ließ es zu, ich war wie gelähmt.


      ›Unser gemeinsamer Freund ist ein wahrer Magnet für alle Von-Drinnen, findest du nicht?‹, sagte er ironisch. ›Bestimmt hast du genau wie ich einige unserer gemeinsamen Bekannten entdeckt. Aber das Wichtigste ist, dich wiedergefunden zu haben. Ich war mir allerdings sicher, dass du der Versuchung nicht widerstehen könntest…‹


      Als ich mich endlich zu ihm umwandte, entfuhr mir ein Aufschrei: Er sah so jung aus! Und so hart. Ich hatte wahrlich keine gute Erinnerung an ihn, ganz im Gegenteil, aber in diesem Augenblick hasste ich ihn aus vollem Herzen. Und dieses Gefühl nahm nur noch zu, als mir aufging, was seine Beweggründe dafür waren, nach Edefia zurückkehren zu wollen. Er hatte sein Leben dem Ziel verschrieben, das Tor erneut zu öffnen, und zu diesem Zweck musste er die nächste Huldvolle in seine Gewalt bekommen. So durchstreifte er die Welt und überwachte alle Rette-sich-wer-kann, die er ausfindig machen konnte. Jedes Mädchen, das auf die Welt kam, wurde Gegenstand seiner Nachforschungen, denn es konnte die neue Huldvolle sein. Als ich ihm erzählte, dass ich einen Sohn hatte, stand ihm die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, während ich– ich muss es zugeben– zutiefst erleichtert war.


      Mein Bruder machte mir Angst, ich wollte nicht, dass er sich in mein Leben mischte. Doch von diesem Abend an besuchte er mich immer wieder, nicht nur, um mich über den Fortgang seiner Recherchen auf dem Laufenden zu halten, sondern auch, um zu überprüfen, ob sich nicht eine potenzielle neue Huldvolle in meinem Umfeld aufhielt. Als mein Sohn und meine Schwiegertochter ihre Zoé bekamen, steigerte sich sein Interesse und damit die Häufigkeit seiner Besuche. Angesichts ihrer Abstammung hätte Zoé durchaus die nächste Huldvolle werden können. Auch ich wusste das nur zu gut, und beim Gedanken daran war mir Tag und Nacht bange. Doch zum Glück verhielt es sich anders, und Orthon richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Oksa, die er ebenfalls aufgespürt hatte.


      Trotzdem kehrte in mein Leben keine Ruhe ein. Orthons Größenwahn beunruhigte mich mit der Zeit immer mehr. Dieser Mann war gefährlich. Ich wusste, dass er skrupellos jeden beseitigte, der sich ihm in den Weg stellte, er rühmte sich seiner Taten sogar vor mir. Da beging ich einen fatalen Fehler: Ich drohte ihm, Leomido zu warnen, wenn er weiterhin seine finsteren Pläne verfolgte. Ich hatte Angst um Oksa, von der mir mein Gefühl sagte, dass sie die neue Huldvolle sein würde, und ich war schon kurz davor, Leomido aufzusuchen, um ihm alles zu berichten. Dann passierte etwas Schreckliches: Mein Sohn und meine Schwiegertochter kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben.«


      Die alte Dame unterbrach ihre Erzählung. Ihre Lippen zitterten, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte den Kopf ab und wartete, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte.


      »Von da an wich der Zweifel nicht mehr aus meinem Herzen: Hatte Orthon sie womöglich getötet? Ich wusste, dass er zu so etwas fähig war. Der Gedanke nagte monatelang wie Gift an mir, doch ich konnte mit niemandem darüber sprechen. Es kostete mich ja schon all meine Kraft, mich um Zoé zu kümmern und diesen Schmerz auszuhalten, der uns beide beinahe umbrachte. Eines Tages kam Orthon wieder vorbei. Wie immer bei seinen Besuchen eskalierte unsere Unterhaltung schon bald. In meiner Verzweiflung schleuderte ich ihm meinen Verdacht entgegen. Ich drohte ihm, Leomido oder Dragomira aufzusuchen und ihnen alles zu erzählen. Das war vor einigen Monaten. Und seit diesem Tag bin ich eingemäldet.«
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      Die Wogenden Hügel


      Remineszens verstummte. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und saß da wie versteinert. Ihre Zuhörer betrachteten sie ergriffen. Die erschütternde Erzählung hatte alle tief bewegt. Ein lautes Schniefen der Plempline durchbrach schließlich die Stille.


      »Meine liebste Remineszens…«, murmelte Leomido. Er war leichenblass. »Ich konnte einfach nicht anders…«


      »Mach dir keine Vorwürfe.«


      »Ich konnte nicht anders!«, stieß Leomido erregt hervor und ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste.


      »Lassen wir die Vergangenheit ruhen«, sagte Remineszens. »Wir können sie ja doch nicht ändern. Wir müssen eben alle lernen, mit unserem Leid zu leben, so gut wir es vermögen.«


      »Aber es ist… schrecklich«, stammelte Oksa.


      Remineszens sah sie mit einem schicksalsergebenen Ausdruck an. Dann stand sie auf, den Kopf hoch erhoben.


      »Nun denn… Wir sollten unseren Weg fortsetzen, meint ihr nicht?«


      »Von da oben hat man eine phantastische Aussicht. So was habt ihr garantiert noch nie gesehen!«, rief Gus.


      Er nahm den Kapiernix bei der Hand, der mit treuherzig-verständnisloser Miene zu ihm aufsah, und zusammen steuerten sie mit langsamen Schritten die Hügelkuppe an.


      »Nein, so was!«, sagte der Kapiernix plötzlich und blieb abrupt stehen. »Das heißt ja, dass die kleine Zoé die Enkelin von Remineszens und Leomido ist!«


      »Äh… stimmt!«, bestätigte Oksa. »Und damit du es genau weißt, Kapiernix: Wir wissen es seit gerade mal vier Monaten!«


      »Vier Monate?«, wiederholte das Geschöpf verdutzt. »Ah! Deshalb habe ich es also noch nicht mitbekommen.«


      Gus lachte schallend. »Total durchgeknallt, der Typ…«


      Oksa lief ein Stück voraus, und als sie die Hügelkuppe erreichte, verstand sie, was Gus mit der phantastischen Aussicht gemeint hatte. Vor ihren Augen erstreckte sich bis zum Horizont eine Landschaft aus samtig braunen Hügeln– wie ein Wüstenmeer. Doch das Eindrucksvollste daran war nicht die enorme Weite, sondern etwas anderes: Die Hügel bewegten sich! Ganz gleichmäßig wogten sie in einem beständigen kraftvollen Rauschen wie ein Meer aus Vegetation auf und ab. Das Heidekraut, das die Hügel bedeckte, leuchtete bei jeder Bewegung wie schillernde Seide. Es war ein Anblick von atemberaubender Schönheit.


      »Wow!«, hauchte Oksa staunend. »Das sieht fast aus wie das Meer. Man kriegt richtig Lust, reinzuspringen.«


      »Nein!«, rief Gus und packte sie am Arm, da sie Anstalten machte, weiter auf die seltsam wogende Fläche zuzugehen. »Ich weiß zwar nicht, was dann passieren würde, aber meiner Meinung nach lässt du das lieber bleiben.«


      »Da hat er recht«, pflichtete ihm Tugdual bei. Auch er konnte den Blick nicht von dem eindrucksvollen Schauspiel abwenden. »Ich glaube, wenn du da hineinspringst, wirst du verschlungen wie eine Fliege von einer fleischfressenden Pflanze.«


      Oksa schauderte und wich respektvoll einen Schritt zurück. Gus warf Tugdual einen rabenschwarzen Blick zu, den dieser mit einem unschuldigen Lächeln quittierte.


      »Schau mal, Oksa!«, rief Gus und deutete nach oben. »Der Himmel!«


      Oksa hob den Blick und staunte: Der blasslila Himmel war voller Planeten; sie rotierten in aberwitziger Geschwindigkeit um die riesige Sonne, von der unzählige violette Strahlen ausgingen.


      »Wo sind wir bloß?«, fragte sich Oksa halblaut.


      »Wünscht Ihr genaue Lokalisierungsdaten?«, meldete sich das Wackelkrakeel.


      »Wenn du welche hast, gerne!«, gab Oksa skeptisch zurück.


      »Zu Befehl«, erwiderte das Krakeel. »Wir sind immer noch in Großbritannien, London-Zentrum, westliche Mitte. Doch unser genauer Standpunkt hat sich verändert: Gegenwärtig befinden wir uns am Bigtoe Square, oberste Etage, in dem Zimmer namens Streng-vertrauliches-Atelier der Alten Huldvollen, südliche Wand, ein Meter zwanzig über dem Boden, drei Meter fünfundzwanzig Entfernung zur östlichen Zimmerecke, drei Meter vierzig Entfernung zur westlichen. Ich kann noch präzisieren, dass wir auf einem Brett stehen und drei Augenpaare auf uns gerichtet sind.«


      Die Blicke der Rette-sich-wer-kann folgten dem des Wackelkrakeels, das den lilafarbenen Himmel betrachtete.


      »Woher weiß es das alles?«, murmelte Gus und kniff die Augen zusammen.


      »Ich weiß es nicht, junger Meister, ich sehe es«, antwortete das kleine kegelartige Geschöpf und schaukelte dabei auf dem Heidekraut hin und her.


      »Das Krakeel hat recht!«, rief Oksa plötzlich aufgeregt. »Seht nur! Da bewegen sich Schatten am Himmel!«


      Alle blickten erneut nach oben und strengten ihre Augen an. Tatsächlich huschten Schatten über den eigenartigen Himmel, wie Vogelschwärme, die mal hierhin und mal dorthin flogen oder näher kamen, was das Gefühl einer Präsenz von irgendetwas noch verstärkte.


      »Die Schatten sind nicht am Himmel, junge Herrin«, korrigierte das Krakeel, »sondern dahinter. Wir werden beobachtet!«


      Direkt über der kleinen Gruppe verdunkelte ein oval geformter Schatten den Himmel. Die Konturen eines Gesichts zeichneten sich ab, und alle erkannten Dragomira wieder.


      »Baba!«, schrie Oksa. »BABA! WIR SIND HIER!«


      Doch die forschenden Augen der Baba Pollock konnten nichts in dem Gemälde erkennen. Die Schreie und das verzweifelte Winken der Freunde verloren sich in dem blasslila Himmel, ohne zu Dragomira durchzudringen. Schließlich verschwand das Gesicht der alten Dame wieder. Eine tiefe Niedergeschlagenheit erfasste die Eingemäldeten.


      »Gegenwärtig sind wir zu einer Rolle von acht Zentimeter Durchmesser aufgerollt und mit einer Lederkordel von dreiundvierzig Zentimeter Länge verschnürt«, vermeldete plötzlich das Wackelkrakeel in die Totenstille hinein. »Die Alte Huldvolle hat die Leinwand aufgerollt und in ein Behältnis aus Holz gesteckt– Buche, wie mir scheint. Nun befinden wir uns in einem verborgenen Wandfach im Streng-vertraulichen-Atelier, hinter dem Porträt des Sohnes der Alten Huldvollen.«


      »Im Granuk-Versteck!«, rief Oksa aus. »Dann ist ja alles gut. Wir sind in Sicherheit! Hey, schaut mal da! Sieht das nicht aus wie der Schmetterling aus dem Wald?«


      Die anderen folgten Oksas Blick und sahen den schönen schwarzen Schmetterling auf ihren Hügel zuflattern.


      »Das ist der Kundschafter des Abgesandten des Herz-Erforschs!«, gab Gus zur Auskunft.


      »Du kennst ihn?«, fragte Oksa verwundert. »Kennst du auch den Abgesandten?«


      Gus erzählte ihnen von seiner Begegnung mit dem Raben und wiederholte die wichtigen– und höchst beunruhigenden– Hinweise, die dieser ihm mit auf den Weg gegeben hatte.


      »Gut, zumindest wissen wir jetzt, dass wir nicht allein sind!«, bemerkte Oksa, nachdem sie ihrerseits Gus erzählt hatte, was sie über das Geheimnis der Eingemäldung wussten.


      Der Schmetterling hatte sich inzwischen bei ihnen niedergelassen und lauschte aufmerksam dem Gespräch der beiden, wobei er von Zeit zu Zeit zustimmend nickte. Plötzlich erhob er sich und schwebte vor Oksas Gesicht auf der Stelle.


      »Ihr müsst fliehen, Junge Huldvolle!«, erklang seine tiefe, ungemein kraftvolle Stimme. »Ihr müsst alle fliehen!«, wiederholte er, an die anderen gewandt. »Flieht, bevor Euch die Leere verschlingt! Ihr müsst die Junge Huldvolle retten!«


      »Seht mal, da unten!«, rief plötzlich Pavel erschrocken aus. »Was ist das?«


      »Das ist die Leere!«, antwortete der Schmetterling. »Sie kommt näher. Beeilt Euch!«


      Aus der Ferne kam eine riesige dunkle Masse mit beängstigendem Getöse auf sie zu und schluckte alles, was auf ihrem Weg lag– Himmel, Planeten und wogende Hügel.


      »Lauft!«, rief der Schmetterling eindringlich und flatterte zum Fuß des Hügels.


      Die kleine Gruppe, die erst noch wie erstarrt dagestanden hatte, begriff endlich, welche Gefahr ihr drohte, und alle rannten in Todesangst den Hügel hinunter. Der Schmetterling flog vor ihnen her und führte sie zu der Höhle, deren Eingang sich am Fuß des nächsten Hügels befand, nur etwa fünfzig Meter entfernt.


      »Lauft in die Höhle!«, ertönte die Stimme des Kundschafters. »Dorthinein wird die Leere nicht dringen!«


      »Der Kapiernix!«, schrie Oksa und schaute voller Panik zurück. »Wir haben den Kapiernix vergessen!«


      Pavel blieb abrupt stehen, machte, ohne zu überlegen, kehrt und rannte den Hügel wieder hinauf.


      »Papa!«, schrie Oksa. »Nein! Tu’s nicht!«


      Abakum fasste Oksa an der Hand und zog sie weiter zur Höhle. In diesem Augenblick erreichte Pavel die Hügelkuppe. Der Kapiernix stand immer noch wie angewurzelt am selben Fleck. Pavel packte ihn ohne viel Federlesens und hob ihn auf den Arm. Doch bevor er den Rückweg antrat, warf er noch einen Blick auf die Landschaft. Mit einem Mal wurde er leichenblass: Die eben noch sanft wogenden Hügel waren nun aufgewühlt wie von einem monströsen, zerstörerischen Gewitter. Erde und Pflanzen spritzten wie Gischt zum Himmel empor, der sich seinerseits verfinsterte, je mehr die Leere an Boden gewann– als ob die Natur alles aufzubieten versuchte, um sich ihrer unausweichlichen Vernichtung entgegenzustemmen. Ein verzweifelter, jedoch vergeblicher Kampf: Die Leere wälzte sich unerbittlich weiter und verschlang jede Form von Leben mit einem gewaltigen Grollen.


      »PAPA! SCHNELL!«


      Oksas panischer Schrei riss Pavel aus dem Bann, den das unglaubliche Schauspiel auf ihn ausübte. Er zuckte zusammen und rannte den Hügel herunter. Das Entsetzen verdoppelte seine Kräfte, und er flog nun fast übers Heidekraut. Alle anderen hatten bereits die schützende Höhle erreicht und beobachteten voller Angst vom Eingang aus seine Flucht.


      »Papa! Mach schnell!«, schrie Oksa erneut.


      Die Leere hatte inzwischen die Bergkuppe erreicht und flutete hinter Pavel und dem Kapiernix den Hang herab. Seine letzten Kräfte mobilisierend, stürzte Oksas Vater vorwärts. Sein Rücken kochte, als würde er im nächsten Augenblick in Flammen aufgehen. Und dann war es Oksa, als könnte sie ihren Augen nicht trauen: Auf Pavels Rücken entfalteten sich plötzlich große leuchtende Drachenflügel. Vier Schläge genügten, um Pavel unter den fassungslosen Blicken der anderen und seiner Tochter zum schützenden Höhleneingang zu befördern, dann nahmen die Flügel wieder ihre Tintengestalt an, und Pavel landete mit einem Knall auf dem Boden im Inneren der Höhle. Sekunden später war der Höhleneingang von der Dunkelheit verschluckt. Das dumpfe Grollen hörte abrupt auf, und ein eisiger Luftzug strömte durch die Zufluchtsstätte der Rette-sich-wer-kann.
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      Eine erhellende Unterhaltung


      Dragomira stieß einen tiefen Seufzer aus und verschloss das geheime Wandfach wieder, nachdem sie einen länglichen, zylindrischen Behälter aus Holz hineingelegt hatte. Zwei Wochen war es nun her, dass sich Pavel, Oksa und die anderen hatten eingemälden lassen, um Gus zu Hilfe zu kommen– eine Mission voller Gefahren und Unwägbarkeiten, deren Ausgang niemand vorhersehen konnte.


      »So lange schon«, seufzte die Baba Pollock erneut. »Wie sie mir fehlen!«


      Der Plemplem kam zu ihr, baute sich vor ihr auf und trat von einem Bein aufs andere.


      »Die Alte Huldvolle muss das Vertrauen in ihrem Herzen bewahren«, sagte er mit piepsiger Stimme. »Die Junge Huldvolle wird großen Gefahren begegnen, doch die Begleitung der Rette-sich-wer-kann wird ihr Schutz und Hilfe gewähren. Und kein anderer als der Vater der Jungen Huldvollen wird die am wenigsten erwartete und einflussreichste Kraft beisteuern.«


      »Mein lieber Pavel«, sagte Dragomira leise und sah den Plemplem skeptisch an. »Er akzeptiert zwar all unsere Entscheidungen– aber nur mit größtem Widerwillen.«


      »Der Widerwille verhindert nicht, dass die Überzeugung fest verankert ist«, versicherte der Plemplem.


      Dragomira betrachtete ihn aufmerksam und nickte.


      »Deine Beobachtungen gefallen mir, mein lieber Plemplem. Sie sind immer rätselhaft, aber wenn man sie entschlüsselt hat, merkt man, wie wahr sie sind.«


      »Die Plemplems verfügen über das Wissen von der Wahrheit, die in den Herzen aller Huldvollen wohnt. Die Alte Huldvolle kann ihr Vertrauen ganz und gar auf ihre treue Plemplem-Dienerschaft stützen.«


      »Ich weiß, und das werde ich auch weiterhin tun«, versicherte ihm Dragomira.


      »Trotzdem muss die Alte Huldvolle die Information erhalten, dass der Verrat sie umschleicht. Die Gefahr ist nicht nur im Gemälde lokalisiert, sondern auch außerhalb. Freunde betreiben die Täuschung der Alten Huldvollen und wollen den Besitz des Gemäldes erobern, um sich der Jungen Huldvollen zu bemächtigen, sobald sie daraus hervorkommt.«


      »Freunde?« Dragomira wurde bleich. »Wer?«


      »Die Alte Huldvolle hat die Kenntnis, dass ihr Plemplem es nicht weiß. Der Plemplem weiß nichts, er spürt. Das Gemälde wird dem gnadenlosen Begehren der Treubrüchigen begegnen. Es zu schützen ist eine dringende Notwendigkeit.«


      Dragomira blickte beunruhigt zu dem geheimen Wandfach hinüber.


      »Aber niemand kann dieses Geheimfach öffnen… Niemand!«, sagte sie in beschwörendem Ton.


      »Die Treubrüchigen verfügen über die List«, gab der Plemplem zu bedenken. »Die List und die Skrupellosigkeit machen die Treubrüchigen stärker als die Alte Huldvolle und ihre Freunde.«


      Dragomira ließ sich in einen der Samtsessel fallen, schloss die Augen und dachte nach. Die Worte des Plemplems hatten ihr ziemlich zugesetzt. Die Geschöpfe und die Pflanzen in ihrem Streng-vertraulichen-Atelier unterbrachen ihre Aktivitäten und hielten den Atem an, um die alte Dame nicht zu stören. Nur die Pizzikins– die winzigen goldenen Vögelchen– flogen zu ihr, setzten sich auf ihre Schultern und harrten dort reglos aus. Eine Stunde später erwachte Dragomira wieder aus ihrem Dämmerzustand und setzte sich mit einem Ruck auf. Die Goranov, die ihre Herrin die ganze Zeit beobachtet hatte, erschrak und raschelte aufgeregt mit den Blättern.


      »Die Gefahr scheint groß zu sein, wenn die Alte Huldvolle in so einem Zustand ist«, nuschelte die stets gestresste Pflanze. »Wir werden alle sterben!«


      »Hör auf, allen Angst einzujagen, alte Heulsuse«, schimpfte der Getorix.


      »Ach, halt den Mund!«, wehrte sich die Goranov. »Ich stehe schließlich an vorderster Front!«


      »Du an vorderster Front?«, mokierte sich das zottelige Geschöpf. »Vielleicht an vorderster Front der Jammerlappen!«


      »Du vergisst, dass ich eine sehr kostbare Pflanze bin!«, entgegnete die Goranov mit bebenden Blättern. »Ohne mich gibt es keine Granuk-Spucks, keine Befähiger-Schatullen, keine Crucimaphilla und kein Mauerwandel-Elixier!«


      Dragomira horchte schlagartig auf.


      »Was hast du da gerade gesagt?«, fragte sie atemlos.


      »Ohne mich gibt es keine Granuk-Spucks, keine Befähiger-Schatullen, keine Crucimaphilla und kein Mauerwandel-Elixier!«, wiederholte die Goranov. Sie zitterte immer heftiger. »Gerade die Herstellung dieses abscheulichen Zaubertranks hat das größte Goranov-Gemetzel aller Zeiten ausgelöst, vergesst das nicht! Die Mauerwandler haben sich nämlich kein bisschen darum bemüht, uns behutsam zu behandeln, wie es die Granukologen taten. Oh nein!«, kreischte die Goranov und schüttelte sich dabei vor Zorn. »Anstatt uns zu melken, wie die Granukologen, haben sie einfach unsere Stängel eingeritzt, diese Monster. So tiefe Schnitte haben sie uns zugefügt, dass manche von uns sich nie mehr davon erholten! Das will ich nicht noch einmal mitmachen müssen! Niemals!«


      Bei diesen Worten wurde die Ärmste ohnmächtig und ließ alle Blätter hängen. Dragomira holte ein Gefäß mit einem Zerstäuber und besprühte jedes einzelne Blatt der Pflanze mit einer Tinktur.


      »Ein neues Heilmittel, verehrte Huldvolle?«, fragte der Getorix und hob ein Blatt an, das sofort wieder heruntersackte.


      »Ja. Das Antikollapsus. Sehr wirksam bei Ohnmachtsanfällen unserer lieben Goranov.«


      »Ihr wirkt besorgt, verehrte Huldvolle«, fuhr der Getorix fort, während er die Nase in das Fläschchen steckte.


      Dragomira nickte.


      »Das bin ich, Getorix, das bin ich. Die Goranov mag zur Übertreibung neigen, doch es gibt immer einen guten Grund für ihre Anfälle. Und was sie eben gesagt hat, ergibt durchaus Sinn: Sie stellt eine unverzichtbare Zutat für all unsere geheimen Rezepte dar. Aber eben auch für die unserer Feinde, das ist das Problem. Diese Geschichte mit dem Mauerwandel-Elixier ist etwas, das ich nicht bedacht hatte. Die Goranov ist der mächtigste Teilchenkatalysator, den es gibt. Weißt du, was das bedeutet?«


      »Allerdings«, antwortete der Getorix, dem die Haare auf dem kleinen Kopf zu Berge standen.


      »Wir haben in diesem Haus vier Dinge von unschätzbarem Wert: das Gemälde, den Plemplem, der der Hüter des Absoluten Wegweisers ist, das Medaillon von Malorane und die Goranov. Diese Dinge besitzen eine enorme Kraft, allerdings machen sie uns auch zu einem Angriffsziel…«


      Mit diesen Worten eilte sie zu der engen Wendeltreppe, die in ihre Wohnung hinunterführte. Sie stieg durch den Kontrabasskasten, legte die Handfläche auf die hölzerne Rückwand des Kastens, und diese schloss sich wie eine Tür: Damit war die Treppe und somit auch der Zugang zum Streng-vertraulichen-Atelier verborgen. Dragomira ging zu dem großen Tisch im hinteren Teil ihres Wohnzimmers, schob ungeduldig alles zur Seite, was ihr im Weg lag, und machte sich an die Arbeit.
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      Krakeel zum Rapport!


      Von ihrem Sessel am Fenster beobachtete Dragomira wachsam wie ein Falke den Platz vor dem Haus. Und das, was sie vorausgesehen hatte, trat auch bald ein: Drei Gestalten überquerten die Straße und kamen direkt auf das Haus zu. Es war schon spät in der Nacht, die Straßenlampen warfen ein schwaches Licht auf den Gehsteig, doch die Hausfassade lag im Dunkeln.


      »Na, ihr verliert ja keine Zeit«, sagte die Baba Pollock leise.


      Sie stand auf, öffnete den Kontrabasskasten und stieg mit einem Lächeln auf den Lippen hinein.


      »Wer andern eine Grube gräbt…«, murmelte sie, während sie den Kasten hinter sich schloss.


      Die drei Gestalten huschten zwischen die Büsche vor dem Haus und drückten sich flach an die Mauer.


      »Bist du sicher, dass Dragomira nicht da ist?«, fragte einer von ihnen leise, ein großer, hagerer Mann.


      »Absolut sicher«, erwiderte der andere Mann, der kleiner und korpulenter war. »Sie ist bei Abakum, und Marie Pollock verbringt die Nacht bei Jeanne Bellanger. Du weißt doch, meine Informationen stammen aus erster Hand.«


      »Eine bessere Informantin könnten wir uns nicht wünschen!«, sagte die Dritte im Bunde, eine Frau, wie ihre Stimme und Figur verrieten. »Immerhin gehört sie zum engsten Kreis.«


      »Und wenn alles nach Plan läuft, bekommt die liebe Dragomira nicht einmal Wind davon!«


      Die drei lachten schadenfroh.


      »Aber nun genug gewitzelt«, sagte der Korpulente im Flüsterton. »Machen wir uns lieber an die Arbeit. Vergesst nicht, dass unsere Zukunft von dieser Unternehmung abhängt.«


      Die drei zogen jeder eine kleine Schatulle aus ihrer Jackentasche, entnahmen eine milchig weiß schimmernde Kapsel und schluckten sie. Ein paar Sekunden später kletterten sie wie Spinnen an der Steinfassade des Hauses hinauf. Ihre Hände und Füße schienen förmlich an den roten Backsteinen zu kleben. Auf Höhe des dritten Stocks hielten sie an. Der hagere Mann kauerte sich aufs Fensterbrett, und wie durch Zauberkraft glitt er einfach durch die Glasscheibe und verschwand im Inneren der Wohnung.


      Durch einen winzigen Spalt beobachtete Dragomira die drei Eindringlinge. Sie jubilierte innerlich. Ihre Falle funktionierte perfekt!


      »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte einer der beiden Männer.


      »Meine Mutter sagte etwas von einem Köcher aus Holz, in dem die aufgerollte Leinwand steckt. Ungefähr vierzig Zentimeter lang und zehn im Durchmesser. So etwas kann man nicht so einfach verstecken, das sollte doch zu finden sein…«


      Die drei Einbrecher stöberten in allen Ecken und Winkeln der vollgestellten Wohnung herum, hoben Kissen hoch, zogen Schubfächer auf und fuhren mit der Hand unter und hinter die Möbelstücke. Doch dann zog eine knarrende Diele ihre Aufmerksamkeit auf sich.


      »Freunde, ich glaube, ich habe es gefunden«, jubelte die Frau mit gedämpfter Stimme.


      »Ein Geheimfach im Dielenboden?«, wunderte sich der große, hagere Kerl. »Nicht gerade sehr einfallsreich.«


      »Stimmt. Von einer Frau wie Dragomira hätte man etwas Originelleres erwartet. Anscheinend wird sie allmählich senil«, lästerte der kleine Korpulente. »Na los, sehen wir doch mal nach, was sich da drunter verbirgt.«


      Die drei machten sich an der knarrenden Diele zu schaffen und brachten einige Sekunden später einen länglichen Holzköcher zum Vorschein.


      »Volltreffer!«, stellte die Frau flüsternd fest, nachdem sie einen Blick ins Innere des Behälters geworfen hatte. »Entweder wir sind ziemlich gut oder Dragomiras Ruf übertrifft ihre tatsächlichen Fähigkeiten bei Weitem.«


      »Jedenfalls ist das ein gutes Omen für uns«, schloss der hagere Mann. »Los, sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«


      Die drei gingen zum Fenster zurück und stiegen in derselben Weise, wie sie gekommen waren, über die Hausfassade zum Boden hinunter. Dragomira sah zu, wie die drei Silhouetten über den Platz verschwanden, und stieß einen langen und höchst zufriedenen Seufzer aus.


      Am übernächsten Tag klopfte das Wackelkrakeel ans Dachfenster des Streng-vertraulichen-Ateliers. Dragomira schob ihren Stuhl zurück und ging zu der Luke, um es hereinzulassen.


      »Du bist schon zurück, mein liebes Krakeel?«, empfing sie das kleine Geschöpf und streichelte es liebevoll.


      Das erschöpfte Wackelkrakeel genoss die Streicheleinheit sichtlich und schnurrte wie eine kleine Katze.


      »Ich bin so froh, dass du wieder da bist!«, sagte Dragomira. »Ich vermute, du hast viel zu erzählen, oder?«


      »Viel trifft es ziemlich genau, verehrte Huldvolle«, bestätigte das Krakeel. »Aber ich fürchte, es sind keine guten Nachrichten.«


      »Das habe ich mir schon gedacht, liebes Krakeel«, erwiderte Dragomira mit düsterer Miene.


      »Hier mein Bericht, verehrte Huldvolle: Die Eindringlinge, drei an der Zahl, setzten sich aus einer Frau und zwei Männern zusammen. Die Vornamen der Männer konnte ich aufschnappen: Der größere heißt Gregor und der kleinere, untersetzte Oskar. Wir verließen London und fuhren im Auto sechshundertdreiundzwanzig Kilometer Richtung Nordnordwest, bis zur schottischen Küste der Hebridensee. Von dort fuhren wir mit dem Boot auf eine Insel, die sich achtzehn Kilometer vor der Küste befindet, siebenundfünfzig Grad nördlicher Breite, sieben Grad westlicher Länge. Ich muss die Alte Huldvolle darauf hinweisen, dass ich die ganze Zeit in dem Holzköcher eingesperrt war, den die Eindringlinge gestohlen hatten, und deshalb nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung aufschnappen konnte. Außerdem leide ich, wie die Alte Huldvolle weiß, unter Reisekrankheit… Die lange Fahrt im Auto und dann die Überfahrt im Boot bei ausgeprägter Nordsüdströmung in der Hebridensee verursachten mir heftige Übelkeit. Ich fürchte, ich habe mich in den Holzbehälter erbrochen, verehrte Huldvolle…«


      Dragomira lachte schallend und strich dem Wackelkrakeel dann tröstend über den Rücken.


      »Aber wie hast du es geschafft, herauszukommen, ohne bemerkt zu werden?«, fragte sie.


      »Als das Geschaukle endlich aufhörte, gingen die drei Übeltäter zu einem Gebäude aus Stein, das siebenhundertdreiundvierzig Meter von der Stelle entfernt lag, wo das Boot anlegte. Die Frau– sie trug den Holzköcher, in dem ich mich befand– ging drei Stufen hinauf und durchquerte eine Eingangshalle von sechs Meter Länge und drei Meter fünfundachtzig Breite. Wir kamen in ein Zimmer, und ich spürte, dass ein Feuer in einem Kamin brannte, der zwei Meter zehn hoch und zwei Meter dreißig breit war. Darin befand sich eine weitere Frau in Gesellschaft von drei Männern. Ich konnte nicht genau verstehen, worüber sie sprachen, da ich noch von den Strapazen der Reise mitgenommen war. Doch sie schienen alle sehr zufrieden zu sein. Sie öffneten den Holzbehälter, und ich fürchtete schon, dass mein letztes Stündlein geschlagen hätte. Der Geruch des Erbrochenen drang aus dem Behältnis, und alle beklagten sich sogleich über den Gestank. Doch ihr Interesse galt der Leinwand. Sie zogen sie sehr vorsichtig heraus. Ich nutzte den Moment, als alle gespannt auf die Leinwand schauten, um zu entkommen, und versteckte mich schnell in einer Zimmerecke. Ich darf sagen, dass ich ihnen nur knapp entkommen bin, denn Oskar nahm gleich darauf den Behälter zur Hand. Er wollte herausfinden, woher die noch frischen Schmutzspuren auf der Leinwand stammten. Sie fingen sofort an, im Zimmer zu suchen. ›Da muss irgendetwas sein! Seht überall genau nach!‹, sagte die Frau. Ich hielt mich hinter einem Vorhang versteckt, von wo ich zwar nichts sehen, aber alles hören konnte, und suchte inzwischen nach einem Fluchtweg aus dem Haus. Da ertönte plötzlich ein Aufschrei. Und ich hörte die Frau fragen: ›Was ist, Mutter?‹ Die zweite Frau antwortete: ›Sie hat uns reingelegt! Das ist nicht das Gemälde!‹


      Oskar, der, ohne es zu wissen, nur zweiundvierzig Zentimeter von mir entfernt stand, brüllte: ›Was soll das heißen?‹


      Die Frau antwortete: ›Seht doch, es ist eine Kopie! Natürlich, es ging ja auch alles viel zu einfach! Die alte Hexe hat geahnt, was passieren würde, und hat uns hinters Licht geführt. Oh, ich könnte…‹


      Und außer sich vor Zorn packte sie den Holzköcher und schleuderte ihn drei Meter vierundzwanzig weit in die nördliche Zimmerecke. Da bewegte sich auf einmal der Vorhang, hinter dem ich mich versteckt hielt, und Gregor, der große hagere Mann, stand vor mir. Mit dem Mut der Verzweiflung flog ich, so schnell ich konnte, zur Tür, die mehr als fünf Meter entfernt war. ›Fangt es, es darf auf keinen Fall entkommen!‹, schrie die zweite Frau. Alle hefteten sich an meine Fersen. Ich flog, so schnell ich konnte. Meine Flügel taten mir schon weh, und übel wurde mir auch schon wieder. Ich schaffte es bis in die Eingangshalle und spürte einen Luftzug– Richtung Westsüdwest, Geschwindigkeit fünfundvierzig Stundenkilometer–, der aus einem anderen Zimmer kam. Inzwischen schossen mir meine schrecklichen Gastgeber Granuks hinterher, und die Frau, die ihre Anführerin zu sein schien, hätte mich beinahe mit einem Knock-Bong erledigt. Ich glaube, nur die Angst, gefangen zu werden, und meine Treue gegenüber der Alten Huldvollen haben mich gerettet. Ich sauste in das Zimmer, aus dem der Luftzug kam, und entdeckte einen Belüftungsschacht in der Wand, dessen Öffnung gerade eben groß genug war, dass ich hineinpasste. Als ich mich ganz in die Öffnung gezwängt hatte, spürte ich einen gewaltigen Luftwirbel hinter mir, mindestens zweihundertdreißig Stundenkilometer schnell. Diese niederträchtige Frau hatte mir ein Tornaphyllon-Granuk hinterhergeschickt! Zum Glück befand ich mich bereits in dem Belüftungsschacht, aus dem ich zwölf Sekunden später wieder herauskam. Dann sauste ich, so schnell es ging, zu Euch zurück, verehrte Huldvolle. Mir ist bewusst, dass meine Mission unvollständig ist, und das beschämt mich. Verzeiht Ihr mir meine vagen Auskünfte, verehrte Herrin?«


      »Aber natürlich, mein liebes Krakeel«, sagte Dragomira. »Du hast hervorragende Arbeit geleistet, ich bin sehr zufrieden. Aber sag mir, hast du sehen können, wer diese zweite Frau war?«


      »Verehrte Huldvolle, trotz meines stark beeinträchtigten Zustands ist mir die Identität der Treubrüchigen nicht entgangen«, gab das Krakeel zurück.


      »Sagst du mir ihren Namen?«


      Das Wackelkrakeel blickte sich misstrauisch um, betrachtete einen Moment lang die ganzen Geschöpfe im Atelier, die gebannt an seinen Lippen hingen, und schaukelte seinen plumpen, kegelförmigen Körper verlegen hin und her. Es schien angestrengt zu überlegen, kniff dabei die kleinen glänzenden Augen ganz fest zusammen und rang sich schließlich zu einer Entscheidung durch. Es flog auf Dragomiras Schulter, setzte sich vorsichtig hin und flüsterte ihr einen Namen ins Ohr– nur einen Namen. Die Baba Pollock wurde bleich und ließ sich schwer atmend in einen Sessel fallen.
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      Dragomiras alte Freundin


      Das beherzte Wackelkrakeel war noch nicht lange mit seinem Bericht fertig, als drei Personen geräuschlos die Eingangstür zum Haus der Pollocks aufbrachen. Dragomira war keineswegs überrascht, sondern hatte diesen Besuch schon erwartet. Seit dem Nachmittag hatte sie von ihrem Fenster aus beobachtet, wie sich auf dem Bigtoe Square die Beschatter ablösten. Als die Nacht hereingebrochen war, hatten die Spione jede Heimlichkeit aufgegeben, und drei Personen hatten sich vor der Eingangstür postiert, um jeden, der ein oder aus gehen wollte, daran zu hindern. Dragomira war zu diesem Zeitpunkt mit Marie, die in ihrem Zimmer im zweiten Stock schlief, allein im Haus. Zoé half– so hatten sie es gemeinsam beschlossen– an diesem Abend Jeanne im Restaurant und war somit in Sicherheit. Dragomira hatte sämtliche Lichter gelöscht, um die drei dunklen Silhouetten auf dem Gehsteig besser sehen zu können. Dann war sie die enge Wendeltreppe hinuntergestiegen und hatte den Kontrabasskasten sorgsam verschlossen. In ihrer Wohnung hatte sie eine schwarze Wachskerze angezündet und sich in ihrem Sessel zurechtgesetzt, die Arme auf den Lehnen, die Beine übereinandergeschlagen. So wartete sie mit einer finsteren Entschlossenheit, die durch ihren Zorn nur noch verstärkt wurde.


      Kurz darauf drangen zwei Frauen in Dragomiras Wohnung ein, gefolgt von dem großen, hageren Mann. Die drei blinzelten überrascht in dem Halbdunkel. Im flackernden Kerzenlicht wirkten die vielen Tische, Sessel, Gemälde und der ganze Nippes beinahe lebendig. Der Mann zog sein Granuk-Spuck heraus.


      »Ich bringe mal Licht in diesen ganzen Plunder«, sagte er.


      »Spart euch die Mühe!«, ertönte Dragomiras Stimme. Die drei fuhren erschrocken zusammen.


      Eine Phosphorille tauchte mit ihren elf Tentakeln die drei Besucher in helles Licht, beließ die Hausherrin jedoch weiterhin in schützender Dunkelheit.


      »Du bist es also«, sagte Dragomira mit Grabesstimme zu der Frau in der Mitte des Trios. »Meine alte Freundin. Ich wollte es nicht glauben. Warum, Mercedica, warum?«


      Die groß gewachsene, dunkelhaarige Frau mit dem strengen Aussehen reckte das Kinn noch höher als sonst und blickte in die dunkle Zimmerecke, aus der Dragomiras Stimme kam.


      »Meine liebe Dragomira«, hob sie in feindseligem Ton an. »Du bist manchmal dermaßen naiv. Glaubst du immer noch, dass das Leben nur aus Liebe und Harmonie besteht?«


      »Ich habe meine Illusionen schon vor langer Zeit verloren, meine liebe Mercedica«, gab Dragomira zurück. »Im Alter von dreizehn Jahren, wenn du es genau wissen willst. An dem Tag, als ich mit ansehen musste, wie meine Mutter von Ocious niedergemetzelt wurde.«


      »Ach, apropos Ocious«, entgegnete Mercedica hämisch, »darf ich dir seinen Enkel Gregor vorstellen, Orthons ältesten Sohn?«


      Verborgen in ihrem dunklen Winkel, kämpfte Dragomira um Fassung. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen des Sessels, und eisige Schauer liefen ihr in Wellen über den Rücken. Der Anblick, wie Orthon im Keller seines Hauses unter der Wirkung der Crucimaphilla in unzählige Teilchen zerstob, kam ihr wieder in den Sinn. In Gregors Blick lag eine grausame Kälte, die Schlimmes ahnen ließ. Wie sehr er doch seinem Vater ähnelte! Dieselbe schmale, groß gewachsene Erscheinung, dieselbe finstere Ausstrahlung, dieselbe Aura von Macht und Stärke. Die alte Dame zitterte und bemühte sich, ihren heftigen Widerwillen im Zaum zu halten.


      »Und bestimmt erkennst du meine Tochter Catarina wieder«, fuhr Mercedica in eisigem Ton fort, »auch wenn du sie lange nicht gesehen hast.«


      Dragomira betrachtete die junge Frau neben Mercedica. Seit ihrer letzten Begegnung vor drei oder vier Jahren hatte sie sich sehr verändert. Ihr unbarmherziger Gesichtsausdruck stand in krassem Gegensatz zu ihrem femininen Äußeren– den großen Augen mit den dichten Wimpern, dem wunderschönen Haar, das ihr in üppiger Fülle auf die Schultern fiel, und ihrer natürlichen Eleganz, die sie zweifellos von ihrer Mutter geerbt hatte.


      »Sie ähnelt dir sehr. In jeglicher Hinsicht, vermute ich mal«, bemerkte Dragomira schneidend. »Aber ich nehme doch an, dass ihr nicht zu einem Höflichkeitsbesuch hergekommen seid.«


      »Das könnte man so sagen«, erwiderte Mercedica mit einem säuerlichen Lächeln. »Trotzdem bitte ich dich jetzt in aller Höflichkeit, mir das Gemälde auszuhändigen, Dragomira.«


      Bei diesen Worten ging sie auf das Halbdunkel zu, in dem Dragomira saß. Die Baba Pollock kochte vor Zorn– auf ihre alte Freundin und auf sich selbst. Wie hatte ihr Mercedicas Verrat nur so lange verborgen bleiben können? Und seit wann täuschte sie sie wohl schon? Klar war jedenfalls, dass die Spanierin ihr doppeltes Spiel sehr erfolgreich betrieben hatte: Niemand hatte Verdacht geschöpft. Nicht Leomido mit seinem Misstrauen, nicht Abakum mit seinem Instinkt.


      »Warum tust du das, Mercedica? Warum?«, fragte Dragomira noch einmal. Die tiefe Enttäuschung über den Verrat war ihr anzuhören.


      Mercedica stöhnte entnervt. Dann antwortete sie in provozierendem Ton: »Ich habe eben einfach die Seiten gewechselt, Dragomira. Ich wollte ins Lager der Sieger.«


      »Was soll das heißen?«, fragte die Baba Pollock.


      »Dass ich nicht dieselben Ziele verfolge wie du und deine Freunde, nichts weiter«, sagte Mercedica scharf.


      »Noch vor Kurzem waren meine Freunde auch die deinen…«


      »Ist man noch befreundet, wenn man so wenig Gemeinsamkeiten hat? Meine Freunde– meine wahren Freunde– sind die, die dieselbe Sicht der Welt haben wie ich. Aber diese Sichtweise teilst weder du noch irgendjemand aus deinem Kreis. Weißt du noch, welch treffende Antwort du unserer lieben kleinen Oksa gegeben hast, als sie dich fragte, warum die Rette-sich-wer-kann nicht sofort nach Edefia aufbrechen? Sie konnte euer Zögern nicht verstehen, und dein Hauptargument war, dass ihr euch wegen eures Alters körperlich nicht dafür gewappnet fühlt. Aber ich bin mir sicher, dass du dabei an etwas viel Grundlegenderes dachtest: Im Grunde deines Herzens weißt du ganz genau, dass ihr dem nicht gewachsen seid, was euch in Edefia womöglich erwartet. Und wie recht du damit hast! Ich ziehe es vor, mich auf die Seite der Stärkeren zu schlagen. So kann ich sicher sein, dass ich gewinnen werde.«


      »WAS DENN GEWINNEN?«, donnerte Dragomira.


      »Was gewinnen? Das fragst du noch? Die Macht, meine liebe Dragomira, die Macht! Macht und Reichtum! Weißt du noch, was wir in Edefia zurückgelassen haben? Ist dir klar, was für ein Potenzial wir in uns tragen? Hast du darüber nachgedacht, welch enorme Überlegenheit wir besitzen?«


      »Du bist genau wie sie«, murmelte Dragomira.


      »Aber ja doch!«, schrie Mercedica. »Und ich bin stolz darauf! Ich bin stolz, einem so mächtigen Volk anzugehören!«


      »Aber wozu willst du noch mehr? Reicht dir denn nicht, was du hast?«


      »Das Da-Draußen hat mich gelehrt, mich nie mit dem zufriedenzugeben, was ich habe«, antwortete Mercedica trocken und ging noch einen Schritt auf Dragomira zu.


      »Und mich hat es das Gegenteil gelehrt!«, erwiderte Dragomira und setzte sich auf. »Keinen Schritt weiter, Mercedica!«


      Trotz dieser Warnung ging die Spanierin unbeirrt auf die Alte Huldvolle zu, den Arm vor sich ausgestreckt. Ihre Fingerspitzen knisterten, und feine bläuliche Blitze zuckten in Dragomiras Richtung. Doch diese war schneller und sandte einen so unerwartet kraftvollen Knock-Bong aus, dass Mercedica an die gegenüberliegende Zimmerwand geschleudert wurde. Die Haarnadeln, mit denen die Spanierin ihren makellosen Haarknoten befestigt hatte, flogen in alle Richtungen. Pechschwarze Strähnen lösten sich und verdeckten Mercedicas Gesicht. Catarina stürzte erschrocken zu ihrer bewusstlosen Mutter, während Gregor geschmeidig wie eine Raubkatze auf Dragomira zuschoss. Der Baba Pollock blieb keine Zeit zu reagieren: Der Angriff traf sie mit voller Wucht. Durch den Aufprall stürzten sie beide mit dem Sessel um. Gregor setzte sich rittlings auf Dragomira und drückte mit eisernem Griff ihre Handgelenke auf den Boden. Er beugte sich über sie und flüsterte ihr zu: »Mercedica hat recht: Du bist uns nicht gewachsen, und du weißt es ganz genau! Also gib uns das Gemälde, und zwar diesmal das echte! Damit ersparst du dir unnötige Schmerzen und, wer weiß, womöglich sogar einen sinnlosen Tod.«


      Dragomira schauderte– aus Angst und Abscheu vor diesem grausamen Mann, der seinem Vater so sehr ähnelte. Das Bild des jungen Orthon tauchte plötzlich in ihrer Erinnerung auf– der zarte und empfindsame Junge, der er einmal gewesen war– und verschwand im nächsten Augenblick wieder wie eine Fata Morgana.


      »Das wagst du nicht«, sagte sie.


      Gregor lachte hämisch.


      »Und warum nicht? Du hast es doch auch gewagt und deinen Lakaien angewiesen, meinen Vater zu töten!«, schleuderte er ihr entgegen.


      »Woher weißt du…«, hob Dragomira mit erstickter Stimme an.


      Gregor beugte sich dicht über ihr Ohr. »Woher ich weiß, dass nicht du ihn getötet hast?«, vervollständigte er ihre Frage flüsternd. »Da lasse ich dich raten, das ist doch viel amüsanter! Merk dir eins: Wir brauchen dich nicht. Das Mädchen brauchen wir, aber nicht eine alte Hexe, deren magische Fähigkeiten nur noch eine blasse Erinnerung an das sind, was sie einmal waren.«


      Mit der ganzen Kraft ihres Zorns bäumte sich Dragomira unter Gregors Gewicht auf, um ihn abzuwerfen. Der Treubrüchige wurde auf Dragomiras Arbeitstisch geschleudert und riss dabei reihenweise Glasbehälter und Metallutensilien zu Boden. Im Nu war Dragomira auf den Beinen, zog ihr Granuk-Spuck heraus und schoss ein Putrefactio-Granuk auf ihn ab, das ihn an der Hand traf. Noch ehe er richtig verstand, wie ihm geschah, war der Verwesungsprozess bereits im Gange.


      »So viel zu der alten Hexe!«, frohlockte Dragomira.


      Weil Gregor sich vor Schmerzen am Boden wand und Mercedica nur langsam wieder zu sich kam, ging nun Catarina zum Angriff über. Ein Tornaphyllon-Granuk traf Dragomira mitten auf der Brust. Ihr wurde übel, die Luft blieb ihr weg, und sie fing an, sich rasend schnell um die eigene Achse zu drehen, ohne die Bewegung noch kontrollieren zu können. Gefangen in dem kleinen Tornado, stieß sie gegen Möbel, Wände, Gegenstände, die sich wie Waffen gegen sie richteten. Sie knallte gegen Tischecken, wurde von Bruchstücken berstender Gemälde getroffen und riss sich die Hände auf, als sie versuchte, sich an etwas festzuhalten. Schließlich nahm sie all ihre Kraft zusammen und konzentrierte sich darauf, ihren Körper in die Gegenrichtung des Wirbels zu drehen. Der menschliche Kreisel, dachte sie und hatte dabei Oksa vor Augen, die dieses Manöver so liebte. Der Effekt des Tornaphyllon ebbte sogleich ab, doch leider hatte sich Mercedica inzwischen wieder aufgerafft. Sie stürzte sich auf Dragomira und rammte sie mit solcher Wucht gegen die Wand, dass die Baba Pollock das Gefühl hatte, in das Mauerwerk einzudringen. Jeder einzelne Knochen tat ihr weh, und sie stöhnte vor Schmerz und ohnmächtiger Wut. Mercedica drückte ihr die Handgelenke an die Wand und presste sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen Dragomira, als wolle sie sie zerquetschen. Die arme Baba Pollock musste hilflos zusehen, wie die beiden anderen näher kamen. Und was sie dann bemerkte, löste in Dragomira eine Panik aus, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte: Die Wunde an Gregors Hand, die das Putrefactio kurz zuvor verursacht hatte, war fast wieder verschwunden! Außer einer undeutlichen Narbe und ein wenig Schorf war nichts mehr zu sehen! Der Treubrüchige genoss das Entsetzen, dass sich auf Dragomiras Gesicht spiegelte, hielt ihr seine Hand unter die Nase und raunte: »Überraschung!«


      Dann blickte er Dragomira fest in die Augen und sagte: »Ich gebe zu, dass du mir mit diesem Granuk fürchterliche Schmerzen zugefügt hast, aber mitansehen zu können, wie dir jetzt der Schock ins Gesicht geschrieben steht, wiegt die paar unangenehmen Augenblicke bei Weitem auf. Du hast doch wohl nicht vergessen, wer ich bin! Das Blut meines Vorfahren Temistokeles rinnt in meinen Adern. Du weißt ja, was das bedeutet und welch unschätzbaren Vorteil das mir und den Meinen bringt. Jetzt kannst du es jedenfalls nicht mehr ignorieren!«


      Er lachte Dragomira ins Gesicht. Plötzlich war ein Knarren zu hören. Alle wandten den Kopf. Der Deckel des Kontrabasskastens öffnete sich, und das runde Gesicht des Plemplems kam zum Vorschein. Dragomira erstarrte unter Mercedicas Griff und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken.


      »NEIN!«


      »Aber ja doch, liebe Dragomira!«, rief Gregor.


      Als der Plemplem sah, dass seine Herrin mit Gewalt festgehalten wurde, kam er, die kleinen Fäuste erhoben, aus seinem Versteck.


      »Die Alte Huldvolle hat einen Befehl erteilt! Euch gehört nicht die Macht, ihn zu umgehen!«, schrie er. Sein kleines Gesicht war ganz bleich.


      Anstelle einer Antwort streckte Gregor die Hand vor sich aus und verpasste dem Plemplem einen schonungslosen Knock-Bong. Das Geschöpf wurde gegen ein Tischchen geschleudert und schlug mit dem Kopf gegen den schmiedeeisernen Tischfuß. Bewusstlos sank der Plemplem zu Boden.


      »Wir müssen ihn mitnehmen, Gregor«, sagte Mercedica. »Er ist der Hüter des Absoluten Wegweisers.«


      Dragomira versuchte wie eine Wahnsinnige, sich aus Mercedicas Umklammerung zu winden. Doch es war vergebens, ihre Gegnerin war zu stark. Gregor trat zu dem bewusstlosen Plemplem. Kaum hatte er sich jedoch über das Geschöpf gebeugt, um es aufzuheben, da schossen auf einmal zwei Pizzikins aus der Tiefe des Zimmers hervor und stürzten sich auf ihn. Jedes der zwei winzigen Vögelchen kroch in eine Ohrmuschel des Treubrüchigen, und mit ihrem Schnabel pickten sie gnadenlos in seine Gehörgänge. Gregor fing an zu schreien und presste sich vor Schmerz die Hände auf die Ohren. Währenddessen kam der Plemplem wieder zu sich. Er erkannte seine Chance, sprang auf die Füße und floh hastig aus der Wohnung.


      »Verflucht!«, schimpfte Mercedica. »Aber nun gut. Wir haben jetzt nicht die Zeit, nach ihm zu suchen. Die Knuts werden bald auftauchen, und vorher möchte ich hier fertig sein. Doch wenn wir schon nicht den Absoluten Wegweiser haben, dann wenigstens das hier!«, rief sie jubilierend und riss Dragomira das Medaillon von Malorane ab, das diese an einer Kette um den Hals trug.


      »Das wird dir nichts nützen!«, schleuderte ihr die Baba Pollock mit schmerzverzerrtem Gesicht entgegen.


      »Mach dir darüber mal keine Sorgen, meine liebe Dragomira. Ich werde es zu gegebener Zeit sehr wohl zu benutzen wissen! Und jetzt fordere ich dich zum letzten Mal auf: Gib uns das Gemälde!«


      »NIEMALS!«, schrie Dragomira.


      »Nun gut, dann finden wir es eben ohne deine Hilfe. Verlass dich darauf!«


      »Ihr werdet es nicht finden!«, sagte Dragomira. »Es ist nicht mehr hier.«


      Ihre Worte brachten die drei Treubrüchigen kurzzeitig aus dem Konzept. Mercedica blickte mit gerunzelter Stirn zu Gregor. Dann warf sie ihre Haare nach hinten und fauchte: »Du bluffst! Seit der Eingemäldung überwachen wir jeden deiner Schritte. Das Gemälde hat das Haus nicht verlassen, da bin ich mir ganz sicher.«


      »Sicher ist gar nichts«, bemerkte Dragomira lakonisch und sah Mercedica an, als wolle sie sie mit Blicken erdolchen.


      »Dragomira? Was ist denn los?«, ertönte plötzlich eine Stimme von unten. »Dragomira?«


      Marie Pollock, die in der unteren Wohnung in ihrem Rollstuhl festsaß, rief nach ihrer Schwiegermutter. Dragomira begegnete Mercedicas Blick, und ihr stockte der Atem, als sie den ungeheuerlichen Gedanken, der der Treubrüchigen durch den Kopf schoss, in deren Augen las.


      »Catarina, kümmerst du dich bitte um unsere liebe Marie, während Gregor sich auf die Suche nach dem macht, was uns so am Herzen liegt?«, sagte Mercedica in süßlichem Ton.


      Dragomira konnte gerade noch sehen, wie Gregor durch den Kontrabasskasten ging, dann traf sie ein gewaltiger Fausthieb, und alles um sie her versank in Dunkelheit.
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      Ein geniales Versteck


      Während Gregor Dragomiras Streng-vertrauliches-Atelier auf den Kopf stellte, blickte Merlin Poicassé nervös zu dem sorgfältig verschlossenen Holzköcher hinüber, der auf seinem Schreibtisch lag. Oksas Großmutter hatte ihm den Gegenstand anvertraut, und so harmlos, wie er aussah, wäre man gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sein Inhalt so kostbar war. Und doch hing von der Leinwand, die aufgerollt im Inneren des Zylinders lag, das Leben mehrerer Personen ab. Einschließlich dem von Oksa, diesem faszinierenden Mädchen, das Merlins Herz schneller schlagen ließ, sobald es ihn auch nur ansah… Sie war das hübscheste Mädchen, das ihm je begegnet war. Das hübscheste, das leidenschaftlichste und ganz bestimmt das magischste. So jemanden traf man vermutlich nur einmal im Leben. Seit jenem Tag, als er ihr zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, war Merlin klar, dass sie nicht wie die anderen war. Immer wieder hatte er sie beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass sie magische Kräfte besaß. Und irgendwann war ihr nichts anderes mehr übrig geblieben, als es zuzugeben. Doch trotz der Bedenken ihres Freundes Gus hatte Oksa es nicht bereut, ihm das Geheimnis der Pollocks anvertraut zu haben. Er hatte geschwiegen wie ein Grab. Nie auch nur die geringste Anspielung vor ihren Mitschülern, nie irgendeine doppeldeutige Bemerkung. Diese Diskretion hatte ihm das Vertrauen Oksas und ihrer Familie eingebracht. Den Beweis dafür hatte er einige Stunden zuvor erhalten, als das Telefon geklingelt hatte. Er hatte abgenommen, und zu seiner Überraschung war es Dragomira Pollock gewesen, Oksas exzentrische Großmutter. Die alte Dame klang ziemlich durcheinander, sie atmete schwer und sprach ganz leise, als fürchte sie, belauscht zu werden. Dabei hatten sie gar nichts Heikles besprochen, sondern nur ein paar Banalitäten ausgetauscht.


      »Ich habe Oksas Zimmer aufgeräumt und dabei ein paar Bücher gefunden, die dir gehören«, hatte Dragomira gesagt. »Dürfte ich sie dir vorbeibringen? Vielleicht brauchst du sie während der Ferien irgendwann, und Oksa ist schon in Urlaub gefahren.«


      »Bücher, die mir gehören?«, hatte Merlin zurückgefragt und sich gewundert. Oksa hatte ganz sicher nichts davon erzählt, dass sie in Urlaub fuhr.


      »Ja!«, hatte Dragomira in dringlichem Ton geantwortet. »Darf ich sie dir vorbeibringen? Ich muss sowieso eine Freundin besuchen, die in deiner Nähe wohnt.«


      »Äh… ja, wenn Sie wollen«, hatte Merlin schließlich eingewilligt, da er ahnte, dass wohl noch etwas anderes dahinterstecken musste.


      Eine halbe Stunde später saß die alte Dame im Wohnzimmer der Poicassés und nippte nervös an einer Tasse Tee. Merlins Eltern waren bei der Arbeit. In allen Einzelheiten erzählte ihm Dragomira, was sich in den vergangenen Tagen zugetragen hatte, angefangen bei Gus’ Verschwinden bis zum jüngsten Bericht des Wackelkrakeels. Und natürlich erzählte sie auch von der Eingemäldung Oksas und der anderen. Merlin war völlig bestürzt über diese Neuigkeiten, doch er zögerte keinen Augenblick, auf die Bitte der Baba Pollock einzugehen und die Leinwand zu verstecken.


      »Du bist der Einzige von uns, den sie nicht verdächtigen, mein Junge«, beschwor sie ihn.


      »Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist?«, hatte Merlin gefragt. Die enorme Verantwortung, die ihm da aus heiterem Himmel auf die Schultern gelegt wurde, wog schwer.


      »Absolut«, hatte ihm Dragomira versichert.


      Doch trotz dieser Versicherung befiel Merlin, wenige Stunden nachdem die alte Dame wieder gegangen war, ein ungutes Gefühl. Er schob den Vorhang vor seinem Fenster kaum merklich zur Seite und blickte zum Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinüber. Der Mann saß immer noch dort. Seit zwei Stunden hatte er sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt, hatte einen Kaffee nach dem anderen getrunken und den Blick nicht vom Haus der Poicassés gewendet. Vielleicht war es nur ein Zufall, ein Streich, den ihm seine überreizte Phantasie spielte. Aber eigentlich glaubte er das nicht: Dieser Mann da draußen beobachtete das Haus. Er wusste, dass Dragomira hier gewesen war. Aber worauf wartete der Kerl dann noch? Warum saß er immer noch da und trank in aller Ruhe Kaffee? Wenn er ihm die Leinwand rauben wollte, dann brauchte er es doch nur zu tun, nichts leichter als das! Der Typ bräuchte nur ins Haus einzudringen, die Treppen zu seinem Zimmer hinaufzugehen, ihm einen Schlag auf den Schädel zu verpassen oder ihn an einen Stuhl zu fesseln, und das war’s…


      »Ahh!«


      Merlin fuhr erschrocken zusammen: Es hatte an der Haustür geklingelt! Noch nie hatte die Türglocke so bedrohlich geklungen. Reflexartig blickte er aus dem Fenster.


      »Oh nein… Das darf nicht wahr sein!«


      Der Mann aus dem Straßencafé war verschwunden! Natürlich war er das, er stand ja gerade unten vor der Haustür! Es gab keinen Zweifel mehr. Merlin schlich auf den Treppenabsatz und wagte einen Blick zur Eingangstür hinunter, die mit einer Milchglasscheibe versehen war. Eine massige dunkle Silhouette zeichnete sich durch das Glas ab. Merlins Knie fingen an zu schlottern, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er durfte auf keinen Fall noch länger hierbleiben! Er drehte sich auf dem Absatz um, packte den Köcher, steckte ihn in seinen Rucksack und stürzte ins Badezimmer im rückwärtigen Teil des Hauses. Er stellte sich auf den Rand der Badewanne, schob das kleine Fenster auf, das auf den Hinterhof hinausging, und schwang mit vor Anspannung zusammengebissenen Zähnen ein Bein hindurch. Beim Blick in die Tiefe unter ihm schwindelte ihn, doch er kam schnell zu dem Schluss, dass dies das kleinere Übel war: In diesem Augenblick hörte er nämlich, wie unten die Haustür geöffnet wurde und gleich darauf schwere Schritte die Treppe heraufkamen. Wenn der Mann ihn erwischte, würde er ihm die Leinwand abnehmen, und Oksa wäre für immer verloren! So klammerte der Junge sich an das Rohr der Dachrinne, das an der Mauer entlang nach unten lief, stemmte die Füße gegen die Ziegelmauer und kletterte geschickt wie eine große Spinne daran hinunter.


      »Mein Sohn? Sind Sie sicher, Meredith?«


      »Ja, Mr Poicassé. Er steht unten am Eingang.«


      »Ich komme sofort.«


      Edmund Poicassé bahnte sich einen Weg zwischen den Touristen hindurch, die sich auf den Treppen des berühmten Uhrturms von Big Ben drängten. Merlins Vater war ein stattlicher und temperamentvoller Mann. Seine Begeisterung für London hatte in den paar Jahren, die sie hier lebten, einen echten Londoner aus ihm gemacht– er hatte schon fast vergessen, dass er eigentlich Franzose war. Nur hin und wieder verriet ihn noch seine Aussprache, doch das machte ihn in den Augen seiner Arbeitskollegen umso sympathischer. Und auf Englisch wandte er sich auch, als er am Empfang unten ankam, an seinen Sohn, was diesem nicht das Geringste ausmachte, denn Merlin beherrschte beide Sprachen perfekt.


      »Was machst du denn hier, mein Junge?«, fragte Edmund Poicassé verwundert.


      »Na, was wohl? Meinem alten Herrn einen Besuch bei der Arbeit abstatten«, antwortete Merlin mit gespielter Munterkeit. »Ob du es glaubst oder nicht, mir war irgendwie langweilig, und da bekam ich plötzlich Lust auf Big Ben! Ich glaube, ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr hier.«


      »Und ich muss mich schon die ganze Zeit zurückhalten, um es dir nicht unter die Nase zu reiben, stell dir vor!«, erwiderte sein Vater lachend und fuhr ihm über den Lockenkopf.


      »Zeigst du mir das Uhrwerk?«


      »Aber gerne, junger Mann.«


      Edmund Poicassé strahlte vor Freude, während er seinem Sohn voran das Gewirr von Treppen emporstieg, die zur Uhr hinaufführten. Durch die schmalen Fenster sah Merlin Bruchstücke von London– das Parlamentsgebäude, Westminster, den St. James’s Park. Und irgendwo in diesen Straßen war ein Mann, der nach ihm suchte… Er tastete nach dem Köcher in seinem Rucksack. Es war eine enorme Verantwortung, die Dragomira ihm übertragen hatte. Er musste an Oksa denken, die dadrin in dieser Leinwand eingesperrt war. So nahe war sie ihm noch nie gewesen! Und von ihm hing nun ihr Schicksal ab. Ein Schwindelanfall erfasste ihn. Er musste kurz stehen bleiben und sich am Treppengeländer festhalten.


      »Alles in Ordnung, Sohnemann?«, fragte sein Vater.


      »Ja, bestens, Papa.«


      Seine Antwort hatte ganz locker und sorglos geklungen. Er hatte wirklich das Zeug zum Schauspieler! Denn in Wahrheit war er ziemlich durcheinander. Nach seiner Flucht durchs Badezimmerfenster war er einfach nur losgerannt, mit rhythmischen, gleichmäßigen Schritten wie ein Marathonläufer, und hatte fieberhaft überlegt. Wo konnte er die Leinwand verstecken? In der St.-Proximus-Schule? Auf keinen Fall! Das war viel zu naheliegend. In einem Bahnhofsschließfach? Keine schlechte Idee. Aber vielleicht doch zu einfach. Er durfte kein Risiko eingehen. »Aber ja! Genau!«, war es ihm plötzlich herausgerutscht. Er hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und den Weg zum Parlamentsgebäude eingeschlagen. Dort angekommen, hatte er mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zu Big Ben hinaufgeblickt.


      »Keine Sorge, Oksa!«, hatte er vor sich hin gemurmelt und auf seinen Rucksack geklopft. »Dort wird dich niemand finden!«


      Der Uhrturm von Big Ben war zwar sicherlich einer der meistbesuchten Orte in ganz Großbritannien, doch Merlin besaß einen entscheidenden Vorteil gegenüber den Touristen, die sich hier jeden Tag drängelten: Sein Vater war Uhrmachermeister und trug seit einigen Monaten den begehrten Titel »Hüter der großen Uhr«. Dies bedeutete, dass er Zugang zu Räumen hatte, die außer ihm und den beiden anderen Hütern der Uhr niemand betreten durfte.


      »Ich lasse dich einen Augenblick allein, ich muss kurz etwas mit James besprechen.«


      »Klar, Papa, nur zu!«


      Merlin blieb allein in dem Raum zurück. Direkt vor ihm befand sich das gewaltige Uhrwerk mit seinen Zahnrädern. Kleine Buntglasfenster gewährten einen Blick auf die Zeiger der berühmtesten Uhr der Welt. Merlin öffnete eines davon und streckte den Kopf hindurch. Der große Zeiger war nicht weit weg. Merlin stellte sich auf die Zehenspitzen, um ein anderes Fenster zu öffnen, vor dem sich der große Zeiger gerade befand. »Verdammt!«, murmelte er. Er war zu klein! Und obendrein drängte die Zeit! Sein Vater konnte jeden Augenblick zurückkommen, und der große Zeiger wollte nicht näher rücken. Merlin geriet in Panik. Er beugte sich wieder aus dem ersten, niedrigeren Fenster: Der Sekundenzeiger war jetzt fast auf seiner Höhe. Schnell holte er den Köcher aus seinem Rucksack und zog den Schnürsenkel aus einem seiner Schuhe. Der riesige gusseiserne Zeiger tauchte in dem kleinen Fenster auf. Merlin band den hölzernen Behälter an den Zeiger und verknotete die Schnur ganz fest. Dann sah er zu, wie sich der Behälter im Sekundentakt entfernte.


      »So, Oksa. Hier wird dich niemand finden!«, flüsterte er und schloss das kleine Fenster wieder. »Darauf gebe ich dir mein Wort!«
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      Das Ausmaß des Schadens


      Als Naftali und Brune ihr Auto am Bigtoe Square abstellten, merkten sie sofort, dass etwas vorgefallen war. Entgegen allen Sicherheitsvorkehrungen, die sie seit über fünfzig Jahren sorgfältig einhielten, lehnte sich nämlich kein anderer als der Plemplem aus dem Fenster im dritten Stock, um nach ihnen Ausschau zu halten. Dabei jammerte er so laut, dass jeder zufällig vorbeikommende Passant ihn zwangsläufig hätte bemerken müssen. Naftali und Brune stürzten sofort zum Haus. Die Eingangstür stand offen. Auch das war vollkommen ungewöhnlich, zumal in der momentanen Situation.


      »Die schwedischen Freunde der Alten Huldvollen praktizieren eine ersehnte Ankunft!«, rief ihnen der Plemplem entgegen, während er die Treppe heruntergeeilt kam. »Die Ungeduld und die Aufregung haben die Invasion der Dienerschaft der Alten Huldvollen betrieben.«


      »Was ist denn passiert, lieber Plemplem?«, fragte Naftali erschrocken. »Du bist ja vollkommen außer dir.«


      Brune hob das kleine Geschöpf auf ihren Arm. Der Plemplem zitterte am ganzen Leib und klapperte mit den Zähnen. Er schlang die Arme um den Hals der alten Dame und klammerte sich an sie.


      »Die Treubrüchigen haben den Einzug des Schreckens in diesem Haus betrieben!«, klagte er mit seiner Piepsstimme. »Sie haben die Katastrophe in der Wohnung der Alten Huldvollen angerichtet. Ihre Absicht, die Leinwand in ihren Besitz zu bringen, ist vereitelt worden, da die Alte Huldvolle von Misstrauen überfüllt war und die Flucht organisiert hatte.«


      »Dragomira, Dragomira! Was hast du getan?«, murmelte Naftali vor sich hin.


      »Das Versteck der Leinwand besitzt die absolute Sicherheit, da allein die Alte Huldvolle die Identität des Hüters kennt. Aber die Tragödie dieser Hausgemeinschaft ist komplett, uhuhuh…«, schluchzte der Plemplem. »Die Treubrüchigen haben die Grausamkeit gezeigt, die ihr Herz erstickt. Die Alte Huldvolle ist der Verletzung begegnet, die schwedischen Freunde müssen zur Versorgung nach oben kommen.«


      Naftali stürmte sogleich die Treppe zur oberen Wohnung hinauf. Brune folgte ihm etwas langsamer mit dem Plemplem auf dem Arm.


      »Und Marie?«, fragte sie das Geschöpf.


      Der Plemplem brach in Tränen aus und verbarg das Gesicht an Brunes Hals.


      »Die Mutter der Jungen Huldvollen ist dem Unglück begegnet…«


      »Was?«, rief Brune erschrocken aus. »Sie ist doch wohl nicht… tot?«


      »Nein!«, antwortete der Plemplem. »Die Mutter der Jungen Huldvollen hat nicht den Tod erfahren. Aber die Treubrüchigen haben die Entführung praktiziert. Sie haben die Mutter der Jungen Huldvollen mit sich fortgenommen.«


      Brune entfuhr ein Entsetzensschrei.


      »Das ist nicht wahr! Sag, dass das nicht wahr ist, Plemplem!«, rief sie.


      »Mein Mund überbringt nur die Wahrheit. Wenn die Alte Huldvolle die Kenntnis des Geschehens erhält, besteht die Gefahr, dass ihr Herz zu schlagen aufhört. Uhuhuhuh… Das Unglück begräbt die Rette-sich-wer-kann. Dank der Hilfe der Pizzikins konnte der Plemplem, Hüter des Absoluten Wegweisers, die erfolgreiche Flucht bewerkstelligen, er ist noch einmal schrecklich entkommen…«


      »Glücklich! Glücklich entkommen«, zirpten die kleinen goldenen Vögelchen und flogen um Brune herum.


      Das Wohnzimmer in Dragomiras Wohnung bot ein Bild der Verwüstung: Überall lagen Glassplitter und Teile von zerbrochenen Möbeln herum. Die Treubrüchigen hatten bei ihrer Durchsuchung ganze Arbeit geleistet: Kein Gegenstand war heil geblieben, kein Sessel unversehrt. Dragomira lag auf einem aufgeschlitzten Sofa. Um ihren Hals lief ein hässlicher roter Bluterguss, ihr Gesicht war voller roter und blauer Flecken, und ein Auge war zugeschwollen. Aber am schlimmsten war die Verzweiflung in ihrem Blick. Brune eilte mit fassungsloser Miene zu ihr.


      »Brune«, murmelte die Baba Pollock und hob matt eine Hand. »Mercedica… Es war Mercedica!«


      Ungläubig blickte Brune von Dragomira zu Naftali. Was wollte Dragomira damit sagen? Mercedica konnte doch nicht der Ursprung dieses ganzen Chaos sein?! Doch Naftali nickte langsam.


      »Mercedica de la Fuente ist eine Angehörige des Treubruchs!«, bestätigte auch der Plemplem. »Im Bund mit ihrer eigenen Nachkommenschaft namens Catarina und der des Treubrüchigen Orthon namens Gregor hat sie den Angriff auf die Alte Huldvolle betrieben und den Diebstahl des Medaillons und der Goranov begangen!«


      Naftali vergrub das Gesicht in den Händen, während sich Brune auf einen wackeligen Stuhl sinken ließ.


      »Diese Dreckskerle«, knurrte Naftali. »Sie haben ihren Angriff gut vorbereitet.«


      »Wäre ich doch nur wachsamer gewesen!«, klagte Dragomira. »Mercedica war immer schon sehr streng und oft so starr in ihren Überzeugungen. In den letzten Monaten hatte ich sogar den Eindruck, dass sie noch härter wurde. Sie wirkte angespannt, und bei mehreren Anlässen legte sie eine Schroffheit an den Tag, die ich so nicht von ihr kannte. Ich hätte wachsamer sein und mir ein paar Fragen stellen müssen…«


      »Mach dir keine Vorwürfe, Dragomira«, versuchte Brune sie zu beschwichtigen. »Wie hättest du denn darauf kommen sollen, dass sie eine Treubrüchige ist? Sie war von jeher deine Freundin und sie hat dir und Malorane einst die Treue geschworen!«


      »Allerdings!«, stimmte Dragomira verbittert zu. »Aber ich hätte es erkennen müssen. Ich hätte merken müssen, dass da etwas vor sich ging!«


      »Mercedica wusste, dass wir heute Abend zu Abakum fahren, um bei ihm zu Hause nach dem Rechten zu sehen«, fuhr Brune fort. »Diese Gelegenheit hat sie ausgenutzt. Sie hat uns eiskalt hereingelegt!«


      »Wenn sie mir noch mal über den Weg laufen sollte, dann garantiere ich für nichts, das sage ich euch!«, donnerte Naftali. In seinen Augen loderte der Zorn.


      »Es tut mir so leid«, hauchte Dragomira.


      »Es ist nicht deine Schuld!«, wiederholte Brune, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.


      »Und Marie?«, fragte Dragomira zaghaft.


      Brune biss sich auf die Lippe und blickte Hilfe suchend Naftali an. Anstatt einer Antwort drückte sie die Hand ihrer Freundin noch fester.


      »Sie haben sie mitgenommen, nicht wahr?«, sagte Dragomira mit gebrochener Stimme.


      Brune schaute sie mit Tränen in den Augen an und brachte kein Wort heraus. Dragomira schluchzte auf, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Qual. Die klitzekleine Hoffnung, an die sie sich noch geklammert hatte, war dahin.


      »Es ist alles meine Schuld!«, stammelte sie zwischen zwei Schluchzern. »Ich dachte, ich könnte es allein mit ihnen aufnehmen… Ich bin doch nur eine alte, mitleiderregende Irre…«


      Brune, die selbst gegen die Tränen kämpfte, unterbrach sie.


      »Der Plemplem hat mir alles erzählt, und du hattest den richtigen Instinkt: Indem du die Leinwand woanders versteckt hast, hast du eine noch größere Katastrophe verhindert. Ich hätte genau wie du gehandelt.«


      »Aber wo ist es denn, Dragomira? Wo ist das Gemälde?«, fragte Naftali.


      »Naftali, Dragomira wird es uns nicht sagen!«, antwortete Brune mit fester Stimme.


      Naftali und Dragomira sahen sie erstaunt an.


      »Sie soll es uns überhaupt nicht sagen!«, fuhr Brune fort. »Das Geheimnis ist wie eine Lebensversicherung für sie. Wenn nur sie allein weiß, wo das Gemälde ist, können die Treubrüchigen ihr nichts tun. Und außerdem garantiert es auch unsere Sicherheit.«


      »Du hast vollkommen recht, meine liebe Brune«, murmelte Dragomira.


      »Allerdings wird Marie nun als Tauschobjekt herhalten müssen, fürchte ich«, sagte Naftali. »Diese Dreckskerle haben jetzt das beste Druckmittel in der Hand, das sie sich wünschen können. Und wir wissen, was sie im Gegenzug dafür fordern werden.«


      »Marie gegen Oksa«, stieß Dragomira hervor und begrub das Gesicht in den Händen.


      »Aber da kennen sie uns schlecht«, knurrte Naftali. »Heute mögen die Treubrüchigen uns gegenüber im Vorteil sein– und es ist ein gewaltiger Vorteil, das muss ich zugeben. Aber sobald Oksa wieder an unserer Seite ist, werden die Karten neu gemischt. Wir sind zwar geschwächt, aber wir sind dennoch in der stärkeren Position. Oksa ist der alles entscheidende Faktor, und selbst der skrupelloseste Treubrüchige kann gegen unsere Unverhoffte nichts ausrichten. Vergesst das nicht!«
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      Bekenntnisse in der Höhle


      Totenstille herrschte in der Höhle. Eine dunkle Masse verschloss jetzt den Eingang. Den Rette-sich-wer-kann hatte es die Sprache verschlagen, sie standen unter Schock.


      »Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mal von der Leere verfolgt würde…«, flüsterte Oksa. »Brrr, da läuft es einem eiskalt den Rücken hinunter. Ich hasse dieses… dieses Ding da.«


      Sie drehte sich zu ihrem Vater um. Pavel saß zusammengekauert im hintersten Winkel der Höhle. Er hatte die Beine an den Körper gezogen und verbarg das Gesicht auf den Knien. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Brust. Alle schauten Oksa an. Abakum legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. »Geh zu ihm, Oksa.«


      Oksa warf ihm einen zweifelnden Blick zu, befolgte aber schließlich seinen Rat. Sie ließ sich neben Pavel an der rauen Höhlenwand zu Boden gleiten. Ohne sie anzusehen, legte Pavel den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich, als wolle er sie einladen, den Kopf an seine Schulter zu lehnen.


      »Papa… was ist denn los mit dir?«, fragte sie schließlich im Flüsterton. »Ist es wegen deines Tintendrachen?«


      Pavel zuckte zusammen, als Oksa so offen aussprach, was er selbst jahrelang verborgen gehalten hatte. Dann seufzte er tief.


      »Mein Tintendrache war immer schon da«, sagte er matt und zog die Knie fester an sich. »All die Jahre habe ich ihn in mir erstickt, und so hat er sich tief in mir verkrochen und dort ausgeharrt. Doch jetzt kann ich ihn nicht mehr unterdrücken.«


      »Aber… ist es denn ein echter Drache?«, wollte Oksa wissen.


      »Du hast ihn doch mit eigenen Augen gesehen«, antwortete ihr Vater. »Als ich in China war, hat mich, wie du weißt, ein alter Mönch in die Geheimnisse der Kampfkunst eingeweiht. Mehrere Monate habe ich bei ihm in den Bergen gelebt. Er war mein Meister und ich sein Schüler. Meine Herkunft und meine regelmäßig auftretenden Schmerzen sind ihm nicht entgangen, und mir war klar, dass er vom ersten Tag an Bescheid wusste. Ich habe mich sogar lange Zeit gefragt, ob er selbst ein Rette-sich-wer-kann ist, doch es war nicht notwendig, darüber zu sprechen, das hätte nichts zwischen uns geändert. Nach vielen Wochen, in denen ich nicht eine einzige Antwort auf die Fragen finden konnte, die ich mir stellte, schlug der alte Mönch vor, mir eine Tätowierung zu machen. Ich war überrascht und gab offen zu, dass ich keine besondere Lust darauf hatte. Natürlich ging es dabei um eine besondere Tätowierung, da mein Meister großes magisches Können besaß. Die Tätowierung sollte dazu dienen, dass meine Qualen sich konzentrierten und sich auf eine Art und Weise weiterentwickeln konnten, die weniger schmerzhaft für mich war. Bis dahin waren sie wahllos durch meinen Körper geströmt und hatten mich innerlich vergiftet. Du kannst es dir vorstellen wie einen Versuch, meine dunkelsten Seiten zu bändigen: einen Weg, die Selbstkontrolle zu behalten, indem man die Schmerzen mit der eigenen Willenskraft verbindet und in eine neue Energie verwandelt. Du, meine Kleine, bist viel stärker, als ich es damals war: Du beherrschst deine Kräfte…«


      »Äh… nicht immer!«, unterbrach ihn Oksa, der dabei so manche Episode einfiel.


      »Aber vor allem fürchtest du sie nicht«, fuhr Pavel fort, »so wie ich damals, als junger Mann. Es macht dir keine Angst, von den Rette-sich-wer-kann abzustammen. Du weißt ja, für mich ist das eher ein Problem als… wie soll ich sagen… als eine Motivation.«


      Es war nicht das erste Mal, dass Pavels Seelenqualen zur Sprache kamen, doch diesmal konnte sich Oksa die Frage nicht verkneifen. »Hast du Angst vor dem, was du bist?«


      »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, darüber sprechen zu können«, erwiderte ihr Vater verlegen. »Sagen wir mal, ich habe immer weniger Angst davor. Dass sich mein Tintendrache nun zeigt, ist ein Beweis dafür.«


      »Das heißt aber auch, dass aus dir ein sehr weiser Mann wird, Papa!«, bemerkte Oksa und stupste ihren Vater mit dem Ellbogen an.


      »Ein Monster, ja«, gab Pavel mit einem bitteren Lacher zurück.


      »Ach, hör auf! Ich bin jedenfalls sehr stolz darauf, so einen Vater zu haben!«, rief Oksa. »Stell dir das mal vor: ›Oh ja, mein Vater ist ein direkter Nachkomme der Huldvollen von Edefia und in ihm wohnt ein Drache… Ihr solltet mal seine o-ber-gei-len Flügel sehen! Ja, ja, ich weiß schon, das ist ziemlich außergewöhnlich…‹« Dazu setzte sie eine gespielt hochmütige Miene auf.


      Diesmal musste Pavel laut lachen. Er fuhr seiner Tochter durch die zerzausten Haare. Oksa war heilfroh, dass er sich endlich ein wenig entspannte.


      »Es stimmt natürlich, dass ich einer Tochter wie dir schon ein bisschen was bieten muss«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Mittelmäßigkeit kann ich mir da gar nicht erlauben, sonst laufe ich ja Gefahr, dass mich meine eigene Tochter links liegen lässt. Also habe ich mir etwas ziemlich Spektakuläres ausgedacht, ich geb’s zu. Aber wenn man richtig Eindruck schinden will, darf man eben keine Angst haben, übers Ziel hinauszuschießen…«


      »Der schwarze Humor verweilt im Mund des Vaters der Jungen Huldvollen«, stellte die Plempline fröhlich fest.


      »Der schwarze Humor ist eine Überlebenstechnik«, präzisierte Pavel mit einem Lächeln auf den Lippen, doch sein Blick war ernst. »Jedem das Seine…«


      Damit erhob er sich, und Oksa verstand, dass er nicht länger über seinen rätselhaften Tintendrachen reden wollte. Zusammen gingen sie zu den anderen zurück, die immer noch in der Mitte der Höhle standen. Der schwarze Schmetterling flatterte über ihren Köpfen. Sobald er Oksa herankommen sah, flog er zu ihr. Oksa wich instinktiv zurück.


      »Entschuldige, Kundschafter! Aber ich bin nicht gerade ein Fan von Insekten«, erklärte sie ihm.


      »Die Junge Huldvolle will sagen, dass ihr vor Insekten graust!«, mischte sich die Sensibylle in weit weniger diplomatischem Ton ein. »Sie findet sie widerlich! Ekelhaft, abstoßend, grässlich, schauderhaft…«


      »Das reicht, Sensibylle!«, fiel Tugdual ihr ins Wort. »Wir haben schon verstanden, dass du über einen ziemlich großen Wortschatz verfügst.«


      »Oh, was redet Ihr denn so gescheit daher! Seht lieber zu, dass wir einen Ausweg aus diesem widerwärtigen kalten Loch finden. Die Temperatur ist um mehr als zwanzig Grad gefallen! Man kommt sich vor wie in einer Kühltruhe!«


      Oksa blickte sich um. In der Höhle war es dunkel. Nur die Phosphorille, die Abakum aus seinem Granuk-Spuck hervorgeholt hatte, spendete mit ihren Tentakeln Licht. Die felsigen Höhlenwände wölbten sich etwa zwei Meter über ihnen zu einer ungleichmäßig geformten Decke. Im Höhleneingang waberte die Leere bedrohlich hin und her, als ob sie dort Wache halten würde. Gegenüber dem Eingang führte ein winziger Tunnel ins Ungewisse.


      »Warm ist es hier wirklich nicht«, pflichtete Oksa der Sensibylle bei, die sich wieder unter Abakums Jacke verkrochen hatte. »Wo sind wir, Kundschafter?«


      Der schwarze Schmetterling flatterte vor Oksa auf der Stelle und antwortete mit seiner erstaunlich tiefen Stimme: »Wir befinden uns im Medius, Junge Huldvolle.«


      »Was ist das?«


      »Bevor Ihr zum Heiligtum des Herz-Erforschs vordringt, müsst Ihr mehrere Schichten durchqueren. Ich habe gehört, wie der Freund der Jungen Huldvollen die russischen Matroschka-Puppen erwähnte. Das Prinzip ist dasselbe. Das Herz-Erforsch ist die kleinste Puppe, die sich im Herzen aller anderen befindet.«


      »Und… gibt es viele solcher Puppen?«, fragte Oksa gespannt.


      »Ich kann es Euch nicht sagen, Junge Huldvolle«, erwiderte der flatternde Schmetterling. »Ihr habt bereits zwei Schichten durchquert: den Wald-ohne-Wiederkehr und die wogenden Hügel. Zwischen jeder Schicht befindet sich eine Übergangszone wie diese Höhle hier: Das ist der Medius, der uns zur nächsten Schicht führt. Dabei sind jedes Mal Prüfungen zu bestehen.«


      »Was für Prüfungen?«, fragte Oksa ungeduldig.


      »Die Prüfungen haben zum Ziel, das Individuum zu vervollkommnen. Das ist der ursprüngliche Zweck der Eingemäldung. Sie dienen dazu, den, der eingemäldet wurde, zu einem besseren Menschen zu machen. Leider ist das Herz-Erforsch aber ins Koma gefallen, und deshalb können die Prüfungen, fürchte ich, ziemlich willkürlich ausfallen. Der Treubrüchige Orthon hat die Leinwand beim Großen Chaos an sich gebracht. Er hat der Leinwand seine Übeltaten gestanden und sie angehaucht. Das Herz-Erforsch hat den Atem Orthons aufgenommen. Natürlich konnte es angesichts der schlimmen Taten Orthons nur zu der Entscheidung kommen, dass er eingemäldet werden muss. Orthon hatte aber, wie Ihr alle wisst, andere Pläne und hat sich davor gehütet, den Blutstropfen abzugeben, der zu seiner Eingemäldung notwendig gewesen wäre. Und dann hat er dafür gesorgt, dass seine Zwillingsschwester Remineszens an seiner Stelle eingemäldet wurde.«


      Leomido fuhr sich stöhnend mit den Händen über das Gesicht. Remineszens, die neben ihm stand, legte ihm eine Hand auf die Schulter und vervollständigte die Ausführungen des Schmetterlings: »Als Orthon klar wurde, dass ich in ihm nur noch einen skrupellosen Wahnsinnigen sah und mich mit dem Gedanken trug, seine monströsen Absichten zu enthüllen, wurde ich in seinen Augen zu einer Gefahr. Vergessen waren die geschwisterlichen Bande! Vergessen jeder Respekt für die eigenen Angehörigen! Dann ging alles sehr schnell. Wir stritten uns wieder einmal, als er plötzlich die Leinwand ausrollte und sie anhauchte. Sofort fing sie an, sich dunkel zu färben wie ein Himmel, an dem sich ein Unwetter zusammenbraut. Es war unglaublich. Ich wusste nicht, was mein Bruder vorhatte. Als er dann aber ein Messer in die Hand nahm und mir befahl, mich zu fügen, fielen mir all die Geschichten wieder ein, die ich als Kind in Edefia über die Eingemäldung gehört hatte. Ich verstand, was er plante, und versuchte zu fliehen. Aber er stoppte mich mit einem Arboreszens-Granuk, und so war ich gefesselt. Orthon griff nach meiner Hand und schnitt mir in die Handfläche. Ich wehrte mich, doch gegen das Arboreszens konnte ich nichts ausrichten. Und gegen meinen Bruder letztlich auch nicht… Er sah mir in die Augen, dieses Ungeheuer, und sagte mit eisiger Stimme: ›Adieu, Schwester. Wie schade, dass du einfach nicht verstehen wolltest.‹ Er ergriff meine verletzte Hand und ließ einen Tropfen Blut aus meiner Handfläche auf die Leinwand fallen. Die Farben darauf formten sich zu einer Spirale. Orthon stieß mich gegen die Leinwand, und ich wurde sofort eingesogen. Das Herz-Erforsch hatte mich anstelle meines Zwillingsbruders eingemäldet.«


      »Dieser erste Irrtum hat das Herz-Erforsch ziemlich durcheinandergebracht«, fuhr jetzt wieder der Schmetterling fort. »Es war das allererste Mal, dass ihm so ein Fehler unterlaufen war. Das Hauptproblem bestand nun darin, die Prüfungen zu verändern. Sie waren alle für Orthon ausgewählt worden, nicht für Remineszens, auch wenn sie seine Zwillingsschwester war. Das Ganze wurde noch dadurch erschwert, dass Remineszens keines einzigen Vergehens bezichtigt werden konnte, das eine Eingemäldung gerechtfertigt hätte. Kurzum, sie war eigentlich gar nicht eingemäldbar! Also hat das Herz-Erforsch sein Möglichstes getan, um seinen Fehler wiedergutzumachen und Remineszens zu entgemälden. Doch einzig und allein eine Huldvolle besitzt dazu die Macht. Und Huldvolle laufen nicht gerade in Scharen herum, wenn ich das einmal so salopp sagen darf. Als das Herz-Erforsch die Gegenwart einer Huldvollen im Chemiesaal der St.-Proximus-Schule spürte, schöpfte es neue Hoffnung. Es tat alles Mögliche, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken, doch die Huldvolle war nie allein, was ihre Eingemäldung unmöglich machte. Eines Tages schien sie dann doch allein in dem Raum zu sein. Es dauerte nur ein paar Sekunden, und sie war eingesogen.«


      »Wie nett vom Es, mich mit Oksa zu verwechseln!«, murmelte Gus und schnitt eine Grimasse. »Es scheint ja wirklich komplett durch den Wind zu sein.«


      »Es hat nicht dich wahrgenommen«, erklärte der Schmetterling, »sondern nur die Utensilien der Huldvollen. Ihr Granuk-Spuck und ihre Schatulle haben dich sozusagen überlagert. Und dieser erneute Irrtum war zu viel für das Herz-Erforsch.«


      Der Schmetterling schlug heftig mit den Flügeln und setzte sich auf Oksas Schulter. Die Junge Huldvolle spürte den raschen Atem des Insekts an ihrem Hals und schauderte.


      »Tja, tut mir echt leid«, murmelte Gus. »Ich hätte nicht mit der Tasche durch die Gegend laufen sollen. Das ist alles meine Schuld, ich bin wirklich ein totaler Versager…«


      »Na prima!«, entfuhr es Oksa, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Wie schön, dass du uns endlich mal wieder mit deiner Ich-bin-ja-so-ein-Versager-und--an-allem-schuld-Nummer beglückst! Ich hatte sie schon richtig vermisst! Willst du vielleicht noch eine Peitsche dazu, um dich selbst zu geißeln? Wenn das Herz-Erforsch dir dabei helfen könnte, dieses Problem endlich mal zu lösen und dich davon zu überzeugen, dass du nicht an allem schuld bist, dann wäre das für uns alle eine ziemliche Erleichterung, das kannst du mir glauben.«


      Sie legte sich die Hände wie einen Trichter um den Mund und schrie aus vollem Hals: »Herz-Erforsch, wenn du mich hörst, mach doch bitte was! Wir halten es nämlich nicht mehr aus!«


      Gus war vor Wut und Scham feuerrot angelaufen. Er drehte sich um und stiefelte davon, lief blindlings in den Gang hinein. Pierre folgte ihm sofort, während Oksa sich erschrocken auf die Lippe biss. Nun war sie wohl doch zu weit gegangen. Aber Gus konnte einen auch wirklich auf die Palme bringen! Wann würde er endlich mal ein wenig Selbstvertrauen entwickeln? In diesem Moment hallte ein Aufschrei durch die Höhle. Er kam aus dem finsteren Gang, in dem Gus und sein Vater verschwunden waren.
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      Die Sirenen der Lüfte


      Für einen Moment standen alle wie erstarrt, dann stürzten sie los. Abakum betrat als Erster mit festem Schritt den Gang, begleitet von der Phosphorille, die ihm den Weg ausleuchtete. Erneut erklang ein angstvoller Schrei.


      »Lasst uns in Ruhe! Haut ab!«


      Oksa erkannte Gus’ Stimme. Was hat er denn jetzt wieder?, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf. Der Junge hatte wirklich ein Talent dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Doch es half ja nun mal alles nichts. Sie fasste den Kapiernix bei der Hand und folgte mit ihm zusammen den anderen in den engen Tunnel. Tugdual erwartete sie.


      »Du sollst nicht allein bleiben!«, sagte er vorwurfsvoll. »Das ist unvorsichtig. Entferne dich niemals von uns, hörst du?«


      Oksa schaute ihn forschend an und erkannte trotz des Halbdunkels, wie besorgt er wirkte. Sekundenlang konnte sie sich nicht von seinem durchdringenden Blick lösen.


      »Habt Ihr nicht auch irgendwas gehört?«, fragte der Kapiernix und unterbrach damit den stummen Dialog der beiden. »Es klang fast wie ein Schrei. Ein menschlicher Schrei…«


      Endlich setzten sich Tugdual und Oksa in Bewegung und gingen tiefer in den Gang hinein. Er verbreiterte sich rasch und nahm die Ausmaße und wenig einladende Atmosphäre eines Eisenbahntunnels an. Dank des Lichts, das die Phosphorille lieferte, konnten die beiden etwa zwanzig Meter vor sich die übrigen Rette-sich-wer-kann ausmachen, die um Pierre und Gus herumstanden.


      »Uff!«, entfuhr es Oksa. Sie war erleichtert, dass ihrem Freund nichts passiert war. »Aber… was ist denn das?«


      Über den Köpfen der Rette-sich-wer-kann flatterte etwas, das sie jedoch nicht genau erkennen konnte. Fledermäuse? Riesige Nachtfalter? Sie wagte sich einen Schritt vor, doch Tugdual hielt sie am Arm fest.


      »Warte. Geh nicht näher ran.«


      »Was ist das?«, fragte Oksa verunsichert.


      »Wahnsinn! Ich dachte immer, das wäre ein Mythos! Ich glaub’s nicht!«, murmelte Tugdual und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen das Geschwirre. »Hast du dein Granuk-Spuck da, Kleine Huldvolle?«, fragte er, ohne den Blick von dem seltsamen Spektakel zu wenden.


      »Äh… ja.«


      »Spendierst du uns eine Reticulata?«, fragte er.


      »Oh! Na klar!«


      Oksa holte ihr kleines, kunstvoll gearbeitetes Blasrohr hervor und murmelte die Formel:


      Reticulata, Reticulata!–


      Und das Ferne sei mir nah.


      Sofort kam eine Blase am Ende des Granuk-Spucks zum Vorschein, die aussah wie eine große Qualle und als Lupe fungierte. Tugdual berührte Oksas zitternde Hand ganz leicht mit den Fingerspitzen, um die immer größer werdende Blasenlupe auf das seltsame Geflatter zu richten. Oksa zuckte unter der unerwarteten Berührung zusammen, doch als sie sah, was da über den Köpfen der Rette-sich-wer-kann herumflog, ergriff sie instinktiv den Arm des Jungen.


      »Ah!«, schrie sie auf.


      Sofort drehten sich alle besorgt zu ihr um. Und leider schienen auch die scheußlichen Kreaturen alles andere als taub oder blind zu sein: Sie richteten ihre Furcht einflößenden Augen auf sie und schwebten einen Augenblick später direkt über ihr. Oksa ließ vor Schreck ihr Granuk-Spuck fallen. Es landete mit einem klappernden Geräusch auf dem feuchten Boden, und die Reticulata fiel in sich zusammen.


      »Hab keine Angst«, sagte Tugdual leise, hob ihr Blasrohr auf und drückte es ihr in die Hand.


      Er tat, den Arm zum Schutz erhoben, einen Schritt nach vorn, doch die fliegenden Kreaturen bildeten einen geschlossenen Kreis um sie und ließen ihnen keinen Bewegungsspielraum.


      »Das ist ja… der Horror«, sagte Oksa. Sie war dennoch völlig gebannt von dem Anblick.


      Die unglaubliche Szene wirkte wie albtraumhafte Zauberei. Nur einige Zentimeter von Oksa entfernt schwebten ungefähr fünfzehn körperlose Köpfe in der Luft. Der harte Ausdruck auf den Gesichtern stand in krassem Gegensatz zu den fein geschnittenen Zügen und den langen, wallenden Haaren, die sanft hin und her wogten. Einer der Köpfe kam noch näher heran und fixierte Oksa. Das Mädchen erwiderte den Blick mit einer Mischung aus Faszination und Ekel. Das Gesicht war auffallend schön, ein vollkommenes Oval mit makellos geschwungenen Lippen. Nur die Augen verrieten eine Grausamkeit und Gnadenlosigkeit, die Oksa entsetzte. Es war so schwer, dem Blick dieser Kreatur standzuhalten, dass sie schließlich verstört die Augen niederschlug.


      »Die Sirenen der Lüfte«, flüsterte Tugdual und ließ dabei den Kreis der schwebenden Köpfe nicht aus den Augen.


      »Aha. Und was machen die so, diese Sirenen der Lüfte?«, fragte Oksa und verzog das Gesicht.


      »Sie schläfern uns ein, um uns zu entführen und für immer zu besitzen«, antwortete Tugdual flüsternd.


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte Oksa und wandte ihm abrupt das Gesicht zu.


      Doch Tugdual wirkte keineswegs so, als würde er scherzen. Er war blass und angespannt und rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Oksa berührte seinen Arm: Er war hart wie Stein. Ihr Freund schien unter Schock zu stehen.


      »Tugdual? Tugdual, hörst du mich?«


      Die anderen, die hinter dem Kreis der Sirenen standen, beobachteten verstört das Geschehen.


      »Was Tugdual sagt, stimmt«, ließ sich jetzt Abakums Stimme vernehmen. »Die Sirenen der Lüfte sind aus einer Alterslosen Fee hervorgegangen, die von der Feeninsel verbannt wurde.«


      »Was hat sie getan?«, fragte Oksa.


      »Die Alterslose Fee, die ausgestoßen wurde, hieß Cremona«, erzählte Abakum. »Ihr Herz war verdorben von Gier und Machthunger– nicht einmal die Feen sind vor diesen zerstörerischen Neigungen sicher. Cremona hatte eine Verschwörung angezettelt, um an die Spitze der Alterslosen zu treten und über Da-Drinnen zu herrschen. Sie wollte alle ihrem Willen unterwerfen. Ihre Pläne wurden rechtzeitig aufgedeckt, und die Alterslosen haben sie aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen. Außerdem haben sie sie mit einem Fluch belegt, wonach sie ihres Körpers beraubt sein sollte. Cremona, die sich seit jenem Tag unvollständig und gedemütigt fühlte, hegte einen maßlosen Groll gegen ihr früheres Volk. Im Lauf der Jahrhunderte gelang es ihr, weitere Alterslose von ähnlich niederträchtiger Gesinnung als Anhängerinnen um sich zu scharen. Zusammen bildeten sie den Clan der Sirenen der Lüfte.«


      »Sind sie gefährlich?«, fragte Pavel.


      Abakum blickte ihn ernst an.


      »Sehr gefährlich sogar«, erwiderte er. »Was Tugdual gesagt hat, stimmt vollkommen: Sie versuchen, lebende Wesen einzuschläfern, um ihnen die Seele zu rauben. Man könnte auch einfach sagen, sie wollen uns umbringen, denn ohne Seele sind wir nur mehr leere Hüllen. Sie haben uns bisher ihre tödliche Anziehungskraft noch nicht spüren lassen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wir müssen höchst wachsam sein und gegen den Schlaf ankämpfen, weil sie uns sonst leicht entführen könnten.«


      »Hättet Ihr die Güte, eine bedeutsame Präzisierung anzuhören, die in mein Gedächtnis eingeschrieben ist?«, meldete sich die Plempline zu Wort.


      »Selbstverständlich, Plempline!«, sagte Abakum. »Was weißt du darüber zu sagen?«


      »Das Einschläfern geschieht nicht notwendigerweise im Zustand des Schlafs«, erklärte das Geschöpf. »Das Einschläfern kann auch in der Form eines Trugbilds geschehen, das das Ziel verfolgt, den Geist dessen zu verwirren, der sich davon betören lässt. Das Trugbild ist machtvoll, und die Sirenen der Lüfte tragen die List der Verführung in sich. Sie sind Meisterinnen der Falle der Illusion.«


      Alle schwiegen und versuchten sich die Worte der Plempline sorgfältig einzuprägen.


      »Die Rette-sich-wer-kann müssen sich wappnen gegen die Macht der Illusion!«, schloss die Plempline. »Die Illusion ist ein Köder, der der Einschläferung und dem Entwenden der Seele dienen soll.«


      »Ich verstehe, was du sagen willst«, erwiderte Abakum ruhig. »Danke, dass du uns gewarnt hast, Plempline.«


      »Können sie uns verstehen?«, fragte Oksa mit einem Blick zu den langhaarigen Köpfen hinauf.


      »Die Sirenen haben nicht das Interesse an den Worten, die aus unseren Mündern kommen«, erklärte die Plempline. »Sie schöpfen das Wissen direkt in unseren Herzen.«


      »Freunde«, hob Abakum mit einem bestätigenden Nicken an, »wir müssen absolut auf der Hut sein. Ich schlage vor, dass wir uns gegenseitig überwachen. Sobald einer von uns Anzeichen zeigt, dass er der Versuchung der Sirenen nachgibt, alarmieren wir die anderen. Am besten, wir bleiben dicht zusammen. Ich gehe voraus. Remineszens passt auf mich auf, Leomido auf Remineszens, Tugdual auf Leomido, Oksa auf Tugdual und so weiter. Pierre, ich vertraue dir erneut den Kapiernix an. Und du, Plempline, bleibst bei mir. Beim geringsten Zweifel schlagt ihr Alarm. Alles klar?«


      »Oksa soll auf Tugdual aufpassen?«, murmelte Gus verärgert. »Ist das nicht ein bisschen…«


      »Ein bisschen was?«, fragte Tugdual und grinste dabei ungeniert, was Gus zur Weißglut trieb.


      »Ein bisschen gefährlich«, stieß Gus hervor. »Weil du mir nämlich nicht geheuer bist.«


      Anstelle einer Antwort überkreuzte Tugdual die Finger und ließ sie knacken, während er Gus mit einem ironischen Grinsen ansah.


      »Ihr seid unerträglich, ihr beiden«, schimpfte Oksa. »Also, gehen wir jetzt los?« Sie sah ihren Vater an. »Wir wollen doch wohl nicht bis in alle Ewigkeit in diesem Tunnel herumstehen?«


      Pavel nickte, nicht ohne die Sirenen der Lüfte über ihnen mit einem misstrauischen Blick zu streifen. Dann legte er seiner Tochter beschützend den Arm um die Schultern, und ohne ein weiteres Wort machten sich alle auf den Weg durch den Tunnel.
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      Kein Pardon!


      Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen und direkt zum Mittelpunkt der Erde hinunterzuführen. Noch schlimmer aber war, dass der permanent abfallende Untergrund mit scharfen, spitzen Steinen bedeckt war, die das Gehen äußerst beschwerlich machten. Mehr als alle anderen litt Remineszens darunter. Die dünnen Sohlen ihrer Sandalen boten ihren wunden Füßen schon nach kurzer Zeit keinerlei Schutz mehr. Oksa trug zwar ihre robusten und bequemen Turnschuhe, aber auch sie war so genervt davon, ständig umzuknicken, dass sie bei jedem Schritt vor sich hin schimpfte. Schließlich kam ihr eine geniale Idee. Alle zehn bis zwanzig Meter sandte sie ein Tornaphyllon-Granuk in den Tunnel, das alle Steine aus dem Weg fegte: Ein heftiger Windzug erhob sich, die Steine wirbelten durch die Luft und landeten mit einem ohrenbetäubendem Krachen am Rand des Gangs.


      »Wir werden uns doch wohl nicht von so ein paar kleinen Steinen plagen lassen!«, frohlockte sie und steckte ihr Granuk-Spuck wieder ein.


      Im Lichtschein, den die Phosphorille warf, marschierten die Rette-sich-wer-kann vor sich hin, begleitet von den furchterregenden Sirenen der Lüfte. Sie hatten das eigenartige Gefühl, dass die Zeit nicht mehr existierte. Ihre Uhren waren zum Zeitpunkt ihrer Eingemäldung stehen geblieben, und die kleine Gruppe hätte nicht sagen können, ob sie nun seit zwei Stunden oder seit zwei Tagen in dem unseligen Gemälde unterwegs war. Allerdings machte sich bei ihnen allmählich Müdigkeit bemerkbar. Mit einem Auge achteten sie auf ihren Vordermann, mit dem anderen auf die Sirenen, und diese doppelte Anstrengung forderte ihren Tribut. Je weiter sie in den Tunnel vordrangen, umso mehr spürte Oksa ihre Widerstandskraft schwinden. Ihre Füße kamen ihr tonnenschwer vor, und sie verspürte plötzlich das unwiderstehliche Bedürfnis zu schlafen. Vor ihr ging Tugdual mit der Geschmeidigkeit eines Geparden und schien im Gegensatz zu ihr nicht die geringste Schwäche zu verspüren. Oder er zeigte es einfach nicht. Plötzlich wandte er sich ihr zu und schien von ihrem erschöpften Gesichtsausdruck ganz überrascht zu sein.


      »Ich löse dich mal mit den Tornaphyllons ab«, schlug er vor und zog sein eigenes Granuk-Spuck heraus.


      Die Rette-sich-wer-kann gingen eine Weile schweigend weiter, nur das Krachen der Steine rechts und links entlang des Tunnels war zu hören. Ihre Schritte wurden immer langsamer, doch jeder riss sich zusammen. Bis schließlich Remineszens als Erster die Beine versagten. Leichenblass und mit einem Stöhnen ließ sie sich auf den staubigen Boden sinken.


      »Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie.


      »Vielleicht könnten wir eine Pause einlegen?«, schlug Abakum zur großen Erleichterung aller vor. »Aber bleibt dennoch absolut wachsam.«


      Nervös und erschöpft blickten sie einander an.


      »Warum sind wir bloß so müde?«, fragte Remineszens.


      »Wegen der Sirenen?«, mutmaßte Oksa. »Sie versuchen doch, uns einzuschläfern, oder nicht?«


      In diesem Augenblick kam eine der Kreaturen herbei, verharrte wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht und fixierte sie mit einem so grausamen Blick, dass Oksa eine Eiseskälte durchfuhr. Die langen Haare wehten ihr sanft, fast zärtlich übers Gesicht. Oksa zitterte heftig, und plötzlich tauchten unerwartete Bilder vor ihrem inneren Auge auf: Sie war jetzt nicht mehr in dem Tunnel, sondern irgendwo hoch oben… genau, in der Gläsernen Säule in Edefia! Sie stand auf dem Balkon, zu ihren Füßen erstreckte sich die Stadt, und die Menge rief jubelnd ihren Namen! Sie wandte den Kopf zur Seite, erfüllt von einem wunderbaren Glücksgefühl. Neben sich entdeckte sie ihren Vater, ein wenig gealtert, aber unverkennbar. Ein Mann betrat den Raum, und Oksa bebte innerlich, als sie ihn sah: Auch er war älter geworden. Oder, genauer gesagt, erwachsen geworden. Es war Gus! Seine Gesichtszüge hatten sich gefestigt, seine Schultern waren breiter geworden, doch er sah immer noch genauso gut aus. Er strich sich die schwarzen Haare nach hinten und sah sie aus seinen meerblauen Augen durchdringend an. Dann kam er zu ihr und drückte seine Lippen auf ihre.


      »Bist du glücklich?«, murmelte er, wobei er sie an sich drückte und ihr zärtlich über den Rücken strich.


      Oksa nickte selig. Sie spürte das stoppelige Kinn des jungen Mannes, zu dem Gus geworden war, an ihrer Wange. Dann fiel ihr Blick auf eine Frau, die lächelnd auf sie zukam. Es war ihre Mutter. Auch sie wirkte älter– aber vor allem saß sie nicht mehr im Rollstuhl!


      »Mama! Du bist wieder gesund!«, murmelte Oksa.


      In diesem Moment sprang Pavel auf und verpasste der Sirene einen so mächtigen Faustschlag, dass sie gegen die Tunnelwand knallte. Das Bild von Marie, wie sie aufrecht und hellwach dastand, verschwand. Verdutzt blickte die Junge Huldvolle in die beunruhigten Gesichter der Rette-sich-wer-kann.


      »Ich habe halluziniert!«, rief sie aus, bestürzt von der Macht ihres Trugbilds.


      »Vorsicht, Pavel!«, schrie Pierre plötzlich mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen.


      Die Sirene, die Pavel bewusstlos geschlagen hatte, war wieder zu sich gekommen und sauste nun, den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen, auf Oksas Vater zu. Pavel ging sofort in Verteidigungspose und empfing die Kreatur mit einem Handkantenschlag. Doch diesmal schien die Sirene vorbereitet zu sein: Sie steckte den Schlag weg, ohne auch nur einen Millimeter zurückzuweichen. Nach wie vor hing sie eine Handbreit entfernt vor Pavel in der Luft. Ihre Augen verengten sich, sie musterte Pavel hasserfüllt, und dann kam aus ihrem Mund ein neuer Kopf zum Vorschein, absolut identisch mit dem ersten und genauso Furcht einflößend.


      »Was ist das nur?«, rief Oksa zu Tode erschrocken.


      »Ihr habt mir so gefehlt«, ertönte auf einmal die Stimme Abakums, hohl wie ein Echo.


      Alle schauten ihn an. Eine Sirene hing direkt vor ihm, ihre Haare strichen über sein Gesicht, und der weggetretene Blick des Feenmanns verriet die Macht des Trugbilds, dem er gerade unterworfen war.


      »Gütiger Himmel!«, entfuhr es Remineszens. »Ich habe nicht auf ihn aufgepasst.«


      »Meine lieben Eltern«, sagte Abakum mit schleppender Stimme. »Ich hätte euch so gern… so gern meine Liebe gezeigt…«


      Oksa gehorchte nur ihrem Instinkt: Sie sprang auf und packte die Sirene an den Haaren. Abakum kam wieder zu sich und sah, wie Oksa die Kreatur mit aller Kraft gegen einen Felshaufen schleuderte.


      »Gemeines Biest! Lass Abakum in Ruhe!«


      Der Kopf zerplatzte wie eine Wassermelone, und Oksa verzog angeekelt das Gesicht. Doch die Atempause war von kurzer Dauer: Aus dem gespaltenen Schädel kamen sofort zwei neue Köpfe zum Vorschein, die nur darauf brannten, ihre Vorgängerin zu rächen. Sie flogen zu den anderen Sirenen, und die schwebenden Köpfe näherten sich mit lodernden Blicken den Rette-sich-wer-kann.


      »Holt eure Granuk-Spucks heraus. Und kein Pardon!«, forderte Abakum sie leise auf.


      In den folgenden Sekunden ging ein ununterbrochener Granuk-Hagel auf die Sirenen der Lüfte nieder. Pierre, Abakum und Tugdual ließen es Putrefactios und Colocynthisse regnen. Pavel hingegen hatte sich für die Kampfkunst entschieden. Er stürmte die Wände des Tunnels hinauf und zertrat mit den Füßen jeden Kopf, der ihm in die Quere kam. Oksa versuchte es zuerst mit Arboreszens-Granuks und fing die widerwärtigen Sirenen in einem Netz von klebrigen Lianen. Doch die Wesen waren so geschickt, dass sie sich rasch wieder befreien konnten, und so folgte Oksa dem Beispiel von Leomido und Remineszens und teilte Lichterlohs aus. Das Feuer der drei wütete so heftig in den Reihen ihrer Gegner, dass ein beißender Geruch von Verbranntem im Tunnel hing. Bald schon schwebte kein einziger Kopf mehr über ihnen: Schwer entstellt lagen sie auf dem Boden. Manche der Köpfe zersetzten sich vor den Augen der Rette-sich-wer-kann, andere waren gespalten und kullerten herum. Alle beschlich das ungute Gefühl, dass dies trotz der offensichtlichen Niederlage der Sirenen noch nicht das Ende war. Oksa ergriff die Hand ihres Vaters, während sie angewidert dem Zersetzungsprozess der Sirenen zusah. Und was sie befürchtet hatten, trat kurz darauf ein: Aus jedem Kopf kamen zwei neue hervor– absolut identisch, bösartig und gefährlich! Instinktiv wichen die Rette-sich-wer-kann ein paar Schritte zurück, die Granuk-Spucks in der Hand. Oksa bückte sich und hob einen großen Stein auf, den sie in Richtung eines der Köpfe schleuderte. Sie traf ihn mit voller Wucht, er brach auseinander, und ein paar Sekunden später kamen wieder zwei neue Köpfe daraus zum Vorschein. Inzwischen hatten es die Rette-sich-wer-kann gut und gerne mit fünfzig Sirenen zu tun.


      »Halt, aufhören!«, warnte Abakum und hob die Hand. »Greift sie nicht mehr an! Durch Gewaltanwendung verschlimmern wir unsere Situation nur noch. Wir müssen einen anderen Weg finden!«


      »Dann aber schnell«, murmelte Oksa. Eine der Sirenen schwebte schon wieder direkt vor ihr.


      Oksa fühlte sich so müde. Und die zärtliche Berührung der Haare der Sirene war so angenehm. Wie sollte man da der Verlockung des Schlafs widerstehen? Und gar der Lust, wieder die wunderbare Vision heraufzubeschwören, die sie vorhin gehabt hatte? Ihr Körper wurde mit einem Mal butterweich, und sie spürte, wie sie in einen herrlich süßen Schlummer glitt und ein wunderbares Wohlgefühl sich in ihr ausbreitete. Wie lange hatte sie kein solch schönes Gefühl mehr erlebt? Plötzlich wurde sie so abrupt in die Realität zurückgerissen, dass ihr der Atem stockte. Eine lange, züngelnde Flamme vernichtete die Sirenen, einschließlich jener, die sie mit ihren verlockenden Trugbildern im Visier gehabt hatte. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt krümmte sich Oksas Vater vor Schmerzen. Der Tintendrache auf seinem Rücken spuckte im Zorn zerstörerische Flammen.


      »Papa! Hör auf! Ist ja gut, ich bin wieder wach!«, schrie Oksa.


      Sofort war alles vorbei. Der Tintendrache zog sich zurück, und Pavel stürzte auf Oksa zu.


      »Mein Schatz… Ich dachte schon, sie würden dich entführen!«


      Er schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


      »Ich konnte nicht anders, es tut mir leid«, sagte Pavel an die anderen gewandt und hob die Schultern.


      »Das hätten kein Vater und keine Mutter gekonnt, Pavel«, erwiderte Remineszens, nach Atem ringend. »Du hast nur getan, was dein Herz dir befohlen hat, und keiner von uns wird dir das vorwerfen. Aber jetzt müssen wir es damit aufnehmen.«


      Die fünfzig verschmorten Köpfe waren fast zerfallen. Und vor den Augen der entsetzten Rette-sich-wer-kann baute sich nun eine Horde von gut hundert Sirenen auf, wütender denn je.
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      Ein unermesslich großes Opfer


      LAUFT!«, erschallte plötzlich die Stimme des schwarzen Schmetterlings. »Lauft, so schnell ihr könnt!«


      Der Kundschafter schlug heftig mit den Flügeln und flog ihnen voran, tiefer in den Tunnel hinein. Pavel packte Oksa an der Hand und eilte dem Schmetterling hinterher, gefolgt von den anderen. Die Sirenen reagierten sofort und bedrängten die kleine Gruppe von hinten und von den Seiten. Obwohl sie in rasendem Tempo neben ihrem Vater herrannte, warf Oksa einen Blick über die Schulter zu den Kreaturen: Sofort überfielen sie wieder die wunderschönen Trugbilder. Ihr Schritt wurde langsamer, ebenso wie ihr Herzschlag. Pavel drehte sich nach ihr um und stöhnte vor Wut, als er sah, dass ihre Augen ganz leer geworden waren. Für Oksa war es, als wechselte sie zwischen zwei Welten hin und her: jene, in die ihr Geist sie entführte– eine strahlend helle Welt, in der sie mit ihren Eltern zusammen war, in Gus’ Armen lag und keinerlei Leid oder Angst sie quälte–, und jene feindliche und brutale Welt, in der sie in genau diesem Augenblick gegen die unheilvolle Macht der Sirenen der Lüfte ankämpfte. Die Welt ihres zauberhaften Trugbilds zog sie mit einer solchen Intensität an, dass ihr Widerstand immer schwächer wurde. Wieso sollte man auch mit solcher Inbrunst gegen etwas ankämpfen, wonach man sich so sehnte? Als Pavel bemerkte, dass seine Tochter kaum noch bei sich war, hob er sie auf seine Arme und drückte sie an sich, ohne die wilde Jagd durch den Tunnel zu unterbrechen.


      »Hör mir zu, Oksa!«, sagte er mit fester Stimme. »Hör genau zu, was ich dir erzähle! Konzentriere dich voll und ganz auf meine Worte, hörst du?«


      Oksa, die inzwischen ganz schlaff in seinen Armen hing, nickte und versuchte, sich auf seine Stimme zu konzentrieren.


      »Du bist wach, Oksa!«, sagte Pavel klar und deutlich. »Du bist zusammen mit deinen Freunden in einem Tunnel, irgendwo in den Tiefen eines Gemäldes. Bösartige Sirenen sind uns auf den Fersen und versuchen, die Sensibelsten unter uns einzufangen. Gegen mich können sie nichts ausrichten, weil ich den Tintendrachen in mir habe, der meine tiefsten Sehnsüchte erstickt. So können diese hungrigen Kreaturen sie nicht gegen mich einsetzen. Du hingegen kannst nicht gegen sie ankommen, mein Schatz, weil sie in deinem Herzen lesen können wie in einem offenen Buch. Versuche, dein Bewusstsein von den Trugbildern der Sirenen abzulenken. Denn es sind Lügen, Oksa. Was sie dir zeigen, ist nicht die Wirklichkeit, sondern nur das, was du gerne sehen willst. Besinne dich auf die Realität des Augenblicks, auf das, was wir jetzt gerade erleben. Schau dir die rauen Felsen der Tunnelwände an! Schau die Steine an, die um uns herum durch die Luft fliegen! Schau den Schmetterling an, der uns einen Weg eröffnet! Denk an deine Freunde… Denk an Gus, an Tugdual. Und jetzt erzähl mir, was du siehst. Na los, Oksa, sag mir, was du um dich herum siehst! Wo sind wir, Oksa? Wo sind wir?«


      Oksa strengte sich an, die Ratschläge ihres Vaters zu befolgen. Sie klammerte sich an ihn, hob den Blick, schaute sich um und fing an, mit lauter Stimme die Namen ihrer Freunde herzusagen, die dicht gedrängt hinter ihnen herliefen.


      »Wir sind in einem Tunnel«, begann sie, fast schreiend. »Da sind diese schaurigen Köpfe, die um uns herumschweben, und wir rennen, um ihnen zu entkommen. Hinter uns ist Remineszens, Abakum hält ihre eine Hand und Leomido ihre andere. Sie scheint ganz erschöpft zu sein, ihre Augen blicken so komisch, ich glaube, es fällt ihr schwer, den Sirenen zu widerstehen. Tugdual ist gleich neben uns. Er hat die Plempline auf den Schultern. Die arme Plempline. Sie hat die Augen ganz fest zugekniffen und sieht beinahe durchsichtig aus. Ich vermute, sie stirbt fast vor Angst. Tugdual scheint es gut zu gehen, er wirkt ganz klar.«


      Plötzlich wurde ihr Stimme leise. Das Haar einer Sirene strich ihr übers Gesicht, und Oksa ließ den Kopf gegen die Schulter ihres Vaters sinken.


      »Weiter, Oksa!«, schrie Pavel und schüttelte sie. »Rede weiter! Was siehst du noch!«


      Oksa schreckte hoch, als würde sie aus dem Tiefschlaf gerissen, und gehorchte beinahe automatisch dem Befehl ihres Vaters.


      »Ich sehe Pierre!«, schrie sie genauso laut wie ihr Vater. »Auf seinem Rücken sitzt der Kapiernix, und er trägt Gus auf den Armen. Oh nein! Gus scheint gar nicht mehr bei sich zu sein!«


      Sie verstummte vor Entsetzen über das, was sie sah. Gus hing schlaff in den Armen seines Vaters, der mit tränenüberströmtem Gesicht rannte. Fünf Sirenenköpfe hatten Gus eingekreist und ließen ihr Haar über sein Gesicht streichen. Oksa konnte seinen leeren Blick sehen.


      »Mama!«, sagte er. »Ich hab mir immer so gewünscht, dich kennenzulernen.«


      »Sie haben Gus, Papa!«, schrie Oksa panisch. »Er sieht seine Mutter! Das ist schrecklich! Oh nein! Aber was macht denn die Plempline?«


      Pavel blieb abrupt stehen, und alle anderen taten es ihm nach. Sie wandten sich zur Plempline um, die von Tugduals Schultern gesprungen und zu Pierre und dem bewusstlosen Gus gelaufen war, der das Opfer eines Trugbilds der Sirenen zu werden drohte. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, alle verharrten schweigend, bis das Geschöpf der Huldvollen das Wort ergriff.


      »Das Bedauern garniert mein Herz, diesen äußersten Schritt tun zu müssen«, sagte die Plempline und fuhr mit der Hand über Gus’ Gesicht, um die Haare der Sirenen wegzuschieben.


      Sie schniefte und richtete ihre großen Glupschaugen auf Oksa, die vor Angst zitterte.


      »Die Sirenen werden ihre Jagd in den Herzen der kindlichsten Seelen fortführen, bis sie eine von ihnen entwendet haben. Der Feenmann hat eine Schwäche gezeigt, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre, doch er konnte seinen Geist wieder undurchdringlich machen. Die Junge Huldvolle und Remineszens sind jedoch leichte Beute. Ihr Widerstand wiegt nicht schwer genug gegen die Durchtriebenheit der Sirenen. Das große Unglück ist unvermeidbar. Die Sirenen werden die Hartnäckigkeit praktizieren, so lange, bis ein Herz sich ergibt. Der junge Freund der Huldvollen hat den Kampf nicht fortsetzen können, er hat die Preisgabe seines Herzens eingeleitet…«


      »NEIN!«, schrie Oksa außer sich. »NICHT GUS!«


      Die Plempline ging zu ihr und legte ihr die kleine Patschhand auf die Schulter.


      »Eure Dienerschaft besitzt den Ausweg«, sagte sie in traurigem, aber fest entschlossenem Ton.


      »Wie?«, fragte Oksa schluchzend.


      Die Plempline bedeutete Oksa, sich zu ihr herunterzubeugen, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das Mädchen wurde blass und schlug sich mit der Hand vor den Mund, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ihr Blick wanderte erst zu Gus, dann zur Plempline. Als hätten sie verstanden, kamen Leomido und Abakum herbei, schlossen nacheinander die Plempline in ihre Arme und drückten sie traurig und voll Dankbarkeit an sich.


      »Die Sirenen wollen ein nobles und sanftes Herz«, sagte das kleine Geschöpf zu den anderen Rette-sich-wer-kann. »Das meine ist lebendig mit dem tiefen Wunsch, die Rettung des Freundes der Jungen Huldvollen zu bewerkstelligen. Dieser Wunsch besitzt eine Kraft, die glühender ist als jeglicher Wunsch, den einer von Euch in seinem Herzen trägt, und die Sirenen kennen kein Widerstehen angesichts dieser Verlockung. Ich erkläre meine Entschlossenheit und mein Lebewohl.«


      Und im nächsten Augenblick sprang sie in die Horde der schwebenden Köpfe, mitten hinein in die wehenden Haare, die sie begierig umschlangen.


      Die Rette-sich-wer-kann standen um den kleinen, frisch aufgeschütteten Erdhügel herum, während Abakum einige Abschiedsworte für die Plempline sprach.


      »Unsere Dankbarkeit wird dir immer sicher sein«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Du kannst dich darauf verlassen. Die Erinnerung an deine Hingabe wird ewig in uns leuchten.«


      Oksa unterdrückte einen Schluchzer. Es klang wie ein Würgen, viel lauter, als sie wollte. Sie sah hinüber zu Gus, der ein paar Meter weiter unter einem Baum saß. Er wirkte völlig überwältigt von seinem Schmerz. Die schwarzen Haare hingen ihm wirr in die tränennassen Augen, sein Gesicht war kreidebleich. Als Oksa sich neben ihn setzte, drehte er sich weg und kehrte ihr den Rücken zu. Mehrere Minuten lang saß Oksa schweigend neben ihm, dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Gus zuckte zusammen und igelte sich noch mehr ein.


      »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


      »Das wollte niemand«, sagte Oksa tröstend. »Und keiner war auf so was gefasst. Aber wir waren alle gefangen in diesem Tunnel, es schien keinen anderen Ausweg zu geben! Einer von uns musste dort drinbleiben. Und den Beweis hat die Plempline geliefert: Kaum hatte sie sich den Sirenen geopfert, war plötzlich alles verschwunden, und wir sind hier gelandet.«


      Als müsse er sich noch einmal vergewissern, dass das stimmte, ließ Gus den Blick über die fremde Umgebung schweifen. Die kleine Gruppe rastete in einer üppig grünen Landschaft, einem wahren Garten Eden. Die einzigen Geräusche waren das herrliche Gezwitscher unsichtbarer Vögel und das Brausen eines Wasserfalls, der sich in einen glasklaren Teich ergoss. Nachdem die Sirenen der Lüfte und der finstere Tunnel plötzlich verschwunden waren, hatten sie einander staunend und fassungslos angesehen, verwundert darüber, überhaupt noch am Leben zu sein. Remineszens hatte sich auf den feinen, weichen Sand sinken lassen, so ausgelaugt war sie von dem gnadenlosen Kampf gegen die Sirenen. Ihre Füße waren fürchterlich zerschunden, und auf ihrer Wange klaffte eine blutende Wunde. Abakum hatte sich sofort um sie gekümmert: Der Feenmann hatte ein Fläschchen mit Filigrinnen aus seinem Umhängebeutel geholt, während Leomido das Ganze mit düsterer Miene beobachtete. Pierre war erschöpft zu Boden gesunken. In seinen Augen stand noch die Verzweiflung darüber, mitansehen zu müssen, wie das Leben aus seinem Sohn wich. Pavel hatte Oksa abgesetzt und sich dann sofort auf den Rücken gefasst– offenbar litt er furchtbare Schmerzen wegen seines Tintendrachen. Er hatte sich ins Hohlkreuz geworfen, und seine Wirbelsäule hatte heftig geknackt. Sobald Oksa sah, dass es ihrem Vater wieder gut ging, hatten ihre Augen Tugdual gesucht. Der Junge kniete neben dem kleinen, frisch aufgeschütteten Erdhügel und legte ein Mosaik aus flachen Steinen darauf… Alle schienen dumpf vor Müdigkeit und Trauer darauf zu warten, wie ihre Reise wohl weitergehen würde. Mühsam schluckte Oksa ihre Tränen hinunter. Plötzlich fiel ihr Blick auf die herrlichen Blumen, die am Rand des Teichs wuchsen. Ihre Blütenblätter waren so intensiv rot, dass es schien, als züngelten kleine Flammen daraus hervor. Fasziniert trat Oksa näher. Die Blumen waren lang und hoch wie Schilf und wogten sanft hin und her, obwohl keinerlei Wind ging. Und Oksas erster Eindruck bestätigte sich: In den Blüten züngelten winzige Flämmchen, als ob im Herzen einer jeden Blume ein kleines Feuer brannte.


      »Unglaublich«, hauchte Oksa.


      Sie ging noch näher heran, um zu sehen, ob das Feuer nicht irgendwann verlosch. Aber nichts dergleichen. Die Blütenblätter dieser fabelhaften Blumen verbrannten nicht etwa– sie waren selbst kleine Flammen!


      Sie streckte die Hand aus, um eine der Blumen für das Grab der Plempline zu pflücken. Eine ganz natürliche menschliche Geste auf der Erde, die in einem verwunschenen Gemälde jedoch alles andere als harmlos war, wie sie sogleich feststellen musste…


      »Aber was macht Ihr denn da, Unselige?«, empörte sich die Blume, die Oksa hatte pflücken wollen. »Lasst mich los, Ihr erwürgt mich ja!«


      Oksa gehorchte sofort, nicht so sehr wegen der Tatsache, dass die Pflanze sprechen konnte– daran war sie allmählich gewöhnt–, sondern weil eine Art glühender Wolke sich aus dem Blütenkelch löste und geradewegs auf sie zuschwebte. Erschrocken wich Oksa ein paar Schritte zurück, während die glimmende Wolke ihr gefährlich nahe kam.


      »Was ist denn das?«, stammelte sie und streckte abwehrend die Hand vor sich aus. »Aua! Das brennt!«, schrie sie auf, kaum dass ihre Finger mit der Wolke in Berührung gekommen waren.


      »Das ist eine Inflammia«, teilte ihr Abakum mit. »Sie funktioniert wie ein Minivulkan, und ich fürchte fast, du hast einen Ausbruch ausgelöst. Schau!«


      Inzwischen explodierte die Blume tatsächlich wie ein winziger Vulkan. Sie spie Funken und eine orangefarbene Masse, die wie geschmolzene Lava aussah.


      »Diese Pflanze scheint ziemlich wütend zu sein«, stellte der Kapiernix fest.


      Während er aufmerksam das Spektakel beobachtete, griff er nach Oksas Hand, und sofort verspürte das Mädchen eine wohltuende Kühlung auf der Brandwunde an ihren Fingern.


      »Auch wenn Ihr die Junge Huldvolle seid, heißt das noch lange nicht, dass Ihr Euch alles erlauben könnt!«, stieß die Inflammia aus und spuckte dabei großzügig glühende Lava.


      »Entschuldige bitte«, erwiderte Oksa und streifte einen Funken von ihrem T-Shirt. »Aber du siehst so schön aus. Ich wollte dich nur pflücken und auf das Grab der Plempline legen.«


      »Nur pflücken? Nur pflücken?«, rief die Pflanze erbost. »Ja, hat man Euch denn gar nichts beigebracht? Eine Inflammia pflückt man nicht!«


      »Entschuldige bitte!«, sagte Oksa noch einmal und verzog das Gesicht.


      »Eine Inflammia pflückt man nicht«, hob die Pflanze erneut an, »aber sie kann sich vermehren! Da, seht her, es fehlt mir ja wahrlich nicht an gutem Willen, pfft!«, zeterte sie und spuckte Lava über Oksas Kopf hinweg.


      »Sieh mal, Oksa!«, sagte Tugdual und zeigte auf das Grab der Plempline.


      Auf dem kleinen Erdhügel, wo das Lavahäufchen gelandet war, entfaltete sich soeben eine herrliche Inflammia und gleich darauf ein ganzer Strauß kleinerer Exemplare um sie herum, alle von glutroter Farbe. Tugdual zwinkerte Oksa zu, und der Kapiernix sagte mit schleppender Stimme: »Irgendwer spuckt hier ständig Feuer…«


      Oksa musste lächeln. Sie bückte sich, um den Kapiernix auf den Arm zu nehmen, warf noch einen Blick auf das von Inflammias übersäte Grab und wandte sich dann ab.


      »Gut«, sagte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Dann wollen wir uns doch mal ansehen, wo wir hier gelandet sind.«

    

  


  
    
      [image: Kapitel 29]


      Jede Menge Ausrufezeichen


      Die Sensibylle streckte den Kopf unter Abakums Jacke hervor. Ihr kleiner Schnabel zitterte vor Zufriedenheit.


      »Endlich!«, rief sie aus. »Das sind die Bedingungen, die meiner sensiblen Konstitution entsprechen! Einunddreißig Grad, eine Luftfeuchtigkeit von siebzig Prozent, kein Wind und ein Licht, das angenehm hell, aber nicht grell ist. So ist es perfekt!«


      »Wo sind wir?«, fragte Oksa das Wackelkrakeel, das ebenfalls aus ihrer Tasche hervorlugte.


      »Was die Bezugspunkte unserer momentanen Umgebung angeht, so sind sie durch den Zauber des Herz-Erforschs ausgelöscht: Wie ich bereits erklärte, existieren keine Himmelsrichtungen, keine Höhe oder Tiefe. Aber unsere äußere Position hat sich verändert, Junge Huldvolle. Wir wurden ins südliche Zentrum Londons verlegt. Die Themse liegt unter uns, und wir befinden uns in sechsundneunzig Meter Höhe, vor einer Wand aus buntem Glas in Form eines Kreises von sieben Meter Durchmesser, der nach Süden ausgerichtet ist.«


      Abakum und Leomido zogen erstaunt die Brauen hoch.


      »Bist du ganz sicher?«, fragte der Feenmann, obgleich er wusste, dass die Frage überflüssig war.


      »Absolut sicher. Ihr könnt Euch auf die Zuverlässigkeit meiner Auskünfte verlassen«, erwiderte das Wackelkrakeel und verneigte sich respektvoll.


      »Das Gemälde befindet sich also in sechsundneunzig Meter Höhe?«, wiederholte Abakum sorgenvoll.


      »Korrekt!«, bestätigte das Krakeel.


      »Aber wir wohnen doch gar nicht so weit oben!«, merkte Oksa an. »Es sei denn, ganz London liegt auf dieser Höhe– meinst du die Höhe über dem Meeresspiegel, Krakeel?«


      »Keineswegs, Junge Huldvolle. Ich meine die Höhe über dem Boden.«


      »Seltsam. Selbst Babas Streng-vertrauliches-Atelier liegt garantiert nicht so hoch. Es sind vielleicht dreißig Stufen vom Erdgeschoss bis dahinauf, mehr nicht.«


      »Wir haben genau vierhundertsiebenunddreißig Stufen erklommen«, präzisierte das Wackelkrakeel.


      »Da muss irgendetwas passiert sein«, murmelte Abakum beunruhigt.


      Remineszens warf erst ihm und dann Leomido einen fragenden Blick zu.


      »Es muss eine Erklärung dafür geben«, sagte Oksas Großonkel vorsichtig. »Ich denke, wir sollten Dragomira vertrauen und uns auf das konzentrieren, was uns hier noch bevorsteht.«


      »Du hast recht«, pflichtete ihm Abakum bei. »Kundschafter, was weißt du über den Ort, an dem wir uns gerade befinden?«


      Der Schmetterling kam herbei und postierte sich flatternd in der Mitte des Kreises, den die kleine Gruppe gebildet hatte.


      »Wir haben jetzt drei Schichten durchquert: die des Waldes, die der Wogenden Hügel und den Tunnel der Sirenen«, begann der Kundschafter. »Jetzt befinden wir uns wieder in einem Medius, in dem wir neue Kräfte tanken können, bevor wir in eine weitere Schicht eintreten müssen.«


      »Überstehen müssen dürfte es wohl besser treffen«, murmelte Oksa bitter.


      »Ihr habt recht, Junge Huldvolle«, gab der Schmetterling zu. »Jede Schicht stellt eine Prüfung dar, der man sich stellen und die man vor allem überstehen muss.«


      »Und wird das Herz-Erforsch dabei jedes Mal einen von uns sterben lassen?«, fragte Oksa zornig weiter.


      Der Schmetterling flog zu ihr hin und blieb eine Handbreit von ihrem Gesicht in der Luft stehen.


      »Nein, Junge Huldvolle. Ihr habt es nicht richtig verstanden. Das Herz-Erforsch kann gar nichts dafür. Es will Euch nichts Böses, schon allein deshalb nicht, weil es in seinem gegenwärtigen Zustand dazu gar nicht fähig ist.«


      »Ach nein! Auf den Gedanken käme man gar nicht«, stieß Gus wütend hervor.


      »Das Unglück, das sich ereignet, entsteht aus dem Irrtum der Eingemäldung«, erklärte der Kundschafter weiter. »Die Prüfungen, die auf Eurem Weg liegen, wurden nicht für Euch geschaffen!«


      »Aber leider bleibt uns nun nichts anderes übrig, als sie zu bestehen!«, fasste Remineszens die Lage zusammen.


      Der Schmetterling stieß einen kleinen Seufzer aus.


      »Die Sirenen der Lüfte wurden nicht für oder gegen Euch gesandt. Vergesst nicht, dass eigentlich Orthon eingemäldet werden sollte.«


      Oksa überlegte einen Moment. »Und was sollten sie bei ihm bewirken?«, fragte sie.


      »Ihn mit einer Vergangenheit konfrontieren, die er ausgelöscht hat und die aus ihm das gemacht hat, was er heute ist. Die Sirenen erforschen, was in unserem tiefsten Innern an Sehnsüchten und Bedauern schlummert. Sie bringen Dinge nach oben, derer wir uns selbst nicht einmal bewusst sind. So locken sie uns in die Falle, um uns gefangen zu nehmen.«


      »Aber du hast doch von Trugbildern und Illusionen gesprochen!«, bemerkte Gus. »Das ist etwas anderes.«


      »Zu glauben, dass die Sehnsüchte– oder das Bedauern– Realität seien, ist das nicht das mächtigste aller Trugbilder?«, sagte der schwarze Schmetterling zu Gus.


      »Das ist ja beängstigend«, murmelte Oksa.


      Was hatte sich denn bei ihr als geheimste Sehnsucht gezeigt? Dass ihre Mutter wieder gesund würde, Edefia… und Gus. Sie schaute hinüber zu ihrem Freund und wurde knallrot. Na wunderbar, jetzt hatte sie den anderen ein Gefühl verraten, das sie sich nicht einmal selbst eingestehen wollte. Sie wandte den Kopf und sah prompt in Tugduals neugierige Augen. Oksa kam sich vor wie eine Inflammia, nämlich genauso feuerrot, und ihr war, als müsse sie unter diesem durchdringenden Blick vor lauter Verwirrung in Ohnmacht fallen.


      »Und du, Gus, was hast du gesehen, als die Sirenen deinen Geist gefangen genommen haben?«, fragte Tugdual, ohne dabei Oksa aus den Augen zu lassen.


      Gus zögerte mit seiner Antwort. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


      »Ich habe meine Mutter gesehen«, sagte er leise und mit stockendem Atem. »Meine richtige Mutter, die ich nicht kenne.«


      Pierre zuckte zusammen, als hätte ihn eine Wespe gestochen, und blickte seinen Sohn betroffen an.


      »Ich auch, Gus«, sagte Abakum plötzlich. »Ich habe auch meine Mutter gesehen, die ich nicht kenne und auch nie kennenlernen werde. Meine Mutter und meinen Vater. Offenbar wissen diese vermaledeiten Sirenen genau, was sie tun. Sie legen den Finger zielsicher in die Wunde!«


      Pierre ballte hilflos die Fäuste und warf Gus einen verunsicherten Blick zu.


      »Warum?«, murmelte er. »Warum jetzt?«


      »Ich wusste doch selbst nicht, dass ich das in mir habe, Papa«, stammelte Gus verlegen.


      »Aber dafür kannst du doch nichts, Gus!«, rief Oksa. »Du wirst dich doch wohl nicht dafür schämen, dass du dich danach sehnst, die Frau kennenzulernen, die dich auf die Welt gebracht hat! Das ist doch völlig normal. Das würde doch jedem so gehen.«


      »Entschuldige, Papa«, fuhr Gus, immer noch verwirrt, fort. »Ich wusste nicht… Ich wollte dich nicht…« Pierre beugte sich zu ihm und drückte ihn mit feuchten Augen an sich.


      »Schon gut, mein Junge, schon gut«, murmelte er mit rauer Stimme.


      »Unsere Wurzeln gehören zum Wichtigsten in unserer Persönlichkeit«, sagte Abakum sehr behutsam. »Ohne sie sind wir nichts. Wenn wir unsere Herkunft nur teilweise kennen, fühlen wir uns unvollständig. Es wird uns immer etwas Essenzielles fehlen.«


      Gus’ Vater wandte den Kopf ab und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.


      »Es ist ganz normal, dass Gus von dieser Chimäre angezogen wurde«, fuhr der Feenmann fort. »Diese Sehnsucht wird er sein ganzes Leben lang in sich tragen, ohne euch deswegen weniger zu lieben, dich und Jeanne. Sieh dir nur mal mich an, Pierre! Ich bin über achtzig Jahre alt, wurde von wunderbaren Menschen großgezogen, mit denen mich eine tiefe, unauslöschliche Liebe verbindet. Und doch, wenn ich einen Wunsch frei hätte– nur einen einzigen–, dann wäre es, die zu sehen, die mich in die Welt gesetzt haben. Gegen dieses Bedürfnis kann niemand etwas ausrichten. Und es liegt auch kein Verrat darin. Wir alle wissen das. Du darfst das, was zwischen euch besteht, nicht deswegen schlechtmachen.«


      Pierre drückte Gus noch fester an sich. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Der Junge blickte zu ihm auf, und ein winziges Lächeln voller Zuneigung huschte über sein Gesicht.

    

  


  
    
      [image: Kapitel 30]


      Das Kleine Paradies


      Oksa ließ sich auf dem Felsen neben dem Teich nieder. Sie war so bewegt, dass sie den Kopf abwenden musste. Eine tonnenschwere Last lag ihr auf dem Herzen. Das runde Gesicht der Plempline tauchte immer wieder vor ihren Augen auf, und sofort verschleierten Tränen ihren Blick. Sie fragte sich, welches Trugbild wohl dem kleinen Geschöpf erschienen war, als die Sirenen von seinem Geist Besitz ergriffen hatten. Die Wohnräume der Gläsernen Säule, wo es zusammen mit Malorane gelebt hatte? Die herrlichen Wälder von Grünmantel? Arme Plempline! Oksa schluckte mühsam. Dann atmete sie tief durch und zwang sich, ihre Umgebung zu betrachten. Sie mussten jetzt unbedingt nach vorn schauen, um sich nicht von dieser Traurigkeit verschlingen zu lassen. Und der Ort, an dem sie sich befanden, bot ihnen alles, was sie brauchten, um wieder zu Kräften zu kommen. Mit seiner tropischen Üppigkeit und Schönheit mutete dieses kleine Paradies an wie die Traumvision eines genialen Schöpfers.


      »Es ist phantastisch hier!«, rief Oksa in der Hoffnung, dass ihre Begeisterung ansteckend wirken würde. »Habt ihr mal in das Wasser da geschaut? Wie kann es bloß gleichzeitig so blau und so durchsichtig sein? Das ist echt… wie verzaubert!«


      Rund um den Teich standen Bäume, die sich unter der Last riesiger, köstlich aussehender Früchte bogen. Als könnte die Natur ihre Gedanken lesen, neigte sich auf einmal ein besonders dicht behangener Ast zu Oksa herab. Plötzlich merkte sie, wie hungrig sie war. Sie streckte die Hand aus, pflückte die am saftigsten aussehende Frucht, eine Art übergroßer Aprikose, und biss hinein. Ein köstlicher Nektar ergoss sich in ihren Mund und gab ihr sofort neue Energie. Gierig verschlang sie die Frucht und betrachtete dann erneut das dichte Grün. Im leuchtenden Laub der Bäume saßen kleine goldene Vögelchen und flogen zwitschernd hin und her: Ihre winzigen Flügel schillerten in den Strahlen der lilafarbenen Sonne.


      »Ich glaub’s nicht!«, rief Oksa verblüfft. »Das sind ja Pizzikins.«


      Sie streckte die flache Hand vor sich aus, und einer von ihnen, nur ein paar Millimeter groß, setzte sich darauf.


      »Hallo, Pizzikin!«, sagte sie und streichelte ihn ganz vorsichtig.


      »Meine ergebensten Grüße an die Junge Huldvolle!«, piepste der winzige Vogel und senkte dabei sein mikroskopisch kleines Köpfchen.


      Oksa lachte entzückt auf. Sie schaute ihren Vater an und dann die anderen, Gus, Tugdual…


      »Du bist vielleicht süß, Pizzikin!«, sagte sie froh. »Weißt du, dass meine Großmutter zwei Artgenossen von dir zu Hause hat? Sie sitzen auf winzigen Schaukeln, die sie als Ohrringe trägt.«


      »Es muss eine unermessliche Ehre für sie sein, die Ohren der Alten Huldvollen zu schmücken! Was für ein Glück sie haben!«, erwiderte der kleine Vogel. »Erweisen sie sich ihres glücklichen Schicksals auch würdig?«


      »Äh… nicht immer!«, gab Oksa lächelnd Auskunft. »Sie haben manchmal so ihre Schwierigkeiten mit der Disziplin, aber sie sind dermaßen niedlich, dass man ihnen immer alles verzeiht.«


      »Ach, das erinnert mich aber an jemanden«, warf Gus ein und bedachte seine Freundin mit einem ironischen Seitenblick.


      »Ach, du!«, grummelte Oksa und ließ den Pizzikin weiterfliegen. »Warte nur, dir werde ich es zeigen!«


      Sie stürzte sich auf Gus, und zusammen kullerten sie über den weichen Sand bis kurz vor die Inflammias, die erschrocken ein paar Funken sprühten. Lachend rollten die beiden bis zum Ufer des Teichs und stürzten sich schließlich in das klare Wasser.


      »Kommt rein!«, rief Oksa den anderen zu, die das Ganze beobachteten. »Das Wasser ist herrlich!«


      »Hm, warum eigentlich nicht?«, erwiderte Abakum und zog seine Kimonojacke und die Stiefel aus.


      Der Feenmann kletterte auf den Felsen über dem Teich und sprang von dort die zwei, drei Meter in das lauwarme, klare Wasser. Mit ein paar Zügen erreichte er Oksa, die wild herumplanschte und Gus vollspritzte.


      »Von wegen Junge Huldvolle !«, rief der Junge, und seine Augen blitzten frech. »Du führst dich eher auf wie ein junger Hund!«


      »Ooh!«, rief Oksa empört. »Warte, was dieser junge Hund gleich mit dir macht!«


      Sie versuchte, Gus unterzutauchen, doch es schien irgendeinen Widerstand zu geben.


      »Du willst dich wohl nicht untertauchen lassen, was?«, schalt ihn Oksa. »Du widersetzt dich dem Willen der Jungen Huldvollen, du unverschämter Kerl?«


      »Aber nein, überhaupt nicht, ganz ehrlich, Oksa!«, erwiderte Gus grinsend. »Ich würde ja zu gerne gehorchen und ganz plötzlich untergehen, aber schau! Es geht nicht! Ich bleibe die ganze Zeit an der Oberfläche!«


      »Seht mal hierher, Kinder!«, rief Abakum.


      Der Feenmann befand sich in der Mitte des Teichs, wo es am tiefsten war, und versuchte mit einem Purzelbaum unterzutauchen, doch er brachte nur eine Rolle auf der Wasseroberfläche zustande.


      »Man kann nicht auf den Grund tauchen!«, sagte er. »Die Dichte des Wassers ist zu hoch.«


      »Du hast recht!«, rief Oksa. Sie bewegte sich, bis zum Hals senkrecht im Wasser stehend, zu ihm hin. »Es ist mindestens zehn Meter tief, und ich mache gar nichts mit den Armen und Beinen. Eigentlich müsste ich untergehen. Das ist ja irre!«


      »Wow!«, rief auch Gus begeistert aus und ging, ohne Grund unter den Füßen zu haben, im Wasser zu Oksa. »Papa, komm rein!«


      Pierre ließ sich nicht lange bitten. Er setzte den Kapiernix auf dem Sand ab und stürzte sich ebenfalls in das erfrischende Nass.


      »Ich weiß gar nicht mehr, ob mir Baden überhaupt Spaß macht«, brummte er. »Wird man dabei nass?«


      »Die Gefahr besteht allerdings!«, rief Tugdual und zog sein schwarzes T-Shirt aus.


      Der nackte Oberkörper des Jungen, dessen Blässe in dem hellen Licht umso auffallender wirkte, zog Oksas Blick auf sich. Tugdual tat, als merkte er es nicht, sprang ins Wasser und gesellte sich zu dem Grüppchen in der Mitte des Teichs.


      »Na, wie geht’s, Kleine Huldvolle?«, fragte er mit gespielter Beiläufigkeit.


      »Das fragst du noch? An so einem Ort?«, gab Oksa betont schwungvoll zurück.


      Um ihre Verlegenheit zu überspielen, legte sie sich flach aufs Wasser und ließ sich mit klopfendem Herzen treiben, während Tugdual sie umkreiste wie ein Hai.


      »Er scheint wirklich zu leiden«, sagte er auf einmal leise und deutete dabei auf Pavel.


      Oksa richtete sich auf und schaute zu ihrem Vater hinüber, der vornübergebeugt am Ufer saß. Mit einer Hand schöpfte er Wasser aus dem Teich und ließ es über das Gefieder der Sensibylle rinnen. Das kleine Huhn gluckste vor Entzücken, was Pavel ein Lächeln entlockte. Dennoch waren seine Züge schmerzverzerrt.


      »Papa!«, rief Oksa, der es wehtat, ihn in diesem Zustand zu sehen. »Komm ins Wasser! Na los!«


      Pavel richtete sich auf, stützte die Hände in die Seiten und streckte den Rücken durch.


      »Ich komme!«, rief er und schnitt eine Grimasse.


      Er zögerte einen Moment und zog dann entschlossen sein zerrissenes T-Shirt aus. Von vorne bemerkte man die Existenz seines Tintendrachen fast nicht– bis auf die tätowierten Klauen, die ein wenig über seine Schultern ragten. Ganz vorsichtig ging Pavel ins Wasser, obwohl es angenehm warm war und der Boden des Teichs aus weichem Sand bestand. Er spritzte sich ein wenig Wasser über den Oberkörper, und Oksa kam es vor, als ob sie halluzinierte: Sobald Wassertropfen auf seinem Rücken landeten, stieg weißer Dampf auf. Ihr Vater verzog erneut vor Schmerz das Gesicht und stöhnte leise. Oksa ließ ihn nicht aus den Augen, und neben ihr beobachtete auch Tugdual, nicht minder fasziniert, das Geschehen. Pavel tauchte ins Wasser ein, und wieder passierte es: Eine dichte weiße Dampfwolke stieg zischend von seinem Rücken auf. Pavel brüllte vor Schmerz und verdrehte die Augen.


      »Papa!«, schrie Oksa und stürzte auf ihn zu.


      Oksas Vater sah aus, als ob er gleich ohnmächtig würde.


      »Stütz dich auf mich, ich helfe dir aus dem Wasser«, befahl Oksa.


      »Nein, es ist alles in Ordnung«, versicherte ihr Pavel mit stockender Stimme. »Das Wasser kühlt mich ganz wunderbar. Es löscht dieses ganze Feuer in mir. Was für eine Erleichterung… Wenn du nur wüsstest…«


      »Ganz sicher?«, fragte Oksa skeptisch.


      »Ich dachte, mein Rücken fängt Feuer«, fuhr Pavel fort. Er schien sich mit jedem Augenblick mehr zu erholen. »Es fühlte sich an, als ob ich gekocht würde.«


      »Das klingt schrecklich.«


      »Ich glaube, ich muss einfach lernen, meinen Tintendrachen zu beherrschen, wenn ich nicht gegrillt werden will«, sagte Pavel mit einem Anflug des schwarzen Humors, den Oksa an ihm kannte. »Es sei denn, du hast Lust auf gerösteten Vater mit Barbecuesoße?«


      »Papa!«, rief Oksa erbost und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Über so was reißt man doch keine Witze!«


      »Lieber drüber lachen, Oksa«, murmelte er bitter. »Lieber drüber lachen.«


      Lieber lachen als leiden? Lieber lachen als daran zugrunde gehen? Diese Gedanken durchzuckten Oksa, als sie ihren Vater ansah. Eine Weile verharrten sie so, und sahen sich in die Augen. Dann zog Pavel seine Tochter an der Hand ans Ufer, und sie ließen sich unter den Bäumen nieder.


      »Es scheint dir ja gut geschmeckt zu haben vorhin«, sagte Pavel und machte damit klar, dass das Thema Tintendrache für ihn beendet war. »Gibst du mir auch eine von diesen leckeren Aprikosen? Ich glaube, wir müssen dringend neue Kräfte tanken.«


      Oksa musste dazu nicht einmal aufstehen. Der Baum, unter den sie sich gelegt hatten, beugte sich samt seinen schönsten Früchten zu ihr herunter, sodass sie nur die Hand auszustrecken und die Früchte zu pflücken brauchte. Alle ruhten sich inzwischen am Ufer des Teichs aus, genossen die Nachwirkungen des erfrischenden Bades und erholten sich in der idyllischen Atmosphäre.


      »Sieh dir mal Remineszens da drüben an!«, sagte Oksa, der der Aprikosensaft aus den Mundwinkeln lief. »Leomido lässt sie nicht mehr aus den Augen.«


      Ein Stück weit von ihnen entfernt lag Remineszens in einer zwischen zwei Bäumen gespannten Hängematte. Leomido hatte sie aus Lianen geflochten. Über ihr schwirrte eine große, grün schillernde Libelle und fächelte ihr Luft zu. Die Filigrinnen schienen gute Arbeit geleistet zu haben: Die Füße der alten Dame sahen wieder rosig und glatt aus– keine Spur mehr von Abschürfungen. Doch Remineszens wirkte trotzdem sehr mitgenommen. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und war eingeschlummert. Die bläulichen Ringe unter ihren Augen verrieten, wie erschöpft sie war. Neben ihr lehnte Leomido mit ernstem Gesicht an einem Baumstamm. Er aß eine große Mango, doch sein Blick ruhte die ganze Zeit auf Remineszens.


      »Das muss ganz schön hart für ihn sein«, überlegte Oksa laut. »Nach all den Jahren die Frau wiederzufinden, die er geliebt hat.«


      »Vor allem, nachdem er dachte, sie wäre tot«, sagte Pavel.


      »Glaubst du, Abakum war auch in Remineszens verliebt?«, fragte Oksa auf einmal, während sie den Feenmann betrachtete, der ein wenig abseits saß und Remineszens ebenfalls beobachtete.


      Pavel räusperte sich.


      »Ganz bestimmt«, sagte er leise. »Aber du darfst nicht vergessen, dass Abakum ein Mann in der Pflicht ist– und vor allem ein Mann im Schatten. Seit seiner Geburt ist er der Familie der Huldvollen treu ergeben: zuerst Malorane, dann ihren Kindern Leomido und Dragomira. Und jetzt uns, ihren Nachkommen. Und obwohl er mächtiger ist als wir alle, hat er sich immer im Hintergrund gehalten.«


      »So was nennt man Hingabe«, bemerkte Oksa.


      »So ist Abakum: Seine Loyalität geht für ihn über alles.«


      »Sogar über die Liebe«, sinnierte Tugdual.


      Oksa fuhr herum. Der Junge hatte sich der Länge nach auf den untersten Ast des Aprikosenbaums gelegt.


      »Darin liegt wahre Stärke«, fuhr er fort. »Das zu beherrschen, was uns zu beherrschen droht.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Oksa verständnislos, während ihr Vater bloß vor sich hin schmunzelte.


      Tugdual hatte den Blick zum Himmel gerichtet.


      »Sich von etwas beherrschen zu lassen bedeutet, geradewegs in sein eigenes Unheil zu rennen«, erwiderte er. »Wenn man aber das, was einen zu dominieren droht, kontrollieren kann, dann ist man stärker als alle anderen.«


      Oksa runzelte die Stirn.


      »Ich habe das Gefühl, die Kleine Huldvolle braucht ein Beispiel«, fuhr Tugdual fort und schien sich dabei köstlich zu amüsieren. »Nehmen wir mal ein Gefühl, das eine ziemlich große Kraft hat, uns zu beherrschen: die Liebe. Wenn man sich diesem Gefühl hingibt, kann das sehr gefährlich werden, weil man ihm dann ausgeliefert ist. Wenn man es dagegen überwinden kann, also ungeachtet dieses Gefühls weiter seinen Weg geht– na, dann bravo! Dann ist man unbesiegbar!«


      »Mag sein«, gab Oksa zu. »Aber das muss furchtbar wehtun!«


      »Und ob«, bestätigte Tugdual. »Sonst wäre es ja auch viel zu einfach! Das Leben ist nun mal kein Zuckerschlecken…«


      »Das vergisst man auch nicht, wenn man dich dabeihat!«, brummte Oksa. In diesem Augenblick kam der schwarze Schmetterling herbeigeflattert.


      »Junge Huldvolle, Rette-sich-wer-kann, ich muss Euch etwas zeigen«, verkündete der geflügelte Kundschafter. »Ich glaube, ich habe den Durchgang zur nächsten Schicht gefunden.«
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      Wenig verlockende Aussichten


      Oksa sprang sofort auf und folgte ihm, ebenso wie die anderen. Der Schmetterling führte die kleine Gruppe am Teich entlang bis vor den Wasserfall.


      »Hier ist es.«


      Abakum streckte den Kopf vor und schaute angestrengt.


      »Ich sehe nichts.«


      »Ihr müsst den Kopf hindurchstecken. Euch wird nichts passieren, solange Ihr einen sicheren Stand habt.«


      Abakum ließ sich von Leomido und Pierre festhalten und streckte, der Anweisung des Schmetterlings folgend, den Kopf durch den Wasserfall hindurch. Das Wasser platschte kübelweise auf seinen Rücken und spritzte auch die Umstehenden nass. Wenige Augenblicke später zog Abakum den Kopf wieder zurück.


      »Und?«, fragte Oksa sofort.


      Abakum wischte sich kurz das Wasser aus dem Gesicht. Dann wandte er sich mit bedrückter Miene an die anderen.


      »Ich fürchte, meine Freunde, dass wir all unsere Kraft und unseren Mut zusammennehmen müssen, um die nächste Prüfung zu bestehen.«


      »Kann ich es auch sehen?«, fragte Oksa.


      »Sicher«, erwiderte Abakum matt.


      Während ihr Vater und Tugdual sie festhielten, beugte sich Oksa nach vorn und streckte nun ihrerseits den Kopf durch den Wasservorhang hindurch. Dass das Wasser mit voller Wucht auf ihre Schultern trommelte, vergaß sie, sobald sie die schreckliche Landschaft erblickte, die sich vor ihren Augen bis zum Horizont ausbreitete: eine mit grauem, fast schwarzem Staub bedeckte Ebene, über die heftige Ascheböen fegten. Über dieser lebensfeindlichen Einöde zuckten Blitze am düster gemaserten Himmel und ließen in ihrem unheimlichen Licht tiefe Spalten in der Erde erkennen. Erschrocken zog Oksa den Kopf zurück und blinzelte im hellen Licht des kleinen Paradieses, das mehr denn je diesen Namen verdiente.


      »Das ist ja… furchtbar«, stammelte sie.


      »Das ist der Schoß der Ödnis«, erklärte der Schmetterling.


      Oksa bemerkte, wie Remineszens und Gus ängstliche Blicke austauschten. Ihr war bewusst, dass die beiden, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, die Schwächsten in der Gruppe waren. Es tat weh zu sehen, wie ausgezehrt Remineszens von dem langen Umherirren im Gemälde war, wie ihre Entschlossenheit allmählich den Strapazen zum Opfer gefallen war. Ihre Züge wirkten matt, die Lippen waren aufeinandergepresst, und sie klammerte sich an Leomidos Arm wie an einen Rettungsanker. Wie sollte sie nur in diesem feindseligen Territorium, das sie alle hinter dem Wasserfall erwartete, durchhalten? Und Gus? Trotz seiner Jugend war er, bei genauer Betrachtung, am meisten gefährdet. Remineszens mochte am Ende ihrer Kräfte sein, aber sie war immer noch eine Handkräftige und dazu noch eine Mauerwandlerin. Gus hingegen war ein Von-Draußen. Das war ein gewaltiger Unterschied. Er besaß keinerlei magische Fähigkeiten und war vollkommen auf die Hilfe der anderen angewiesen. Oksas Blick fiel auf das Grab der Plempline. Ein Schauder durchlief sie. Als ob er ihre Gedanken hätte lesen können, trat Abakum zu ihr.


      »Vor uns liegt große Gefahr und quälende Ungewissheit«, sagte er behutsam. »Es ist ganz normal, wenn dir bange ist. Aber denk daran, dass wir einiges aufzubieten haben: deinen Vater und seinen Tintendrachen, Leomido, in dem das Blut der Huldvollen fließt, Remineszens und Pierre, die Handkräftigen, mit ihren besonderen Talenten, Tugdual mit seinen vielen Gaben…«


      »Und nicht zu vergessen einen, der für alle nur ein Klotz am Bein ist«, fiel ihm Gus deprimiert ins Wort.


      »Ganz zu schweigen von Gus, der schon zahlreiche Male bewiesen hat, wie wichtig er für das Gleichgewicht eines manchmal etwas zu impulsiven jungen Mädchens ist«, fuhr Abakum unbeirrt fort. »Jeder von uns hat seine Rolle zu erfüllen.«


      »Vor allem, da wir alle im selben Boot sitzen«, fügte Tugdual mit einem Achselzucken hinzu.


      »Genau!«, pflichtete ihm Abakum bei. »Und erlaube mir, dich noch einmal daran zu erinnern, mein lieber Gus, dass du nicht der Einzige warst, den sich die Sirenen als Ziel ausgesucht haben.«


      »Stimmt!«, rief Oksa. »Obwohl Abakum ein Feenmann ist und ich eine Huldvolle, haben sie zwischen dir und uns keinen Unterschied gemacht.«


      Gus brummte widerwillig etwas Zustimmendes und bohrte dabei mit der Fußspitze im Sand.


      »Und du, junges Mädchen«, machte Abakum weiter und legte ihr die Hände auf die Schultern, »vergiss nie das Wichtigste: dass du nämlich die Junge Huldvolle bist.«


      Oksa schnitt eine Grimasse.


      »Ja… mag ja sein… Aber ich habe nicht das Gefühl, dass das ein Vorteil ist. Verglichen mit dir kann ich doch fast nichts.«


      Abakum blickte dem jungen Mädchen tief in die Augen.


      »Entscheidend ist nicht, was du kannst, sondern was du verkörperst. Das Potenzial, das du in dir trägst, ist das, was zählt. Du bist dir dessen noch immer nicht bewusst, aber du bist unser mächtigster Trumpf, Oksa.«


      Die Rette-sich-wer-kann sahen sich schweigend an.


      »Interessieren Euch Informationen über die nächste Schicht?«, fragte die Sensibylle in die Stille hinein.


      »Siehst du, Gus? Habe ich nicht gesagt, dass jeder seine Rolle zu spielen hat?«, bemerkte Abakum mit einem Augenzwinkern und wandte sich dann der Sensibylle zu. »Aber natürlich, wir hören dir zu!«


      »Die nächste Schicht besitzt extreme und damit äußerst unangenehme klimatische Bedingungen. Ich freue mich ja sehr über die Temperatur dort– ungefähr fünfundvierzig Grad–, aber wenn keine Luftfeuchtigkeit vorhanden ist, wird aus dieser angenehmen Temperatur alsbald eine Tortur.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Oksa.


      »Ich will damit sagen, dass es dort keine Spur von Wasser gibt. Es herrscht vollkommene, absolute, ultimative Trockenheit!«, rief die Sensibylle. »Und nach allem, was ich wahrnehmen kann, ist die Luft gesättigt von feinstem Staub, der umherschwebt wie Rußpartikel. Wir müssen uns dagegen schützen, um nicht zu ersticken. Ich hoffe, dass einer von Euch die Freundlichkeit besitzt, mich in seiner Jackentasche zu transportieren, die ich nicht zu verlassen gedenke.«


      Abakum nickte und ermunterte die Sensibylle, fortzufahren.


      »Darüber hinaus muss ich Euch hinsichtlich des Untergrunds warnen. Er ist von bodenlosen Spalten durchzogen. Wenn einer von Euch hineinstürzt, ist er für immer verloren.«


      »Na super«, murmelte Gus.


      »Was soll das heißen, bodenlose Spalten?«, fragte Oksa nach.


      Die Sensibylle verdrehte die Augen und schüttelte sich irritiert.


      »Das ist doch klar!«, rief sie. »Diese Spalten sind unendlich tief. Ein Sturz, und pfft!– die Leere erwartet Euch! Das Nichts!«


      »Na schön«, sagte Oksa betont lässig. »Dann passen wir also auf, dass wir nicht abstürzen.«


      »Glaubt ja nicht, dass das so einfach wäre!«, wandte die Sensibylle ein. »Das Ziel ist nicht, nicht zu stürzen, sondern gar nicht erst hinzufallen.«


      »Jetzt wird’s subtil«, bemerkte Tugdual.


      »Ich würde vorschlagen, dass wir uns mit möglichst viel Verpflegung eindecken«, sagte Abakum, ohne weiter auf die orakelnde Sensibylle einzugehen. »Früchte und vor allem Wasser, das werden wir dringend brauchen. Und gegen den Staub können wir die Pflanzen benutzen, die ich dort unten im Schatten der Felsen entdeckt habe. Wenn ich mich richtig erinnere, sind das Spongax-Pflanzen, eine Art Schwammgewächse, die man dank ihrer unzähligen winzigen Öffnungen als Luftfilter verwenden kann. Ich werde daraus Masken für uns alle machen und hoffe, dass sie uns helfen werden.«


      Gus sah ihn entsetzt an.


      »Soll das heißen, dass wir jetzt sofort in diese Hölle gehen?«, fragte er.


      »Worauf sollen wir noch warten?«, kam es von Tugdual.


      »Für dich ist das natürlich kein Problem!«, gab Gus zurück. »Du bist da bestimmt wieder ganz in deinem Element! Je ätzender das Ganze ist, umso wohler fühlst du dich ja!«


      Tugdual zuckte mit den Schultern.


      »Auch wenn du es mir nicht glaubst: Ich freue mich keineswegs auf das, was uns da erwartet«, gab er ernst zurück.


      »Das ist jetzt nicht der Moment, um sich zu streiten«, unterbrach Pavel die beiden. »Tugdual hat schon recht: Es bringt nichts, noch länger abzuwarten.«


      »Es ist so schön hier«, sagte Oksa leise.


      »Ich weiß«, gab Pavel zu und fasste ihre Hand, um sie zu drücken. »Aber wir wollen doch vor allem eins: aus diesem Gemälde herauskommen, oder nicht? Und das werden wir nicht, wenn wir hier nur herumsitzen.«


      Da konnte niemand widersprechen. Und wie um die Worte seines Freundes zu unterstreichen, zog Abakum sein Granuk-Spuck hervor und sprach mit tiefer Stimme:


      Reticulata, Reticulata!–


      Und das Ferne sei mir nah.


      Er wartete, bis die quallenartige Blase aus dem Rohr gequollen war, und hielt sie dann unter den Wasserfall. Das herabstürzende Wasser sammelte sich darin, und die durchsichtige Hülle der Reticulata blähte sich unter dem Druck immer mehr auf. Auch die anderen zogen nun ihre Granuk-Spucks heraus und folgten seinem Beispiel. Währenddessen stellte sich Gus unter die Bäume, die sich alle darum rissen, sich zu ihm hinunterzubeugen und ihm ihre Früchte förmlich in die Hände zu legen. Als die Taschen aller Rette-sich-wer-kann prall gefüllt waren, blieb Gus noch einmal am Grab der Plempline stehen. Das Herz wurde ihm schwer. Er wollte gern etwas zum Ausdruck bringen– einen Dank? ein Bedauern? ein Versprechen?–, doch die Worte blieben in seiner Brust stecken und erstickten ihn beinahe. So trottete er schließlich mit niedergeschlagenem Blick zu den anderen zurück.


      »Komm, mein Junge«, sagte sein Vater zu ihm. »Du trägst meine Vorräte, ich nehme den Kapiernix.« Und er zurrte die Trage auf seinem Rücken fest.


      Als der Kapiernix seinen Platz eingenommen hatte, blickte er sich suchend um.


      »Wo ist denn diese nette alte Dame mit den hochgesteckten geflochtenen Zöpfen geblieben?«, fragte er plötzlich. »Ich habe bei ihr gewohnt, bevor wir hierher umgezogen sind. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Ich hoffe doch, sie ist nicht verstorben.«


      Pavel fuhr sich bestürzt mit der Hand übers Gesicht, während Oksa den Kapiernix entsetzt ansah. Wenn das nur keine Prophezeiung war! Abakum schien wieder einmal in ihren Gedanken zu lesen, denn er sagte mit betont fester Stimme: »Der Kapiernix besitzt keinerlei Intuition. Er hat seine Qualitäten und Fähigkeiten, aber er ist ein Geschöpf bar jeglichen Instinkts. Mach dir keine Sorgen.«


      Aber Oksa merkte sehr wohl, dass die Bemerkung des Geschöpfs nicht nur sie selbst verunsichert hatte. Auch Abakum wirkte beunruhigt, trotz seiner demonstrativ gezeigten Zuversicht. Und als wolle die Sensibylle dem Ganzen noch die Krone aufsetzen, streckte sie den Kopf unter Abakums Jacke hervor und rief: »Der Verrat spielt sein Spiel und gewinnt mit jeder Minute an Macht!«


      Abakum schob das kleine Huhn unter seine Jacke zurück und ging mit entschlossenen Schritten auf den Wasserfall zu. Die übrigen Rette-sich-wer-kann fassten einander an den Händen und folgten dem Feenmann. Oksa schaute noch einmal zu dem kleinen Grabhügel, unter dem die Plempline ruhte. Dann durchquerte sie an der Hand ihres Vater den Vorhang aus Wasser.
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      Die Subtraktion der Hälfte


      Zwei Tage lang hatte Dragomira das Bett gehütet und sich mehr schlecht als recht vom Überfall der Treubrüchigen erholt. Ihre körperlichen Blessuren waren dank ihres heilkundlichen Wissens gut versorgt, vor allem die zahlreichen Schnittwunden, die Catarinas Tornaphyllon-Granuk verursacht hatte, aber auch die Folgen des Faustschlags von Mercedica. Doch gegen ihren Seelenschmerz halfen keine Tinktur und keine Salbe. Schlimmer hätte es kaum kommen können: Die Treubrüchigen hatten nicht nur Marie entführt– was eine furchtbare Tragödie war–, sondern waren nun auch noch im Besitz des Medaillons und einer Goranov-Pflanze.


      »Was bin ich nur für eine Idiotin!«, seufzte sie zum hundertsten Mal an diesem Tag.


      Auf einem Sofa ausgestreckt, sah sie zu, wie Zoé ihr die Filigrinnen auf die tiefen Schnittwunden an den Armen setzte.


      »Die Alte Huldvolle darf sich nicht mit all diesen Vorwürfen belasten«, mahnte der Plemplem.


      »Ich war so unvorsichtig«, fuhr die alte Dame dennoch fort und betastete ihr zugeschwollenes Auge. »Siehst du, Plemplem, mein übermäßiger Stolz hat nur dazu geführt, dass nun alles noch schlimmer ist.«


      »Die Dienerschaft der Alten Huldvollen hat nicht das Verständnis dieses Tadels«, bemerkte der Plemplem. »Der Stolz ist nicht die Ursache des Unglücks: Die Treubrüchigen haben eine Verantwortung dafür inne, der niemand die Vernachlässigung schenken darf.«


      Dragomira seufzte erneut und versuchte unter sichtlichen Schmerzen, sich aufzusetzen. Zoé kam sofort herbei und schob ihr einige Kissen als Stütze unter den Rücken.


      »Vielleicht… Mag ja sein«, fuhr Dragomira fort. »Aber wenn ich nicht so überzeugt davon gewesen wäre, den Verrätern allein die Stirn bieten zu können, hätte ich rechtzeitig für Unterstützung gesorgt, und all das wäre nicht passiert. Ich wollte zeigen, dass ich stärker bin als sie. Aber jetzt muss ich einsehen: Ich bin nur eine alte Frau, die ihre besten Tage hinter sich hat.«


      Der Plemplem ging zu ihr und richtete seine großen blauen Augen auf sie. Er war blass und stand mit gebeugtem Rücken und hängenden Schultern da.


      »Die Strenge ist übermäßig«, sagte er. »Die Alte Huldvolle ist vor allem die Alte Huldvolle.«


      »He, das ist vielleicht tiefsinnig!«, warf der Getorix ein und hüpfte auf die Rückenlehne des Sofas, auf dem Dragomira lag. »Mein Kompliment, Herr Haushofmeister!«


      »Der Sarkasmus beschädigt nicht das Herz des Plemplems«, erwiderte das pummelige Geschöpf. »Er dringt nicht einmal in dessen Nähe.«


      »He, wieso bist du eigentlich so blass, Butler?«, fuhr der Getorix in spöttelndem Ton fort.


      Der Plemplem schniefte und ließ sich auf den Teppich sinken.


      »Das Plemplem-Paar ist zerbrochen«, sagte er mit rauer Stimme.


      Dragomira rutschte erschrocken an den Rand des Sofas und ergriff die kleinen Patschhände des Geschöpfs.


      »Der weibliche Teil hat den Verlust seiner Seele erlitten«, sagte der Plemplem und sank in sich zusammen. »Das Wiedersehen ist abgeschafft.«


      »Das kann nicht sein!«, rief die Baba Pollock bestürzt.


      »Was ist das für eine schreckliche Nachricht?«, erklang Naftalis ernste Stimme.


      Der große Schwede stand zusammen mit seiner Frau im Flur von Dragomiras Wohnung. Beide kamen ins Wohnzimmer, knieten sich zum Plemplem auf den Boden und strichen ihm über den flaumigen Kopf.


      »Willst du damit sagen, dass die Plempline…?«, hob Zoé an, wagte aber nicht, das fatale Wort auszusprechen.


      »Alterslose, die aus ihrer Gemeinschaft verbannt wurden, haben die Seele der geliebten Plempline subtrahiert«, bestätigte der Plemplem, und dabei kullerten dicke Tränen über seine Wangen.


      »Das darf nicht wahr sein«, murmelte Brune und schaute das kleine Geschöpf an, das wie ein Häufchen Elend dasaß.


      »Das Risiko des Verlusts hat die Vereinigung mit der Realität vollzogen.«


      Mitfühlend sprang der Getorix los, um ihm ein Taschentuch zu holen. Dann schloss er den Plemplem in die Arme.


      »Ich habe niemals im Ernst gemeint, dass du bloß ein ordinärer Lakai wärst, weißt du?«, erklärte er ihm plötzlich, um seine Betroffenheit zu verbergen. »Und ich zähle darauf, dass du mir einen deiner leckeren Croque Monsieur machst!«, fügte er hinzu, um die Stimmung aufzulockern.


      Artig erhob sich der Plemplem und ging in die Küche, wo er sich unter lautem Geschirrgeklapper zu schaffen machte. Der Getorix bemühte sich, seinen Mangel an Taktgefühl wieder wettzumachen, indem er dem Plemplem selbst erfundene Witze erzählte, doch er war nicht wirklich mit dem Herzen dabei. Dragomira erhob sich mit einem Stöhnen und ging, auf Zoé gestützt, den beiden nach.


      »Du wusstest es von Anfang an, nicht wahr?«


      »Die beiden Plemplems hatten die Kenntnis von der Subtraktion ihrer Hälfte schon vor der Ankunft im Gemälde«, gab der Plemplem zu und schaute Dragomira in die Augen. »Ihre Herzen waren auf die Trennung vorbereitet, jedoch nicht auf den Schmerz…«


      »Und ihr habt nichts gesagt? Keiner von euch beiden?«, murmelte Dragomira und nahm ihn in die Arme.


      »Die Alte Huldvolle darf nicht vergessen, dass die Plemplems die Mitteilung dessen, was sie wissen, nur betreiben, wenn die Frage gestellt wird«, erklärte das Geschöpf schluchzend. »Die Abwesenheit einer Frage bewirkt die Abwesenheit der Mitteilung.«


      »Natürlich… Das ist unverzeihlich von mir. Ich hätte dich vor der Eingemäldung fragen müssen, was du weißt.«


      »Wissen und sagen, was man weiß, verhindern nicht, dass das Schicksal ohne Gnade die ereilt, die es ausgewählt hat.«


      »Aber wir hätten doch nicht zugelassen, dass die Plempline eingemäldet wird!«, rief die alte Dame mit Tränen in den Augen.


      »Meine Plempline hat vom Schicksal die Bestimmung erhalten, die Rettung eines der Eingemäldeten zu vollbringen. Ihr Gehorsam war vollkommen, denn eine Wahl hatte keine Existenz.«


      »Man kann seinem Schicksal nicht entgehen«, murmelte Zoé bewegt.


      »Die Freundin der Jungen Huldvollen trägt die Richtigkeit in ihrem Herzen«, pflichtete der Plemplem ihr leise bei.


      Sein Kopf sank auf Dragomiras Schulter. Die alte Dame schwankte unter dem Gewicht des kleinen Haushofmeisters, und Naftali eilte herbei, um zusammen mit Zoé die Baba Pollock zu stützen und zurück zum Sofa zu führen, auf das sie den Plemplem legten.


      »Ich hoffe, er verkraftet es«, murmelte Zoé.


      Der Plemplem richtete die Augen auf sie.


      »Die Freundin der Jungen Huldvollen trägt die Hoffnung im Mund, und ihr Wunsch wird der Befriedigung begegnen«, erwiderte er matt. »Das Herz des Plemplems wird bis an sein Lebensende zerrissen sein, doch sein Leben wird die Fortdauer erfahren.«


      »Es tut mir leid, dir diese Frage stellen zu müssen, mein lieber Plemplem«, fuhr Dragomira sichtlich bewegt fort. »Aber…«


      »Der Plemplem besitzt die Kenntnis der Sorge der Alten Huldvollen«, unterbrach das Geschöpf sie. »Die Rette-sich-wer-kann werden eine fast vollständige Rückkehr tätigen, das ist eine Gewissheit.«


      »Fast vollständig?«, fragte Naftali alarmiert, während Dragomira vor Bestürzung kein Wort herausbrachte.


      »Das Verschwinden für immer wird sich wiederholen«, antwortete der Plemplem.


      Da brach es mit einem herzzerreißenden Schrei aus Dragomira heraus:


      »WER? SAG MIR, WER!«


      »Ein eingemäldeter Rette-sich-wer-kann wird den Verlust seines Lebens erleiden. Doch der Plemplem kennt nicht seine Identität. Der Plemplem ist nicht das Schicksal«, schloss das kleine Geschöpf und rollte sich auf dem Sofa zu einer Kugel zusammen.


      Der Schock dieser Ankündigung saß tief bei den im Haus am Bigtoe Square Versammelten. Dragomira versank in ihren düsteren Gedanken. In den Gesichtern von Brune und Naftali war eine tiefe Betroffenheit zu lesen. Und Jeanne, auf der neben der Sorge um ihre Angehörigen auch noch die Arbeit im Restaurant lastete, wirkte nicht weniger verzweifelt. Zoé dagegen spürte, wie sich eine seltsame Leere in ihrem Geist einnistete. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als sie zuerst ihre Eltern, dann ihre Großmutter Remineszens und schließlich auch noch ihren Großonkel Orthon verloren hatte. Die Plötzlichkeit, mit der sie alle aus ihrem Leben verschwunden waren, war brutal gewesen, und mit ihrem Verschwinden hatten sie einen Teil von ihr mitgenommen. Dasselbe spürte sie nun wieder: Die Leere setzte sich an der Stelle fest, wo der Schmerz sich zu regen drohte, und nahm den Platz dieses verlorenen Teils ein. Das unermessliche Leid, das Zoé widerfahren war, hatte dazu geführt, dass sie sich diesen Verteidigungsmechanismus zugelegt hatte– überleben mithilfe der Leere. Etwas abseits sitzend, betrachtete sie Jeanne, Naftali, Brune und Dragomira. Sie war sich der tiefen Sorge, die an ihnen nagte, sehr wohl bewusst. Die Knuts dachten sicherlich an ihren Enkel Tugdual– und Jeanne an ihren Mann und ihren Sohn. Dragomira hatte ihren Sohn, ihre Enkelin, ihren Bruder und ihren langjährigen Beschützer in dem vermaledeiten Gemälde. Und sie selbst? An wen dachte sie als Erstes? An ihre Großmutter? An Leomido, ihren Großvater, den sie gerade erst kennengelernt hatte? An Gus? Sie musste sich zwingen nachzudenken: Zu groß war die Angst, an einen Schmerz zu stoßen, der womöglich unerträglich wäre. Oder gar tödlich. Sie strengte sich an, bis ihre Erinnerung wieder in Gang kam und das Gesicht ihrer Großmutter vor ihr auftauchte.
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      Die Last der Erinnerungen


      Zoé konnte sich noch gut an das letzte Mal erinnern, als sie ihre Großmutter gesehen hatte. Es war an einem Donnerstag gewesen, bei herrlichem Wetter, nur ein paar fedrige Wolken waren über den Himmel gezogen. Remineszens hatte sie zur Schule begleitet. Das machte sie jeden Tag, und sie holte sie auch wieder ab. Immer. Sie hatten sich voneinander verabschiedet und sich einen schönen Tag gewünscht. Doch an jenem Spätnachmittag hatte nicht ihre Großmutter beim Tor gestanden, sondern Orthon, ihr Großonkel. In seinen schwarzen Augen hatte ein merkwürdiger Glanz gelegen, als er ihr erzählt hatte, dass Remineszens ertrunken sei. Diese Nachricht raubte Zoé, die drei Monate zuvor schon ihre Eltern durch einen Flugzeugabsturz verloren hatte, das letzte bisschen Glück.


      Nach dem Unglück nahm Orthon sie bei sich auf. Alle in seiner Familie waren nett zu ihr. Ihre sanfte, liebevolle Großtante Barbara war oft schwermütig, weil ihre Heimat– die USA– ihr furchtbar fehlte. Zoés Großcousin Mortimer war wie ein Bruder zu ihr, beschützend und fürsorglich. Und was ihren Großonkel Orthon betraf, so war er zwar streng, achtete aber trotzdem darauf, dass es ihr an nichts fehlte, und sie hatte sich schließlich an seinen finsteren Blick, mit dem er sie unverhohlen beobachtete, gewöhnt. Die McGraws waren ihre einzigen Verwandten, und sie war ihnen dankbar und treu ergeben.


      Während sie bei ihnen wohnte, wurde Zoé oft unfreiwillig Zeugin von Streitigkeiten zwischen Orthon und Barbara. Zu ihrer großen Erleichterung ging es dabei aber um etwas, das nichts mit ihr zu tun hatte: Edefia. Immer hieß es, Orthon sei zu weit gegangen. Damals hatte sie sich vorgestellt, Edefia sei eine Frau, mit der Orthon eine Affäre hatte! Jetzt, da sie in die Geschichte der Pollocks und der Rette-sich-wer-kann, zu denen sie selbst gehörte, eingeweiht war, verstand sie den Grund für Barbaras und Orthons Meinungsverschiedenheiten. Und dann war sie eines Abends nach Hause gekommen und hatte Mortimer und Barbara in Tränen aufgelöst im Wohnzimmer angetroffen. Barbara hatte immerzu geweint, sodass Zoé nicht alles verstehen konnte, was sie sagte. Doch sie hatte sofort begriffen, dass etwas Schreckliches passiert war.


      »Geh in dein Zimmer, Zoé, und mach dir keine Sorgen«, hatte Mortimer mit erstickter Stimme zu ihr gesagt. »Ich komme später zu dir.«


      Es war das letzte Mal, dass sie ihren Cousin gesehen hatte. Sie hatte den ganzen Abend auf ihn gewartet und war schließlich völlig verängstigt eingeschlafen. Am nächsten Morgen war das Haus verlassen. Keine Menschenseele war mehr da. Zoé hatte stundenlang gewartet, dass jemand zurückkam, war von einem Zimmer zum anderen gewandert, hatte besorgte Nachrichten auf Orthons und Mortimers Mailbox hinterlassen. Aus Stunden waren Tage geworden, ihre verzweifelte Hoffnung war allmählich einer finsteren Gewissheit gewichen: Sie war allein auf der Welt, einsam und verlassen, es gab niemanden, an den sie sich wenden konnte. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schock.


      Zoé wurde fast wahnsinnig, so allein in dem Haus. An einem eisigen Morgen, zwei Wochen nach dem Verschwinden der McGraws, fasste sie endlich einen Entschluss. In den Augen der Welt existierte sie nicht mehr. Die Speisekammer und der Kühlschrank waren leer, die Möbel staubten jeden Tag ein bisschen mehr ein, und in den Ecken tauchten die ersten Spinnweben auf. Es war, als würde das Haus sich in einen Sarg verwandeln und sie lebendig begraben. Diese Vorstellung wirkte wie ein Stromschlag auf sie. Sie packte die Dinge, die ihr am wichtigsten waren, in eine kleine Tasche: das Album mit den Fotos ihrer ersten dreizehn Lebensjahre, die Geburtstagskarten, die ihre Eltern ihr bis zu ihrem Tod jedes Jahr geschrieben hatten, das Lieblingstuch ihrer Mutter, in dem immer noch ihr Parfum hing, den schweren Füller ihres Vaters und die seltsame Flöte ihrer Großmutter. Sie schulterte die Tasche und machte sich auf den Weg zu den Pollocks, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Als Dragomira die Tür öffnete, blieb ihr beim Anblick der abgemagerten, schmutzigen Zoé, die sie mit Tränen in den Augen und Verzweiflung im Blick ansah, der Mund offen stehen.


      »Entschuldigen Sie bitte, dass ich zu Ihnen komme, Madame Pollock. Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll.«


      Und bei diesen Worten brach sie auf der Schwelle zusammen. Dragomira, die körperlichen Anstrengungen seit dem Kampf gegen Orthon kaum gewachsen war, rief die Plemplems zu Hilfe. Zoé war zu mitgenommen, um beim Anblick der seltsamen Geschöpfe zu erschrecken, und ließ sie gewähren. Sie trugen das Mädchen in die Wohnung ihrer Herrin und legten es auf ein Sofa. Dort schlief Zoé auf der Stelle ein.


      »Dem Irrtum wird die Wiedergutmachung widerfahren!«, verkündete der Plemplem mysteriöser denn je.


      »Bitte, lieber Plemplem, es ist nicht der richtige Zeitpunkt für Rätsel!«, wies Dragomira ihn zurecht.


      »Hütet Euch vor einem Urteil voller Fehler und Groll, Alte Huldvolle!«, fuhr das kleine Geschöpf unbeirrt fort. »Große Bedeutung muss dem jungen Mädchen beigemessen werden, denn es schließt Huldvolles Blut ein.«


      Stirnrunzelnd ließ sich die Alte Huldvolle auf das Sofa gegenüber von Zoé fallen. Trotz des Vorwurfs, den sie dem Plemplem gerade gemacht hatte, ahnte sie dunkel, dass die Ankunft des Mädchens, das einen so bemitleidenswerten Anblick bot, das Leben aller Rette-sich-wer-kann auf den Kopf stellen würde.


      Als Zoé erwachte, saß Dragomira ihr gegenüber und beobachtete sie. Es war Zoé sehr unangenehm, doch im Blick der Baba Pollock lag keine Feindseligkeit.


      »Hallo, Zoé«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Geht es dir besser?«


      Zoé stieß ein kaum hörbares »Nein« aus. Da beugte sich Dragomira über sie, nahm behutsam ihre Hand und flüsterte liebevoll: »Du fürchtest dich, das kann ich verstehen. Ich an deiner Stelle würde mich auch fürchten. Du musst aber wissen, dass ich nichts Böses im Sinn habe. Du kannst mir vertrauen.«


      Zoé warf Dragomira einen schüchternen Blick zu. Sie fühlte sich ein wenig beruhigt, vor allem aber von Hoffnung erfüllt.


      »Wie wäre es, wenn du mir alles von Anfang an erzählen würdest?«, fragte die alte Dame.


      Nach kurzem Zögern fasste Zoé sich ein Herz, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie schluchzte herzzerreißend, so schmerzhaft waren ihre Erinnerungen. Dennoch redete sie weiter, redete und weinte gleichzeitig, ohne aufhören zu können, während Dragomira ihre Hand streichelte. Nach und nach erkannte die Baba Pollock, von welchem Irrtum der Plemplem gesprochen hatte.


      »Orthon ist also nicht dein Vater, Zoé?«, fragte sie schließlich so einfühlsam wie möglich.


      »Nein! Meine Großmutter war seine Zwillingsschwester. Sie sagte einmal, wenn ich je Hilfe bräuchte, sollte ich mich an Sie wenden. Sie sei die Einzige, die mir helfen könnte.«


      Dragomira war tief gerührt. Sie sah das Mädchen forschend an.


      »Sie hat Sie sehr bewundert, wissen Sie«, sagte Zoé. »Ich habe Fotos von ihr– wenn Sie sie sehen möchten?«


      »Natürlich!«, antwortete Dragomira mit belegter Stimme.


      Zoé holte das Fotoalbum aus ihrer Tasche und reichte es Dragomira, die es vorsichtig entgegennahm. Während sie es langsam durchblätterte, wurde sie von einem heftigen Schwindel erfasst. Sie sah von Zoé zu den Fotos und zurück, und mit jeder Seite steigerte sich ihre Verblüffung.


      »Meine Großmutter kannte sich mit allen möglichen Dingen gut aus– besonders mit Steinen und Edelsteinen«, erzählte Zoé weiter. »Sie war Diamantschleiferin und hat immer bei uns gelebt, bei meinen Eltern und mir, weil sie meinen Vater so sehr liebte. Er war ihr einziges Kind. Als er starb, hat sie mir ihre ganze Liebe und ihre ganze Kraft geschenkt, das weiß ich. Wir haben oft die Tränen unterdrückt, um uns nicht gegenseitig noch trauriger zu machen; es fiel uns beiden schwer, so zu tun, als wären wir stark. Ich hatte meine Eltern verloren, aber sie ihren Sohn.«


      »Wie schrecklich«, sagte Dragomira. Dann deutete sie auf die aufgeschlagene Seite des Albums und fragte: »Ist das dein Vater auf den Fotos?«


      »Ja.«


      »Er sah sehr gut aus.«


      Dragomira betrachtete lange Zeit die Bilder von Zoés Vater. Ihr kam ein ungeheuerlicher Gedanke. Den Blick immer noch auf das Album gerichtet, sagte sie mit zitternder Stimme: »Ich möchte dir eine Frage stellen, Zoé. Wie hieß dein Vater? Und wann wurde er geboren?«


      »Mein Vater wurde am 29.März 1953 geboren. Sein Name war Jan Evanvleck.«


      Bei diesen Worten sackte Dragomira fassungslos in sich zusammen. All die neuen Informationen wirbelten ihr durch den Kopf. Sie versank in einem Strudel aus schmerzlichen Erinnerungen und Geheimnissen, an die seit über fünfzig Jahren nicht gerührt worden war.


      Heute wusste Zoé, was sie mit den Pollocks verband, und gleichzeitig verstand sie, weswegen Oksa ihr gegenüber so feindselig gewesen war. Doch jetzt waren die beiden Großcousinen unzertrennlich, verbunden durch den weitverzweigten Stammbaum der Pollocks und der McGraws, vor allem aber durch eine tiefe Zuneigung. Es war nicht leicht gewesen, Oksas Vertrauen zu gewinnen. Sie hatte es Zoé sehr übel genommen, dass sie ihr die Seife, den Auslöser von Maries schwerer Krankheit, geschenkt hatte. Doch Oksa war klug, sie hatte bald begriffen, dass Zoé nur ein Spielball in Orthons Händen gewesen war. Und obwohl sie unterschiedliche Gründe dafür hatten, hassten Zoé und die Junge Huldvolle den Treubrüchigen gleichermaßen. Ihre Freundin fehlte ihr sehr… Seit der Eingemäldung fühlte sie sich oft furchtbar einsam.


      Zoés Gedanken wanderten zu ihrer Großmutter. Sie hatte sie für tot gehalten, und nun bestand die Chance, dass sie sie lebend wiedersehen würde. Eine Chance, die allerdings durch die Worte des Plemplems infrage gestellt worden war. Dann sah sie das Bild ihres Großvaters Leomido vor sich. Sie kannte ihn noch nicht lange, hatte ihn aber schon ins Herz geschlossen. Auf einmal kamen ihr auch die anderen in den Sinn: der unglücklich wirkende, aber so liebenswerte Pavel, der Feenmann Abakum, der alles wusste und alles verstand, Gus, ihr Freund. Dem ihr Herz gehörte. Ganz und gar. Absolut. Dabei war Gus in Oksa verliebt, obwohl er es selbst nicht wusste, dessen war sie sicher. Aber es war ja auch unmöglich, Oksa nicht zu lieben. Wieder traten die Worte des Plemplems in den Vordergrund ihres Bewusstseins: »Ein eingemäldeter Rette-sich-wer-kann wird den Verlust seines Lebens erleiden.« Wen würde sie selbst auswählen, wenn sie es zu entscheiden hätte? Sofort war ihr Hirn wie leer gefegt, über diese grausame Frage konnte sie nicht nachdenken. Sie kauerte sich in ihrem Sessel zusammen und zwang sich, wieder ruhig zu atmen.
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      Die Hebrideninsel


      Wir können ihnen jedenfalls nicht helfen!«, sagte Naftali plötzlich aufgebracht und ließ Brunes Hand los. »Wir sind vollkommen machtlos!«


      Dragomira fuhr zusammen.


      »Deshalb müssen wir versuchen, hier das Schlimmste zu verhindern!«, fuhr der große Schwede fort. Seine grünen Augen funkelten vor Wut.


      »Aber es ist doch schon zu spät, mein Freund«, entgegnete Dragomira in resigniertem Ton.


      Naftali baute sich vor ihr auf: »Ist das die Dragomira, die ich einmal kannte?«, donnerte er. »Wo ist denn die kämpferische, selbstbewusste Dragomira geblieben, die uns nach Edefia zurückführen will? Du gibst doch sonst nicht so schnell auf. Du doch nicht!«


      Seufzend betrachtete Dragomira die Filigrinnen, die ihre mühsame Näherinnen-Arbeit auf ihrem Arm fortsetzten.


      Sie straffte den Rücken und fragte: »Was können wir denn tun?«


      »Zunächst einmal sollten wir uns vergewissern, dass Marie gut behandelt wird«, sagte Naftali. »Ist denn das Wackelkrakeel schon von seiner Erkundungsreise auf die Hebriden zurückgekehrt?«


      »Noch nicht.«


      »Aber es wird bald wieder da sein, und ich weiß jetzt schon, was es uns mitteilen wird: Die Treubrüchigen können es sich nicht erlauben, Marie schlecht zu behandeln. Ich bin sicher, dass sie bald Kontakt zu uns aufnehmen werden, das müssen sie. Sie werden Marie als Druckmittel verwenden, um bestimmte Dinge von uns zu fordern.«


      »Das Gemälde…«, murmelte Dragomira.


      »Genau!«, bestätigte Naftali. »Denn sie brauchen Oksa! Nur sie kann das Tor nach Edefia öffnen, und das ist das Einzige, was in ihren Augen zählt: Oksa ist der Schlüssel. Die beiden Einbrüche beweisen das eindeutig. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen: Im Augenblick würde das Gemälde ihnen dazu dienen, Oksa in die Finger zu bekommen. Dank dir, liebe Dragomira, ist das Bild in Sicherheit. Und das muss es um jeden Preis bleiben. Entschuldige die Frage, aber ist es wirklich absolut unauffindbar?«


      »Vollkommen! Wenn ihr es genau wissen wollt: Ich habe selbst nicht die geringste Ahnung, wo es sich befindet.«


      Die anderen warfen sich überraschte Blicke zu. Hatte Dragomira den Verstand verloren? Naftali legte erst verständnislos die Stirn in Falten, ehe er begriff, was seine alte Freundin meinte. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.


      »Du hast einen geheimen Verbündeten!«, rief er erleichtert. »Wenn du wüsstest, wie froh ich bin, dass du doch im Vollbesitz deiner geistigen Fähigkeiten bist, Dragomira Pollock!«


      »Das war wirklich sehr schlau«, meinte auch Brune. »Dein Unwissen ist der beste Schutz für uns alle, eine geniale Idee!«


      Dragomira lächelte geschmeichelt.


      »Und nun zu meiner Theorie«, fuhr Naftali fort. »Die Treubrüchigen müssen, wie wir alle, auf Oksas Entgemäldung warten. Das heißt, dass die Junge Huldvolle bis auf Weiteres in Sicherheit ist. Aber wenn sie wieder zurück ist, werden sie Marie als Druckmittel benutzen: Sie werden Oksa zwingen wollen, sie zum Tor zu führen. Und es für sie zu öffnen.«


      »Du vergisst, dass Oksa allein das Tor nicht öffnen kann!«, warf Dragomira ein. »Uns fehlt dafür jetzt das Medaillon und den Treubrüchigen der Hüter des Absoluten Wegweisers.«


      »Das stimmt! Aber solange sie Marie in ihrer Gewalt haben, sind sie klar im Vorteil. Glaubt ihr wirklich, wir könnten uns ihren Forderungen widersetzen? Ich fürchte, nein, und das weißt du so gut wie ich. Letzten Endes werden wir nachgeben oder zumindest Zugeständnisse machen müssen.«


      »Es sei denn, es gelingt uns, Marie zu befreien«, sagte Zoé leise.


      Naftali nickte. »Es sei denn, es gelingt uns, Marie zu befreien.«


      »Aber im Augenblick ist das unmöglich!«, rief Jeanne. »Uns fehlt die nötige Stärke.«


      Naftali pflichtete ihr bei. »Wir werden uns bis zur Entgemäldung der anderen gedulden müssen, um unsere Chancen zu erhöhen. Gemeinsam sind wir stärker. In der Zwischenzeit müssen wir sehr vorsichtig sein, weil nicht gesagt ist, dass die Treubrüchigen sich so lange ruhig verhalten. Wir sollten uns lieber darauf einstellen, dass sie alles tun werden, um das Bild vor der Entgemäldung doch noch in die Finger zu bekommen.«


      »Sie haben nicht den Hauch einer Chance!«, sagte Dragomira triumphierend.


      Naftali warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


      »Nimm dich in Acht, Dragomira! Denk daran: Unsere Feinde zu unterschätzen kann ein fataler Fehler sein. Zumal sie uns schon bewiesen haben, dass wir auf das Schlimmste gefasst sein müssen«, sagte er mit finsterer Miene.


      Verlegen senkte Dragomira den Blick.


      »He! Schaut mal, wer da kommt!«, rief Zoé plötzlich.


      Sie ging auf das Fenster zu und öffnete es, um das Wackelkrakeel hereinzulassen, das atemlos an die Scheibe klopfte. Die kleine Spürnase ließ sich auf einer wackligen Konsole nieder und stieß einen erschöpften Seufzer aus. Zoé gab ihm ein fingerhutgroßes Wasserglas. Mit halb geschlossenen Augen leerte es das Glas mit einem Zug und schnappte nach Luft, während das Mädchen ihm über den winzigen, vor Erschöpfung gekrümmten Rücken strich.


      »Hm! Diese Massage ist eine Wohltat!«, brummte es, indem es sich hin und her wiegte.


      »Hast du Marie gesehen, liebes Krakeel?«, fragte Dragomira ungeduldig.


      »Das Wackelkrakeel der Alten Huldvollen meldet sich zum Rapport!«, rief das kleine Geschöpf. »Sechshunderteinundvierzig Kilometer trennen dieses Haus vom jetzigen Aufenthaltsort der Mutter der Jungen Huldvollen auf der Hebrideninsel, der ich zuvor schon einen Besuch abgestattet hatte. Ich habe fünfzehn Kilometer zwischen der Küste und der Insel der Treubrüchigen an Bord eines Fischerboots zurückgelegt, das sich mit einer Geschwindigkeit von vierzehn Knoten fortbewegte, zwei Kilometer auf dem Rücken eines überaus liebenswürdigen Seehunds und den letzten Kilometer schwimmend im Wasser bei einer Temperatur von fünfzehn Grad Celsius. Auf der Insel bin ich siebenhundertdreiundvierzig Meter gerannt, ehe ich bei dem Gebäude angelangt war, in dem Marie Pollock untergebracht ist. Es hat eine imposante Größe: zweiundzwanzig mal achtzehn Meter. Es verfügt über ein Erdgeschoss, einen ersten Stock sowie über zwei in den Fels gegrabene Kellergeschosse, in denen ich mindestens vier Versuchslabore erblickt habe.«


      »Zwei Kellergeschosse?«, fragte Brune erstaunt.


      »Ja, ein Keller von der Größe des Erdgeschosses und ein weiterer darunter. Die Größe des zweiten lässt sich nicht so gut schätzen, aber meinen Berechnungen zufolge muss er etwa doppelt so groß sein wie der erste.«


      »Das ist ja riesig!«, bemerkte Naftali.


      »Die dortige Personendichte ist hoch«, informierte ihn das Krakeel. »Dank meiner Beobachtungen habe ich achtundzwanzig Personen an diesem Ort gezählt, hinzu kommt die Mutter der Jungen Huldvollen.«


      Dragomira runzelte die Stirn.


      »Achtundzwanzig?«, fragte sie und warf ihren Freunden einen beunruhigten Blick zu. »Also muss es Orthon und Mercedica gelungen sein, ein wahres Kommando auf die Beine zu stellen. Weißt du, liebes Krakeel, ob es alles Rette-sich-wer-kann sind?«


      »Ja, Rette-sich-wer-kann und ihre Nachkommen!«, bestätigte es. »Ich habe Mercedica de la Fuente und ihre Tochter Catarina entdeckt sowie Gregor und Mortimer McGraw.«


      »Mortimer!«, rief Zoé erschüttert.


      »Ja, und dazu Lukas’ beide Söhne und seine drei Enkel.«


      »Halt!«, unterbrach ihn Naftali und hob die Hand. »Sprichst du von Lukas, dem großen Mineralogen aus Edefia?«


      »Genau!«


      »Kennt ihr ihn?«, fragte Zoé.


      »Allerdings«, sagte Naftali seufzend. »In Edefia war Lukas ein großer Mineralienforscher. Wenn ich mich nicht täusche, haben sich seine Arbeiten vor allem mit dem energetischen Potenzial des Gesteins aus dem Grellen Land befasst, nicht wahr, Brune?«


      Seine Frau nickte betrübt.


      »Lukas war auch ein großer Liebhaber der Kristallchemie«, erinnerte sie sich. »Er war ein Handkräftiger durch und durch. Das heißt, dass er die typischen Eigenschaften der Handkräftigen hatte, aber zehnmal so ausgeprägt, besonders diesen eiskalten Ehrgeiz, der einige von uns dazu gebracht hat, sich gegen die Macht der Huldvollen aufzulehnen. Ja, mein Mann und ich gehören diesem Volk auch an, ebenso wie ihr«, fügte sie an Jeanne und Zoé gewandt hinzu. »Und ich werde meine Abstammung bis zu meinem letzten Atemzug respektieren. Aber ich kann niemals vergessen, welch tragende Rolle unser Volk bei dem Großen Chaos gespielt hat, das Edefia ins Verderben gestürzt hat. Die Schuld daran tragen Männer wie Ocious. Oder wie Lukas.«


      »Ist er gefährlich?«, fragte Zoé.


      »Sehr! Das haben wir gemerkt, als das Chaos begann. Da trat Lukas’ wahres Wesen zutage, und manche haben es mit ihrem Leben bezahlt«, sagte Brune.


      »Er dürfte inzwischen schon über neunzig sein«, bemerkte Dragomira.


      »Auf den Tag genau dreiundneunzig Jahre, vier Monate und fünfzehn Tage!«, verkündete das Wackelkrakeel. »Seine beiden Söhne heißen Hector und Piotr, sie sind zweiundfünfzig und neunundvierzig Jahre alt. Piotr hat drei Söhne, die auf der Insel wohnen, Kaspar, Konstantin und Oskar. Ich möchte betonen, dass es derselbe Oskar ist, der zusammen mit Catarina und Gregor Eurer Wohnung einen Besuch abgestattet hat, Alte Huldvolle.«


      »Tja, die neue Generation tritt wahrlich in die Fußstapfen der alten!«, sagte Dragomira mit beißender Ironie. »Hast du noch weitere Treubrüchige erkannt, liebes Krakeel?«


      »Ich habe mein Bestes gegeben, doch die Angst, entdeckt und gefangen genommen zu werden, hat mich an einer gründlicheren Erkundung gehindert. Aber ich habe das Stöhnen der Goranov in einem der Räume im Untergeschoss gehört. Außerdem habe ich den Grässlon und einen Hochkopf erkannt, der in der Memothek im Huldvollen-Archiv arbeitete.«


      »So was!«, sagte Naftali bitter. »War es etwa Agafon?«


      »Ihr habt ein gutes Gespür! Es war in der Tat Agafon, der heute neunundachtzig Jahre, acht Monate und zwölf Tage alt ist.«


      »Es sind also wirklich viele von uns aus Edefia herauskatapultiert worden«, stellte Dragomira fest. »Viel mehr als erwartet.«


      »Wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte das Wackelkrakeel, »ist Agafon damals in Finnland gelandet. Heute lebt er zusammen mit seinen beiden Enkelinnen, Zwillingsschwestern namens Annikki und Vilma, achtundzwanzig Jahre und siebzehn Tage alt, auf der Hebrideninsel. Das, verehrte Huldvolle, sind die Identifizierungen, die ich vornehmen konnte. Was Marie Pollock betrifft, so habe ich sie im fünften Raum des ersten Stocks vorgefunden, links des zentralen Gangs, von der Südseite des Gebäudes aus betrachtet. Ich habe mir erlaubt, in ihr Zimmer einzudringen.«


      »Wie geht es ihr?«, fragte Dragomira besorgt.


      »Die Treubrüchigen behandeln sie gut, und ihr Zimmer ist bequem. Allerdings wütet die Robiga nervosa leider weiterhin in ihrem Nervensystem. Doch ich habe gesehen, wie Agafons Enkelin Annikki, die Krankenschwester ist, ihr Wurmiculum-Spritzen gab. Das schien der Kranken Linderung zu verschaffen. Annikki sorgt gut für sie, denn sie weiß, dass sie die Mutter der Jungen Huldvollen ist, und respektiert sie deswegen, trotz ihrer Treubrüchigkeit. Dennoch hilft die gute Pflege nicht gegen Maries Sorgen: Die Gefangenschaft und das Fehlen von Neuigkeiten über ihre Lieben setzen ihr sehr zu.«


      Das Wackelkrakeel schaukelte vor Erregung hin und her.


      »Beim Anblick ihres Kummers habe ich die Gefahr auf mich genommen, mich ihr zu nähern«, erzählte es weiter. »Ich habe zwei Stunden und dreiundvierzig Minuten gewartet, bis Annikki hinausging, und mich dann ins Zimmer geschlichen. Die Mutter der Jungen Huldvollen hat bei meinem Anblick große Freude gezeigt. Ich habe ihr die Lokalisierung ihrer Gefangenschaft mitgeteilt und die Zusicherung, dass die Rette-sich-wer-kann ihre Kräfte bündeln würden, um sie zu befreien. Sie bat mich, Euch vor der Übermacht der Treubrüchigen zu warnen und Euch auszurichten, dass Ihr absolut kein Risiko eingehen dürft. Dann kam Annikki zurück und ließ sich im Zimmer nieder. Ich musste mich unterm Bett verstecken, wo ich eine Stunde, achtzehn Minuten und drei Sekunden wartete, bevor ich endlich fliehen konnte. Ich entkam, indem ich zum Kamin robbte und das verrußte, zweiundfünfzig Grad heiße, fünf Meter lange und dreiundvierzig Zentimeter breite Schornsteinrohr hinaufkletterte. Von dort benötigte ich fünfzehn Stunden und zwölf Minuten, um nach London, zum Bigtoe Square, zurückzukehren, indem ich die unterschiedlichsten Verkehrsmittel benutzte: Möwe, Grindwal, Schiff, Viehtransporter, Taube und Reisebus. Ich hoffe, dass mein Bericht der Alten Huldvollen und ihren Freunden von Nutzen ist.«


      »Und wie, liebes Krakeel«, versicherte ihm Dragomira und ließ den Kopf an die Lehne ihres Stuhls sinken. »Und wie.«
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      Die unscharfe Gestalt


      Zoé konnte kaum einschlafen, so sehr hatte der Bericht des Wackelkrakeels sie aufgewühlt. Natürlich fand sie es beruhigend, dass die Treubrüchigen Marie gut behandelten und ihr Leid nach Kräften linderten. Aber das war ja auch in ihrem Sinne, sagte sie sich: Falls Marie starb, verloren sie das einzige Druckmittel, das sie hatten. Doch worüber sie sich in dieser dämmrigen Sommernacht mehr Gedanken machte, das waren die Neuigkeiten von Mortimer. Das Krakeel hatte zwar nicht viel gesagt, aber seinen Namen zu hören genügte, um sie durcheinanderzubringen. Eine Zeit lang war Mortimer für sie mehr gewesen als nur ihr Großcousin: Er, der von Natur aus ungehobelt war und die Pollocks nicht ausstehen konnte, war wie ein Bruder zu ihr gewesen und hatte ihr die Zuneigung geschenkt, die ihr seit dem Tod ihrer Eltern und ihrer Großmutter so sehr fehlte. Was für ein Widerspruch zu seiner sonstigen Art!


      »Geh in dein Zimmer, Zoé, und mach dir keine Sorgen. Ich komme später zu dir.« Das waren Mortimers letzte Worte an sie gewesen. Er hatte schrecklich geweint. Kein Wunder, sein Vater war ja auch gerade vor seinen Augen pulverisiert worden! Aber trotz seines Versprechens war er nicht gekommen. Er war geflohen und hatte sie im Ungewissen gelassen. War sie ihm böse? Ein bisschen. Er hätte sie doch mitnehmen können, sie hätte sich nützlich gemacht. Stattdessen lebte sie jetzt bei den Pollocks. Und das Schicksal hatte es gut mit ihr gemeint: Alle hatten sie mit offenen Armen aufgenommen, und sie fühlte sich als vollwertiges Mitglied dieser unglaublichen Familie. Dennoch konnten sie niemals die Familie ersetzen, die sie verloren hatte. Sie dachte an ihre Großmutter. Wie würde sie reagieren, wenn die Rette-sich-wer-kann sie tatsächlich wiederfanden? Mehr denn je spürte Zoé die Last ihrer doppelten Abstammung, die sie zu einem viel widersprüchlicheren Wesen machte, als sie nach außen hin zeigte. Die Mischung aus Huldvoll, Handkräftig und Mauerwandler wirkte manchmal sehr erdrückend und stürzte sie in tiefe Zweifel. Welcher dieser Anteile in ihr war am stärksten?


      Die Gedanken fuhren in ihrem Kopf Karussell. Sie dachte an Ocious, den großen Treubrüchigen, der den Untergang Edefias und des Clans der Huldvollen verursacht hatte. Dieser Mann war ihr Urgroßvater. Malorane, die leichtsinnige Huldvolle, war der andere Zweig ihres Stammbaums. Das Blut dieser beiden Berühmtheiten floss in ihren Adern… Sie seufzte verwirrt. Welche Rolle spielte sie in der ganzen Geschichte? Stand sie auf Leomidos Seite oder auf Mortimers? Musste sie sich überhaupt entscheiden? Sie wälzte sich unruhig hin und her, schleuderte ihre Decke aus dem Bett und drehte sich auf den Bauch. Ihr Herz würde sich doch sicher zu Wort melden, wenn es so weit war, oder? Im Augenblick tat es ihr allerdings nur weh. Und blieb stumm. Schließlich döste Zoé erschöpft ein. Albtraumhafte, aber auch hoffnungsvolle Bilder gingen ihr durch den Kopf, Gus’ trauriger Blick geisterte durch all ihre Träume. Sie öffnete halb die Augen und ließ sich zwischen Wachen und Schlafen treiben. Sie wusste, dass Gus so war wie sie. Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft waren die düsteren Anteile in ihrem Innern bei ihnen beiden so groß, dass sie sie quälten und verunsicherten. Ihr fehlendes Selbstbewusstsein zermürbte Zoé. Eher gab sie nach und ließ Dinge über sich ergehen, als dass sie sich zur Wehr setzte und zeigte, was in ihr steckte. Und solange sie mit sich und ihrer Abstammung nicht im Reinen war, würde sich das nicht ändern, das wusste sie. Mit einem Mal lief ihr ein Kälteschauer über den Rücken, als würde ein eisiger Luftzug durch sie hindurchwehen. Von ihren finsteren Gedanken gequält, schloss sie die Augen. Und so sah sie nicht die seltsame Gestalt, die sich gerade von ihr löste, die Wand durchdrang und in der Schwärze der Nacht verschwand.


      Wenige Kilometer von Zoé und dem Bigtoe Square entfernt setzte sich Merlin Poicassé in seinem Bett auf und sah sich schlaftrunken um. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass jemand in seinem Zimmer war. Er knipste die Nachttischlampe an und ließ mit gerunzelter Stirn den Blick durch den Raum schweifen. Nichts zu sehen. Also löschte er das Licht und legte sich wieder hin. Wieder schauderte er, aber weniger heftig. Er sah auf den Wecker auf seinem Nachttisch: zehn nach zwei. Dann seufzte er und wickelte sich in seine Decke. Kurz darauf schlief Merlin wieder tief und fest.


      Die Gestalt ging durch die Wand und sah sich in einem weiteren Zimmer um. Vollkommen lautlos schlich sie sich zum Bett, ihr kaum wahrnehmbarer Körper schwebte über dem Boden. Mit den Fingerspitzen streifte sie den Arm der Schlafenden, die bei der eiskalten Berührung zu zittern anfing. Alarmbereit hielt die Gestalt einen Moment inne. Das Mädchen drehte sich unruhig um und öffnete halb die Augen. So verharrte es eine Weile, den Blick ins Leere gerichtet. Der Schein der Sraßenlampen drang durch die Vorhänge und tauchte das Zimmer in milchiges Licht, wie es das Mädchen so gern mochte. Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an der merkwürdigen Gestalt hängen, die da neben seinem Bett stand. Eine menschliche Gestalt mit einem zerfaserten Umriss, wie bei einem pixeligen Foto. War es ein Geist? Eine Sinnestäuschung? Seltsamerweise empfand das Mädchen keinerlei Furcht, und darüber wunderte es sich fast noch mehr als über diese unscharfe Gestalt in ihrem Zimmer. Die Gestalt kam näher und legte ihm die Hand auf die Stirn.


      »Mr McGraw?«, hauchte es überrascht. »Sind Sie das?«


      Etwas Eisiges erfasste das Gehirn des Mädchens und breitete sich von dort in jede Faser seines Körpers aus. Und es hätte schwören können, dass es das teuflische Grinsen seines verstorbenen Lehrers erkannte, ehe es wieder in einen traumlosen Schlaf fiel.

    

  


  
    
      [image: Kapitel 36]


      Jede Menge Lügen und Überraschungen


      Zoé, die sich bei Dragomira untergehakt hatte, fürchtete sich vor diesem ersten Schultag nach den Sommerferien. Es war zwar nicht so schlimm wie letztes Jahr um diese Zeit, als sie ihre neue Schule kennengelernt hatte, aber trotzdem grauste ihr vor dem Tag. Sie warf die kupferroten Haare über die Schultern, zupfte die Krawatte ihrer Schuluniform zurecht und versuchte sich zu beruhigen. Dragomira war kaum weniger bedrückt: Sie hatte so sehr gehofft, dass Oksa und Gus rechtzeitig vor Beginn des neuen Schuljahrs entgemäldet werden würden. Sie hatte bis zum letzten Moment gewartet, ehe sie Monsieur Bontempi, den Rektor der St.-Proximus-Schule, davon unterrichtete, dass die beiden nicht kommen würden. Offiziell saßen sie am anderen Ende der Welt fest, ans Bett gefesselt von einer ebenso exotischen wie ansteckenden Krankheit, und eine übereilte Rückkehr würde zu große gesundheitliche Risiken für alle mit sich bringen. Zum Glück hatte Monsieur Bontempi eine Schwäche für Dragomira– eine Schwäche, die ihn jedes Mal erfasste, wenn er sie sah. So ließ er es sich auch nicht nehmen, ihr zur Begrüßung entgegenzueilen, als sie den schönen gepflasterten Schulhof betrat.


      »Was für eine Freude, Sie zu sehen!«, rief er und küsste ihre beringte Hand. »Wie geht es Ihnen? Und den beiden Kranken?«


      »Es geht ihnen besser, danke der Nachfrage«, antwortete Dragomira und sah ihn freundlich an. »Allerdings noch nicht gut genug, um in den nächsten Tagen nach Hause gebracht zu werden oder gar in die Schule zu gehen.«


      »Hoffentlich kommen sie bald zurück! Wo sind sie eigentlich genau? Sie hatten es mir gesagt, aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern. Die Kollateralschäden des Älterwerdens, wissen Sie?«, sagte der Schulleiter und lachte.


      »Oh ja, ganz und gar!«, stimmte Dragomira mit einem charmanten Lächeln zu. »Ich selbst bin auch nicht davor gefeit! Also werde ich Ihnen schnell antworten, ehe ich Ihre Frage wieder vergessen habe. Oksa und ihr Freund Gus sind in einem kleinen Krankenhaus in Kota Kinabalu auf Borneo in Quarantäne. Mein Sohn Pavel ist zusammen mit Pierre Bellanger bei ihnen.«


      »Ausgezeichnet«, befand Monsieur Bontempi.


      Dann wandte er sich dem Mädchen an Dragomiras Seite zu: »Also fällt dir, Zoé, die Aufgabe zu, deinen Freunden nach ihrer Rückkehr beim Nachholen des Lehrstoffs behilflich zu sein.«


      »Das hatte ich mir auch schon vorgenommen«, sagte Zoé. »Sie können sich auf mich verlassen.«


      »Wunderbar! Es ist sehr freundlich von Ihnen, Madame Pollock, dass Sie das junge Mädchen heute hierher begleiten!«


      Dragomira zögerte einen Augenblick, was allerdings nur Zoé auffiel, dann fuhr sie fort: »Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber Zoé ist meine Großnichte.«


      »Das wusste ich tatsächlich nicht!«, sagte Monsieur Bontempi verwirrt. »Also war Mr McGraw ebenfalls mit Ihnen verwandt?«, fragte er unsicher.


      »Wir waren entfernte Verwandte, hatten aber sehr wenig Kontakt. Wir hatten kaum Gemeinsamkeiten, wissen Sie«, fügte sie in vertraulichem Ton hinzu. »Aber sagen Sie, ist das nicht Madame Crèvecœur, die ich dahinten sehe?«


      Monsieur Bontempi drehte sich um. Beim Anblick der hübschen jungen Lehrerin, die sich in der Mitte des Schulhofs gerade mit einigen Schülern unterhielt, erschien sofort ein Strahlen auf seinem Gesicht.


      »Es scheint ihr ja gut zu gehen!«, bemerkte Zoé, die sich freute, ihre Geschichts- und Erdkundelehrerin wiederzusehen.


      »Ja. Dank deiner wundervollen Großtante, die sich so gut mit Heilkräutern auskennt!«, entgegnete Monsieur Bontempi.


      Dann drückte er Dragomira die Hand.


      »Ich werde Ihnen ewig dankbar sein für das, was Sie für Bénédicte getan haben, Madame Pollock. Nie wieder werde ich die Heilkraft von Pflanzen infrage stellen. Vor Ihnen steht der eifrigste Verfechter der Naturheilverfahren!«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »So, und jetzt muss ich zum Podium gehen, die Schüler warten auf mich. Auf Wiedersehen, Madame Pollock. Bis später, Zoé!«


      Er deutete eine kleine Verbeugung an, machte kehrt und ging zu dem im Schulhof aufgebauten Podium. Bevor Zoé ihm folgte, warf sie Dragomira noch schnell einen erstaunten Blick zu.


      »Ich wusste gar nicht, dass du Madame Crèvecœur behandelt hast!«


      »Ich konnte die arme Frau doch nicht ihrem Unglück überlassen«, sagte Dragomira und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre wunderschönen Ohrringe in Form einer Vogelschaukel klimperten. »Ich habe Monsieur Bontempi meine Hilfe angeboten. Und er hat sie– zunächst noch skeptisch– angenommen. Aber wie du gemerkt hast, konnte ich ihn schnell überzeugen.«


      »Erinnert sie sich denn jetzt an… alles?«, fragte Zoé vorsichtig.


      »Um Himmels willen, nein!«, rief Dragomira mit gespieltem Entsetzen. »Sagen wir, dass ihr Gedächtnisverlust sich nur noch auf einen gewissen Zeitraum beschränkt.«


      Zoé schmunzelte.


      »Was hast du denn, mein Kind?«


      »Ich habe noch nie jemanden so gut…«


      Unsicher stockte sie.


      »…so gut lügen hören?«, ergänzte Dragomira an ihrer Stelle. »Ich weiß, meine Liebe, ich weiß. Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht gerade stolz darauf bin? Aber leider gehört Lügen zur Überlebensstrategie der Rette-sich-wer-kann. Wenn wir nicht alle schon mal gelogen hätten, würde es uns längst nicht mehr geben.«


      »Jedenfalls warst du gut auf das Gespräch vorbereitet!«


      »Den Fragen, die einem gestellt werden könnten, vorzugreifen, ist eine unerlässliche Kunst. Das und lügen können«, schloss Dragomira nachdenklich. »Jetzt aber los, geh zu deinen Freunden! Schau mal, sie warten schon auf dich.«


      Monsieur Bontempi war ebenfalls gut vorbereitet: Zoé kam in dieselbe Klasse wie ihre Freunde Merlin und Zelda. Das war schon mal eine große Erleichterung, weil sie sich oft sehr einsam fühlte. Außerdem sollten auch Gus und Oksa wieder in die Wasserstoffklasse kommen, wenn sie ihre Tropenkrankheit auskuriert hatten, wie der Rektor verkündete. Leider stand Hilda Richard– die Neandertalerin– ebenfalls auf der Klassenliste. Zu Merlins großem Ärger.


      Während er noch vor sich hin grummelte, fiel sein Blick auf Dragomira, die etwas abseits an einer riesigen Engelsstatue lehnte. Sie machte ihm ein unauffälliges Zeichen mit der Hand und lächelte leise. Seit sie ihm das Gemälde anvertraut hatte, hatten sie jeglichen Kontakt vermieden, um ihr Geheimnis umso sicherer zu hüten. Jeder von Dragomiras Schritten wurde von den Treubrüchigen beobachtet, aber auch Merlin wurde von ihnen überwacht. Das wusste er, denn bei seiner Rückkehr vom Big Ben, wo er das Gemälde versteckt hatte, war die Wohnung seiner Eltern verwüstet gewesen. Alle Zimmer waren auf den Kopf gestellt worden, aber nichts gestohlen. Nicht mal der nagelneue Computer! Nicht mal der Zwanzigpfundschein, der offen auf einem Tisch herumlag. Daher war Merlin überzeugt, dass es kein gewöhnlicher Einbruch gewesen war. Bei der Erinnerung daran überlief es ihn kalt. Wenn Oksa doch nur bald aus diesem verflixten Gemälde zurückkäme!


      »Hallo, Merlin!«, erklang eine schleppende Stimme hinter ihm.


      Er drehte sich um und stand unvermittelt vor Hilda Richard. Das gemeine, biestige Mädchen hatte in den Ferien eine solche Wandlung durchgemacht, dass ihm die Kinnlade herunterklappte.


      »Hast du dir die Haare wachsen lassen?«, fragte Hilda, die ihn aufmerksam musterte. »Steht dir gut! Und? Wie waren die Ferien?«


      Verblüfft sah Merlin sie an: Die bisher total unattraktive Hilda, die ihre Mitschüler zudem ständig gepiesackt hatte, war zwar immer noch ziemlich kräftig, aber ihre Ausstrahlung war viel femininer als vorher, und sie hatte sogar blauen Lidschatten aufgelegt. Ihre kleinen, eng stehenden Augen funkelten nicht mehr boshaft, stattdessen warf sie ihm einen verführerischen Blick zu.


      »Äh… ja, danke!«, sagte er verblüfft.


      Das Mädchen schenkte ihm ein Lächeln, das ihn vollends aus der Fassung brachte. Es war tatsächlich das erste Mal, dass er sie freundlich erlebte! Hilda drehte sich um und entfernte sich mit einem wiegenden Gang, der ihren Faltenrock schwingen ließ. Merlin und seine Freundinnen sahen ihr verblüfft hinterher.


      »Na, so was!«, rief Zelda und lockerte ihre Krawatte. »Hilda Richard hat sich in ein echtes Mädchen verwandelt! Die Ferien sind ihr anscheinend gut bekommen!«


      Zoé und Merlin sahen sie mit großen Augen an, überrascht vom sarkastischen Ton ihrer sonst so gutmütigen Freundin.


      »Achtung, sie kommt zurück!«, warnte Zelda Merlin und zwinkerte ihm zu.


      Merlin lief knallrot an, senkte den Kopf und starrte die Grashalme zwischen den Pflastersteinen an.


      »Ach, Merlin, hast du es auch schon gesehen?«, fragte Hilda in bemüht liebenswürdigem Ton. »Wir sind in derselben Klasse, und Madame Crèvecœur wird unsere Klassenlehrerin. Ist das nicht cool?«


      Zelda konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, woraufhin Hilda sie mit einem überheblichen Blick bedachte. Merlin dagegen wurde furchtbar verlegen.


      »Ja, echt cool«, stammelte er.


      »Na dann, bis später!«, flötete Hilda und warf den beiden Mädchen neben Merlin noch einen verächtlichen Blick zu. Abrupt schulterte sie ihre Tasche und ließ die drei Freunde stehen.


      »Na, du Herzensbrecher!«, sagte Zelda spöttisch zu Merlin.


      »Spar dir deine Bemerkungen!«, antwortete Merlin mit feuerroten Wangen. »Ich kann ja nichts dafür! Los, gehen wir zum Klassenraum, wir wollen Madame Crèvecœur doch nicht warten lassen!«

    

  


  
    
      [image: Kapitel 37]


      Zoés bleischweres Herz


      Merlin, Zelda und Zoé stiegen die prächtige Steintreppe zu den Klassenräumen im ersten Stock hinauf. Vor ihnen ging eine scheinbar vollkommen verwandelte Hilda Richard nach oben, was ihre Mitschüler, die in den letzten Jahren oft Opfer ihrer Grobheit gewesen waren, zu einer Reihe von Kommentaren veranlasste. Offenbar sollte es jetzt keine fiesen Fußtritte, keine Rempeleien und vor allem keine demütigenden Situationen mehr geben. Alles, was Hilda zur meistgefürchteten Schülerin der St.-Proximus gemacht hatte, schien wie weggeblasen. Alle waren freudig überrascht, wenn auch mit Vorbehalten– vor allem Merlin. Hilda sollte erst mal beweisen, dass sie sich wirklich verändert hatte. Es schien zu schön, um wahr zu sein.


      Auch Zelda hatte sich in den Ferien verändert. Das schüchterne und linkische Mädchen, das bei der geringsten Kleinigkeit zu zittern anfing, war ein Stück gewachsen und vor allem viel selbstbewusster geworden. Als die Lehrerin ihren Schülern sagte, sie könnten sich ihren Sitzplatz frei auswählen, stürzten sich alle auf die Zweiertische, um sich zusammen mit einem Freund einen Platz zu sichern. Zelda steuerte gleich auf den Tisch zu, an den Merlin sich gesetzt hatte– und er hätte schwören können, dass sie nicht zögerte, andere aus dem Weg zu schubsen. Was ist nur mit den Mädchen los?, fragte er sich verwirrt. Ob es an der Pubertät lag? Nur Zoé war unverändert: zurückhaltend, sanftmütig, traurig. Er fing ihren enttäuschten Blick auf, als sie sah, dass Zelda sich neben ihn setzte. Verlegen lächelte er Zoé an. Sie lächelte warmherzig zurück und ging dann zur ersten Reihe, wo sie sich mit gekrümmten Schultern an einen Tisch setzte. Er hatte Gewissensbisse und wollte ihr schon einen aufmunternden Brief durch die Reihen weitergeben lassen, als jemand ihm auf die Schulter tippte. Er drehte sich um und biss sich auf die Lippen. Hilda Richard, natürlich!


      »Weißt du, wo die Matroschka und ihr Leibwächter hin sind?«, fragte sie ihn leise. »Angeblich sind sie krank.«


      »Die Matroschka, wie du sie nennst, ist eine meiner besten Freundinnen!«, schnauzte Merlin sie an.


      »He! Das war doch nicht böse gemeint! Ich habe mir nur Sorgen gemacht, weiter nichts!«


      »Hm. Das merkt man«, sagte Merlin kühl, dem plötzlich Zweifel an der wundersamen Wandlung des Mädchens kamen.


      »Was denn? Es ist doch ein ziemlich schmeichelhafter Vergleich, oder? Matroschkas sind total niedlich.«


      »Seid jetzt still!«, mahnte Madame Crèvecœur.


      Merlin drehte sich wieder um, froh, Ruhe zu haben vor seiner aufdringlichen Mitschülerin.


      »Zunächst möchte ich euch sagen, wie sehr ich mich freue, euch wiederzusehen«, begann die Lehrerin. »Ich danke euch für die vielen Briefe und Geschenke. Sie haben mir sehr geholfen, weit mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Was ich durchgemacht habe, bleibt ein Rätsel, aber ich habe beschlossen, nach vorn zu schauen, und deshalb bin ich wieder bei euch. Ich bin jetzt eure Klassenlehrerin und wünsche euch in diesem Schuljahr schon mal viel Erfolg. Ich habe mir vorgenommen, euch nach Kräften zu unterstützen.«


      Einige Schüler, denen ihr ehemaliger Klassenlehrer McGraw noch allzu lebhaft in Erinnerung war, murmelten ein leises Dankeschön.


      »Das war es schon!«, schloss sie munter, als wolle sie verhindern, dass Rührung aufkam. »Wir können uns gleich an die Arbeit machen. Fangen wir mit der üblichen Vorstellungsrunde an. Ich möchte, dass ihr ein wenig von euren Ferien berichtet, was haltet ihr davon?«


      Zoé hörte ihren Mitschülern nur mit halbem Ohr zu. Ihre Aufmerksamkeit galt ihrer Lehrerin. Madame Crèvecœur stand hinter ihrem Pult und sah genauso schlank und jugendlich aus wie vorher. Nur in ihrem Gesicht hatte das Geschehen Spuren hinterlassen: Sie hatte kleine Fältchen in den Augenwinkeln, und ihr Blick war nicht mehr ganz so wach wie zuvor. Äußerlich war sie also fast wieder die Alte, doch Zoé konnte den schrecklichen Anblick der Lehrerin nicht vergessen, die mit struppigem Haar und zerrissener Kleidung im eiskalten Brunnen planschte und dabei aus voller Kehle sang. Und sie konnte auch nicht vergessen, dass ihr Großonkel McGraw schuld daran gewesen war. Wusste die Lehrerin, in welcher Beziehung sie zu ihm stand? Natürlich. Aber sie schien es ihr nicht übel zu nehmen. Warum auch? Zoé wusste zwar, was in Wirklichkeit geschehen war, doch Madame Crèvecœur würde es nie erfahren! Sie hatte alles vergessen. In ihren Augen war ihr unfreundlicher Kollege bei einem Autounfall gestorben, und Zoé hatte ihren Vormund verloren, weiter nichts. Es war wirklich seltsam. Alle hassten ihren Großonkel, dennoch war er nicht nur ein grausamer Lehrer oder ein brutaler Treubrüchiger gewesen. Zoé konnte nicht glauben, dass er irgendetwas mit der Eingemäldung ihrer Großmutter zu tun hatte. Die Sensibylle musste sich täuschen. Sie mussten sich alle täuschen. Diese Gedanken trieben ihr die Tränen in die Augen, und sie biss sich fest auf die Lippen. Madame Crèvecœurs Blick streifte sie, und die Lehrerin zuckte zusammen, als könnte sie ihre Gedanken lesen. Dann lächelte sie Zoé zu, liebenswürdig, aber auch mitfühlend. Zoé bedrückte das. Wieder einmal erweckte sie bei denen, die ihre Geschichte in groben Zügen kannten, Mitleid. Sie erwiderte das Lächeln, ballte jedoch insgeheim die Fäuste, frustriert und verletzt.


      »Zelda, machst du weiter?«, sagte die Geschichts- und Erdkundelehrerin dann. Im nächsten Moment wurde sie ganz blass, und ihr Blick verschleierte sich. Sie klammerte sich so fest an ihr Pult, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


      Zelda straffte den Rücken und warf der Lehrerin einen entschlossenen Blick zu. »Ich heiße Zelda Beck«, begann sie. »Ich lese gern und mag Fremdsprachen, elektronische Musik und Wettlaufen. In den Sommerferien war ich im Raumfahrtmuseum, und das war wirklich toll. Da kann man alles Mögliche über den Weltraum lernen.«


      »Da hast du sicher recht«, sagte Madame Crèvecœur, die jetzt irgendwie verstört wirkte. »Danke, Zelda. Und nun du, Zoé.«


      Zoé hätte sich am liebsten offen und ehrlich vorgestellt und gesagt: »Ich bin Zoé Evanvleck, und ich interessiere mich für Geschichte, besonders für die des Volks der Von-Drinnen, von dem ich abstamme. Diesen Sommer habe ich gesehen, wie meine Cousine und mein Großvater von einem bösartigen Gemälde verschluckt wurden, in dem meine tot geglaubte Großmutter und mein bester Freund, der mir sehr fehlt, gefangen gehalten werden. Ich trainiere jeden Tag, um meine Fähigkeiten zu vervollkommnen: Ich kann durch Mauern hindurchgehen, möchte den Geschwindigkeitsrekord im Hundertmeterlauf brechen und übe, in meinem Zimmer zu levitieren.« Sie brannte darauf, allen ins Gesicht zu schreien, was sie in Wirklichkeit erlebte. Ihre Wahrheit. Aber ob dieser Schrei ihr Erleichterung verschaffen würde? Bestimmt nicht, und das war ihr klar. Also unterdrückte sie diese unvernünftige Anwandlung.


      »Ich heiße Zoé Evanvleck«, antwortete sie stattdessen. »Ich mag Geschichte, Fabelwesen und Fantasyromane. Ich habe den Sommer bei meiner Großtante verbracht und die Tiere ihres besten Freunds versorgt, der verreist war.«


      »Schön, Zoé, vielen Dank!«, sagte Madame Crèvecœur mit einem Lächeln. Dann wandte sie sich einem anderen Schüler zu.


      Als es zur Pause läutete, sprang Zoé auf und flitzte zu den Toiletten. Sie schloss sich in einer Kabine ein und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Sie war völlig erledigt, hätte aber nicht sagen können, warum. Sie holte tief Luft und rieb sich mit den Händen übers Gesicht, als wollte sie ihre Erschöpfung wegwischen. Als sie wieder auf den Gang trat, wartete Merlin zusammen mit Zelda auf sie. Der Junge hatte sich sehr verändert, er war kein pausbäckiges blondes Kind mehr. Innerhalb weniger Wochen war er größer und kräftiger geworden, ein junger Mann. Seine herrlichen blonden Engelslocken waren nun eine üppige Mähne, die ihn »interessanter« denn je aussehen ließ.


      »Alles in Ordnung, Zoé?«, fragte er und sah sie forschend an.


      »Ja, es geht schon wieder. Der erste Schultag nach den Ferien macht mich immer ein bisschen nervös, man weiß nie, was alles auf einen zukommt.«


      »Ach, dieses Jahr sieht es eigentlich ganz gut für uns aus, oder?«, sagte Zelda munter. »Kein McGraw mehr, der uns in Angst und Schrecken versetzt, was wollen wir mehr?«


      Merlin stieß sie kräftig mit dem Ellbogen in die Seite und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Zelda biss sich auf die Lippe, als ihr aufging, wie unsensibel ihre Bemerkung gewesen war.


      »Entschuldige, Zoé«, sagte sie. »Ich bin wirklich ein schreckliches Trampeltier.«


      »Es ist schon okay«, antwortete Zoé traurig. »Kommt, wir schauen mal, ob wir einen Platz beim Springbrunnen ergattern können.«


      »Kann ich mit euch kommen?«, erklang eine Stimme hinter ihnen.


      »Äh…«, stammelte Merlin, als er sich umdrehte.


      Erneut stand Hilda Richard vor ihm und musterte ihn erstaunlich freundlich. Wieder wurde er rot, und Zelda und Zoé mussten sich das Lachen verkneifen.


      »Wow, was für ein durchschlagender Erfolg!«, flüsterte Zelda Merlin zu. Dann fragte sie das stämmige Mädchen: »Und? Was ist aus deinem ständigen Begleicher geworden? Hast du ihn vertrieben?«


      »Meinst du Axel Nolan?«, fragte Hilda zurück. »Ach, weißt du, ich habe mich seit dem letzten Schuljahr weiterentwickelt– und das nicht nur rein körperlich!«


      »Es ist uns nicht entgangen«, sagte Zelda spöttisch. »Das Boxen und das Rugby hast du wohl aufgegeben?«


      »Ich weiß, wie du über mich denkst«, erwiderte Hilda. »Ich weiß, wie ihr alle über mich denkt. Aber das ist mir ganz egal! Ich bin einfach kein verhätscheltes Püppchen, das seine Zeit mit Ballett und Kuscheltieren verbringt, und ich werde auch niemals so sein. Und dazu stehe ich!«


      Die drei Freunde sahen sich an, überrascht von ihrer Reaktion, dann zuckte Merlin die Schultern und fing an, von den Sommerferien zu erzählen. Und Hilda setzte alles daran, bei diesem Gespräch sympathisch zu wirken. Zelda und Zoé hielten sich die ganze Pause über misstrauisch zurück, während der wohlerzogene, höfliche Merlin sich auf eine Unterhaltung einließ, die gar nicht mal so unangenehm war…
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      Der Schoß der Ödnis


      Oksa fiel in einen dunklen, heißen Schacht, ihr wurde ungeheuer schwindlig. Einen Augenblick später fand sie sich neben ihrem Vater und den anderen Rette-sich-wer-kann in der von Winden gepeitschten Welt wieder, einer grauenerregenden Welt, auf die sie schon einen Blick geworfen hatte, als sie den Kopf durch den Wasserfall des Kleinen Paradieses steckte. Allein der Anblick war schon wenig verlockend gewesen, doch nun kamen die sengende Hitze und ein erbärmlicher Gestank hinzu. Zum Schutz hielt sie sich die Hand vor die Nase. Abakum verteilte die Spongax, und alle pressten sich die Pflanzen ins Gesicht, um den feinen Staub aus der Luft zu filtern und überhaupt atmen zu können. Tugdual sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Ein Stück weiter entdeckte er einen großen Felsen.


      »Kommt mit! Dort sind wir ein bisschen geschützt!«, rief er.


      Die Spongax fest ins Gesicht gedrückt, folgten sie Tugdual zu dem provisorischen Unterstand.


      »Wie hat er bloß diesen Felsen entdeckt?«, fragte Gus Oksa. »Ich kann in diesen Staubwolken rein gar nichts erkennen!«


      Oksa versuchte, die schemenhafte Silhouette des schmalen Jungen vor ihr nicht aus den Augen zu verlieren, und sagte: »Du weißt doch, dass er die Gabe der Optisicht hat. Damit sieht er schärfer als jeder Falke!«


      Trotz des Windes, der ihr um die Ohren pfiff, konnte sie Gus murren hören. Wann würde er sich endlich so akzeptieren, wie er war? Sie seufzte genervt, während sie gegen die heftigen Böen ankämpfte, die ihnen das Vorankommen erschwerten. Schließlich waren sie im Schutz des Felsens versammelt.


      »Der Geruch ist wirklich widerwärtig«, bemerkte der Kapiernix und schnupperte. »Er kommt mir irgendwie bekannt vor…«


      »Faule Eier!«, rief die Sensibylle, indem sie den Kopf aus Abakums Jacke streckte. »Igitt!«


      Unter schrillem Protest ging sie sofort wieder auf Tauchstation.


      Mit einem besorgten Blick auf Remineszens fragte Leomido den Feenmann: »Was meinst du, werden wir es schaffen?«


      Abakum musterte die alte Dame, die sehr mitgenommen wirkte.


      »Ich will dir mit einer Gegenfrage antworten, mein Freund: Bleibt uns etwas anderes übrig?«


      Oksa sah verunsichert zu ihrem Vater, doch keiner von ihnen, und schon gar nicht er, schien in der Lage zu sein, die anderen zu ermutigen. Zum Glück bot der Felsen wenigstens Schutz vor den Milliarden kleiner Teilchen, schmierig wie Ruß, die fast waagerecht durch die Luft gefegt wurden. Allerdings konnte der kräftige Wind nicht verhindern, dass sich der grässliche Gestank in den winzigen Poren der Spongax festsetzte. Auch die Hitze machte ihnen allen zu schaffen. Selbst die Sensibylle mit ihrer Vorliebe für hochsommerliche Temperaturen schien darunter zu leiden.


      »Wir verschmoren hier noch!«, rief sie hysterisch.


      »Vielen Dank, Sensibylle!«, sagte Oksa. »Du verstehst es wirklich, uns aufzumuntern!«


      »Pfft!«, entgegnete das kleine Huhn. »Ich sage nur, dass wir es ziemlich schlau anstellen müssen, wenn wir nicht geröstet werden wollen!« Sie schnaubte vernehmlich und verschwand wieder in Abakums Jacke.


      »Zum Glück haben wir Wasser mitgenommen!«, sagte Gus. Wie auf Kommando wurden die Rette-sich-wer-kann bei seinen Worten leichenblass.


      »Was denn? Wieso guckt ihr so?«, fragte Gus verdutzt nach.


      Beim Stichwort »Wasser« hatten alle zu ihren Reticulatas geschaut, die eben noch randvoll mit dem erfrischenden Wasser des kleinen Paradieses gewesen waren. Doch jetzt waren sie so platt wie Pfannkuchen: Die durchsichtigen Quallen waren restlos leer, das kostbare Nass verschwunden. Sie hatten keinen Tropfen Wasser mehr– und das in dieser Gluthitze.


      »Aber… wo ist das Wasser hin?«, stammelte Oksa.


      »Ein Fluch!«, rief die Sensibylle voller Panik.


      »Nun ja, wenigstens bleiben uns noch die Früchte«, sagte Gus.


      Er steckte die Hand in seine Tasche und zog sie gleich danach voller Entsetzen wieder heraus: Fingerdicke Würmer ringelten sich darauf. Ihre Leiber waren prall gefüllt mit dem Saft der Früchte, an denen sie sich gelabt hatten. Gus schrie auf und schüttelte wie wild den Arm. Kaum berührten die widerlichen Würmer den Boden, zerfielen sie zu Staub. Alle anderen steckten ebenfalls sofort die Hand in ihre Taschen, um vielleicht noch eine Aprikose oder eine Banane zu retten. Doch zu spät, das Obst hatte sich bereits zersetzt.


      »Oh, solange wir Wasser haben, ist alles in Ordnung!«, rief der Kapiernix matt. »Wasser ist Leben, heißt es doch, oder nicht?«


      »Aber wir haben doch kein Wasser mehr, du hirnloser Trottel!«, schrie die Sensibylle aus der Jackentasche heraus.


      »Ach so?«, wunderte sich das phlegmatische Geschöpf. »Dann werden wir also sterben«, fügte es in einem Ton hinzu, als müsste es auf Süßigkeiten verzichten.


      »Danke für den freundlichen Hinweis!«, murmelte Oksa, die mit den Tränen kämpfte.


      Sie presste sich ihr Spongax mit aller Kraft vors Gesicht, um die Angst zu verbergen, die sie zu überwältigen drohte. Sie sah sich um: Remineszens sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Leomido, der sie stützte, wirkte, als wäre er innerhalb von Sekunden um Jahre gealtert. Abakum stand mit undurchdringlicher Miene neben den beiden und blickte starr zu Boden. Gus und Pierre schienen regelrecht unter Schock zu stehen, sie drängten sich eng aneinander. Ihnen gegenüber stand Tugdual, der Oksa nicht aus den Augen ließ. Sein Blick war so seltsam, dass sie sich fragte, ob er den Ernst der Lage überhaupt begriffen hatte. Pavel schließlich hielt sich etwas abseits der Gruppe und beobachtete sie ebenfalls. Von seinem Rücken stiegen weiße Rauchwölkchen auf. Um im Schutz des großen Felsens zu bleiben, robbte sie auf allen vieren zu ihm.


      »Geht’s, Papa?«


      »Na ja, es ging schon mal besser. Ehrlich gesagt ist mir mein sonst so ausgeprägter Hang zum Optimismus in letzter Zeit ein wenig abhandengekommen.«


      Oksa musste trotz allem schmunzeln, als ihr Vater seine angebliche Zuversicht erwähnte, die schlicht das Gegenteil seines Charakters war. Pavel war noch nie locker oder optimistisch gewesen. Ganz und gar nicht.


      »Das tut mir leid für dich!«, sagte Oksa und legte ihm die Hand auf den Arm. »Aber ich bin mir sicher, dass wir es schaffen werden.«


      Ihr Vater schwieg vielsagend.


      »Natürlich schaffen wir es. Was denn sonst?«, rief Oksa laut, als müsste sie sich selbst überzeugen. »Und da wir weder etwas zu trinken noch etwas zu essen haben, schlage ich vor, dass wir uns nicht länger hier aufhalten. Lasst uns aufbrechen!«


      »Lieber handeln als untätig auf den Tod warten, ist das deine Devise, Kleine Huldvolle?«, fragte Tugdual mit einem leisen Lächeln auf den Lippen. Dabei sah er sie eindringlich an.


      »Mach dich nur lustig, wenn es dir Spaß macht!«, antwortete sie in provozierendem Ton. »Was schlägst du denn vor? Dass wir hier herumsitzen, bis wir zu Staub zerfallen?«


      Abakum blickte auf. »Du hast recht«, stimmte er Oksa zu.


      »Aber wo sollen wir denn hin?«, fragte Leomido. »Wir haben doch keinerlei Anhaltspunkte!«


      Alle sahen auf die Ebene hinaus, die sich rund um sie in alle Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. Der Wind war abgeflaut, sodass es nicht mehr so furchtbar staubte. Doch die Landschaft, die sich ihren Blicken bot, war alles andere als einladend: Die Erde war knochentrocken und rissig, und beim geringsten Windstoß würde der ganze Staub wieder aufgewirbelt werden. Eine endlose Wüste. Eine unermessliche, karge Einöde. Oksa knirschte mit den Zähnen. Doch plötzlich beugte sie die Knie, als wollte sie vertikalieren, und schien sich ganz fest zu konzentrieren. Dann nahm ihr Gesicht einen enttäuschten Ausdruck an.


      »Verdammt, ich schaffe es nicht!«, schimpfte sie.


      »Der Vertikalflug ist unmöglich, wenn die Schwerkraft in Unordnung geraten ist, Junge Huldvolle«, teilte ihr das Wackelkrakeel mit.


      »Die Schwerkraft? In Unordnung geraten?«, wiederholte Oksa ungläubig.


      »Genau«, bestätigte das Krakeel. »Das ist Euch vielleicht nicht klar, aber die physikalischen Gesetze, die im Da-Draußen gelten, sind ganz und gar nicht dieselben wie hier. Die vertikalierenden Rette-sich-wer-kann können es ausprobieren, dann werden sie es sehen.«


      Bei diesen Worten stellte sich Leomido kerzengerade hin und legte die Arme eng an den Körper. Seine Freunde sahen ihm die Anstrengung an– und auch die darauffolgende Enttäuschung. Leomido konnte genauso wenig vertikalieren wie Oksa. Pavel, Pierre und Tugdual versuchten es nun ihrerseits, alle ohne Erfolg.


      Mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung sah sich Oksa um und fragte: »Wo ist bloß der Schmetterling?«


      Alle suchten den marmorierten Himmel ab, um das kleine Insekt zu finden. Bedrohliche schwarze Wolken zogen mit rasender Geschwindigkeit über den Himmel und erschwerten ihnen die Suche.


      »Er muss weggeweht worden sein«, sagte Gus.


      »Aber wir brauchen ihn!«, rief Oksa.


      »Er wird uns garantiert finden«, beruhigte Tugdual sie. »Er kann uns gar nicht verfehlen: In dieser Einöde sind wir kilometerweit sichtbar!«


      »Hier gibt es keine Kilometer«, verbesserte ihn das Wackelkrakeel, das den Kopf aus Oksas Tasche streckte. »Diese Wüste hat keine Grenzen, wir sind mitten im Nichts.«


      »Wenn sonst noch jemand etwas Tröstliches zu sagen hat, nur zu!«, murmelte Oksa mit erstickter Stimme.


      »Oh, entschuldigt bitte, Junge Huldvolle, verzeiht meinen Einwand!«, winselte das Krakeel. »Wenn ich sage, dass die Wüste keine Grenzen hat, meine ich damit, dass ihre Grenzen andere sind als die, an die wir spontan denken.«


      »Was soll das denn jetzt schon wieder heißen?«, schrie Oksa verzweifelt.


      »Ich meine die horizontalen Grenzen. Die kennen wir am besten.«


      »Soll das heißen, dass es vertikale Grenzen gibt?«


      »Genau, Junge Huldvolle!«, bestätigte das Krakeel.


      »Oben? Oder unten?«, fragte Oksa weiter.


      »Der Ausgang kann sich sowohl in der Luft wie unter der Erde befinden«, erklärte das kleine Geschöpf.


      »Sollen wir also graben?«, fragte Abakum ruhig.


      »Das ist nicht nötig!«, brachte die Sensibylle mit gedämpfter Stimme unter seiner Jacke hervor. »Der Ausgang wird sich zu gegebener Zeit enthüllen.«


      »Aber hoffentlich, bevor wir alle verdurstet sind!«, bemerkte Gus bitter.


      »Wenn Ihr kein Wasser mehr habt, werdet Ihr sterben, so viel steht fest«, wandte der Kapiernix ein. »Wasser ist Leben«, fügte er träge hinzu.


      »Das gilt übrigens auch für dich!«, zeterte die Sensibylle. »Selbst Matschbirnen brauchen Wasser zum Leben!«


      Es dauerte eine ganze Weile, bis die Information sich ihren Weg durch die Windungen seines Gehirns gebahnt hatte, dann fragte der Kapiernix nach: »Seid Ihr auch wirklich sicher, dass Eure Aussage stimmt?«


      Gus brach in nervöses Gelächter aus und ließ dabei die Spongax los. Sofort verzog er das Gesicht.


      »Igitt! Dieser Geruch ist echt ekelhaft!«


      »Es ist Schwefel, Freund der Jungen Huldvollen«, erklärte das Wackelkrakeel, indem es den Schwamm rasch für ihn aufhob. »Ihr müsst Euch schützen, sonst ist es sehr gefährlich!«


      »Wir haben also die Wahl, ob wir an Wassermangel, giftigen Dämpfen oder Verzweiflung sterben wollen, das ist ja super«, maulte Gus und hielt sich den Schutz wieder vor die Nase.


      »Du hast den Hunger vergessen«, ergänzte Tugdual.


      »Was soll das denn schon wieder heißen?«


      »Einfach nur, dass man auch vor Hunger sterben kann«, sagte Tugdual.


      Oksa warf den beiden einen genervten Blick zu. Dann stand sie auf und sagte in entschlossenem Ton: »Ich habe jedenfalls nicht vor zu sterben, und ich will auch nicht, dass sonst irgendjemand stirbt! Steht also alle auf und folgt mir. Wir werden ihn schon finden, diesen verdammten Ausgang!«
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      Die sengend heiße Wüste


      Die Rette-sich-wer-kann kamen in der sengend heißen Wüste nur mühsam voran, zumal sie überhaupt nicht wussten, ob sie die richtige Richtung eingeschlagen hatten. Die dunkel schimmernden Lichtreflexe hoch oben in der Luft hatten etwas Bedrohliches, und vor ihnen dehnte sich eine endlose Weite aus. Die Erde unter ihren Füßen ähnelte gesiebtem und mit glühender Kohle vermischtem Kompost, so schwarz, pudrig und heiß war sie. Bei jedem Schritt wirbelten sie kleine Staubwölkchen auf, die wie Funken gegen ihre Fußknöchel sprühten. Alle bissen schweigend die Zähne zusammen, doch ihre Füße schmerzten immer mehr. Schließlich blieb Oksa schweißüberströmt stehen. Sie stemmte die Hände in die Hüften, atmete tief durch ihr Spongax ein und bückte sich, um ihre Hosenbeine in die halbhohen Turnschuhe zu stopfen. Sie band die Schuhe wieder zu und richtete sich mit neuem Mut auf. Tugdual lächelte ihr verschwörerisch zu, ehe er sich ebenfalls bückte und seine Hose in die Stiefel steckte.


      »Wie hältst du diesen Geruch nur aus?«, fragte Oksa, als sie sah, dass er das Spongax nicht benutzte.


      »Tja. Sieht fast so aus, als wären meine Sinneswahrnehmungen außergewöhnlich.«


      »Genau!«, sagte Gus leise. »Wie bei einer Fledermaus!«


      Tugdual wandte sich mit einem amüsierten Lächeln ab, das jedoch im Widerspruch zu dem traurigen Ausdruck in seinen Augen stand. Oksa sah vom einen zum anderen. Die konnten einem aber auch wirklich auf die Nerven gehen mit ihrem ständigen Gezanke. Allerdings war jetzt kein Platz für solche und andere Gedanken. Schließlich stand ihr Leben auf dem Spiel! Sie konnte später noch in aller Ruhe darüber nachdenken, vorausgesetzt sie kam lebend aus dieser Hölle heraus. Damit drehte Oksa sich um und ging wieder los.


      Der kleine Trupp wanderte dahin, Oksa und Pavel vorneweg. Hinter ihnen kam Tugdual, der ein enormes Durchhaltevermögen an den Tag legte und in einem stetigen Tempo wanderte. Gus gab sich große Mühe, mit ihm mitzuhalten. Auch Pierre, der ebenfalls ein Handkräftiger war, schien den Strapazen im Schoß der Ödnis besser gewachsen zu sein als die anderen. Wie beneidenswert, dachte Oksa, deren Kräfte mit jedem Schritt schwanden. Aber sie war die Junge Huldvolle, die Thronfolgerin des Volkes von Edefia! Sie musste mit gutem Beispiel vorangehen. Nur dieser Gedanke hielt sie im Augenblick aufrecht. Abakum, der das Schlusslicht bildete, behielt sie fest im Blick. Durch sein besonders feines Gespür konnte er das Auf und Ab in Oksas Geist erfassen, die Höhen und Tiefen in ihren Gedanken. Ihm war klar, dass sie nicht wusste, was von ihr erwartet wurde. Doch das hinderte den Feenmann nicht daran, volles Vertrauen in sie zu haben. Oksa würde sie retten. Es war nicht nur eine Hoffnung, sondern eine Gewissheit und seine feste Überzeugung. Schließlich wachten die Alterslosen Feen über die Junge Huldvolle, das durfte man nicht vergessen. Die Frage war nur, ob sie alle zusammen der unheilvollen Macht der Schauerlichen gewachsen sein würden. Abakum straffte den Rücken, heftete den Blick erneut auf Oksas schmale Gestalt und ging weiter. Trotz seines hohen Alters hielt er erstaunlich gut durch, im Gegensatz zu Leomido und Remineszen. Die alte Dame war völlig entkräftet. Die bereits bestandenen Gefahren hatten ihr heftig zugesetzt. Dazu kamen noch die lange Einsamkeit und die grausame Ungewissheit, die sie hatte ertragen müssen, als sie sich für immer im Gemälde gefangen glaubte. Außerdem verletzte der glühende Staub auf dem Boden wieder ihre Füße, die in den Riemchensandalen völlig ungeschützt waren. Leomido hatte ihr zwar bald die abgetrennten Ärmel seiner dicken Baumwolljacke um die Füße gewickelt, doch der Körper der alten Dame versagte ihr den Dienst. Nicht mal die Aussicht, ihre Enkelin Zoé wiederzusehen, konnte ihr noch Kraft spenden: Die Erschöpfung hatte gesiegt, und die Hoffnung war nach und nach geschwunden. Sie stützte sich mit jedem Schritt mehr auf Leomido ab.


      »Komm, ich trage dich«, sagte er mit rauer Stimme.


      Remineszens ließ es zu, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Hinter ihnen ballte Abakum machtlos die Fäuste.


      »Wie lange sind wir nun schon hier?«, fragte Oksa ihren Vater.


      Pavel zuckte die Schultern und griff nach Oksas Hand. Sie war glühend heiß. Alle versuchten, nicht daran zu denken, aber der Wassermangel würde in absehbarer Zeit lebensbedrohlich werden. Nur der Kapiernix gab sich keinerlei Mühe, sich diesen Gedanken aus seinem trägen Hirn zu schlagen.


      »Kann mir bitte jemand ein bisschen Wasser geben? Ich bin am Verdursten!«, sagte er.


      »Wir auch«, entgegnete Oksa unfreundlich.


      »Nur ein klitzekleines Glas Wasser, wenn es keine Mühe macht«, fuhr das Geschöpf unbekümmert fort.


      »Mit Strohhalm und Eiswürfeln, oder?«, schimpfte Gus.


      »Oh! Das wäre wirklich großartig, Freund der Jungen Huldvollen«, sagte der Kapiernix begeistert.


      »Gern geschehen!«, sagte Gus und stampfte fest auf den staubigen Boden. »Kommt sofort! Aber nur, wenn du jetzt die Klappe hältst.«


      Der Kapiernix ließ sich Gus’ Angebot eine Weile durch den Kopf gehen, sah ihn mit seinen großen Augen an und presste beide Hände fest auf den Mund, um sicherzugehen, dass ihm kein Wort über die Lippen kam. Dann wartete er auf das Glas Wasser– aber vielleicht hatte er seinen Durst auch schon wieder vergessen… Was bei allen anderen sicher nicht der Fall war! Sie litten still vor sich hin. Noch ein paar Stunden, und sie wären alle tot, so viel stand fest. Sie liefen immer weiter, blieben nur hin und wieder stehen, um sich auf den heißen, staubigen Boden fallen zu lassen. Ihre Kraftreserven würden bald erschöpft sein. Sehr bald. Denn bei einer Durchschnittstemperatur von fünfundvierzig Grad– in der Temperatur von Da-Draußen ausgedrückt– war ihr Marsch ein unglaublicher Kraftakt. Remineszens und Gus boten einen bemitleidenswerten Anblick. Ihre Lippen waren rissig, und sie hatten dunkle Ringe unter den Augen. Leomido hatte Abakums Hilfe angenommen, und so trugen beide im Wechsel Remineszens, doch es fiel ihnen zusehends schwerer. Pierre und Pavel hingegen nahmen abwechselnd Gus auf den Rücken, der ja kein echter Rette-sich-wer-kann war. In dieser furchtbaren Umgebung war der körperliche Vorteil der Nachkommen Edefias offensichtlich.


      »Ich schäme mich ja so«, murmelte Gus und verbarg das Gesicht an der Schulter seines Vaters.


      »Hör auf mit dem Blödsinn!«, schimpfte Oksa erschöpft.


      Und so schleppten sie sich dahin, mit geröteten Augen und immer mehr Blasen an den Füßen. Es war eine einzige Qual. Immerhin war der widerlich stechende Geruch weg, und im Boden zeigten sich jetzt die von der Sensibylle angekündigten Spalten– die ihr Vorankommen nur noch mehr erschwerten. Die Zeit schien sich zu dehnen, die Stunden– oder waren es inzwischen Tage?– reihten sich endlos aneinander.


      Als Oksa stehen blieb, folgten alle wortlos ihrem Beispiel, erleichtert über die Verschnaufpause, obwohl sich durchaus nichts an ihrer Lage änderte. »Ich kann nicht mehr«, stöhnte die Oksa.


      Ihre Gefährten sahen sie an. Alle waren staubbedeckt, ihre Kleidung glich schmutzigen Lumpen, ihre Haare waren verfilzt und ihre Schuhsohlen von der glühenden Erde verschmort. Verzweifelt hob Oksa die Arme zum Himmel.


      »Hilfe, bitte, helft uns doch!«


      Ihr verschmutztes T-Shirt rutschte hoch, und allen sprang das Mal um ihren Bauchnabel ins Auge. Bernsteinfarben schimmerte der achtzackige Stern auf ihrer Haut und zog alle Blicke auf sich. Plötzlich erklang ein Lied. Abakum hatte zu singen begonnen.


      Hochköpfe, Handkräftige, ihr Völker alle,


      Eint eure Stimmen, dass unser Lied erschalle.


      Silvabulaner, Feen und alle Geschöpfe,


      Getorix, Sensibylle, hoch die Köpfe!


      Das Große Chaos zwang uns zur Flucht,


      Nieder mit Ocious, Orthon und dem Treuebruch!


      Malorane blieb zurück, doch der Heimat fern


      Harren die Rette-sich-wer-kann dem neuen Stern.


      Zurück nach Edefia, Oksa voran,


      Das ist die Hymne der Rette-sich-wer-kann!


      »Was ist denn das?«, fragte Oksa erstaunt.


      »Die Hymne der Rette-sich-wer-kann«, antwortete Leomido gerührt. »Wir haben sie geschrieben, als dir das Mal offenbart wurde.«


      Und um sich Mut zu machen, stimmte er mit ein.


      Seit wir Edefia, unsre Heimat, verloren,


      Haben wir uns zur Rückkehr verschworen.


      Die Huldvolle Dragomira führte uns weise,


      Doch erst mit Oksa winkt Erfolg auf der Reise.


      Und alle warten von Hoffnung erfüllt,


      Auf ein Zeichen, das uns den Weg enthüllt.


      So ziehen wir los, als Brüder Hand in Hand,


      Und feiern die Rückkehr in unser Land.


      Zurück nach Edefia, Oksa voran,


      Das ist die Hymne der Rette-sich-wer-kann!


      Pierre unterstützte mit seinem Bass die beiden alten Männer, und bald war auch Pavels raue Stimme zu hören.


      Im ganzen Reich kehrt Friede ein,


      Vom Pompament aus erstrahlt sein heller Schein.


      Über Die-Goldene-Mitte bis nach Steilfels hinaus,


      Zur Feeninsel und bis in jedes Grünmantel-Haus.


      Und alle merken sich für immer:


      Aus treuer Freundschaft entstand der Hoffnungsschimmer.


      All deine Listen, Oksa, erfreuen uns sehr!


      Alles ist möglich, es gibt keine Enttäuschungen mehr.


      Zurück nach Edefia, Oksa voran,


      Das ist die Hymne der Rette-sich-wer-kann!


      Nun setzte sich die Gruppe zum Klang des Lieds, das den Takt zu jedem ihrer Schritte angab, wieder in Bewegung. Der hoffnungsfrohe Text der Hymne erfüllte sie mit neuem Mut. Oksa war tief bewegt. Allerdings war es ihr auch sehr unangenehm, der Gegenstand solcher Verehrung zu sein. Mit hochroten Wangen setzte sie sich an die Spitze der Gruppe. Eine Hymne, die ihr zu Ehren verfasst worden war? Sowas erlebte nicht jeder. Aber hatte sie das auch verdient? Da hatte sie ihre Zweifel.


      »Zurück nach Edefia, Oksa voran«, summte Tugdual, der zu ihr aufgerückt war.


      »Hör auf, dich über mich lustig zu machen!«


      »Das tue ich doch gar nicht!«


      »Dann erwähne die Hymne bitte mit keinem Ton mehr, wenn du auch nur ein bisschen Achtung vor mir hast«, bat sie ihn.


      »Wie du meinst, Kleine Huldvolle. Obwohl ich nichts davon halte, sich drücken zu wollen.«


      Oksa blieb keine Zeit, über Tugduals geheimnisvolle Antwort nachzudenken: Das dumpfe Geräusch eines fallenden Körpers alarmierte sie. Sie drehte sich um und sah, dass Gus auf den glühend heißen Boden gestürzt war.


      »Ich kann nicht mehr«, ächzte er.


      Völlig ausdruckslos starrte er in den Himmel über ihnen, der mit metallisch schimmernden Wolken überzogen war. Hin und wieder zuckten schwarze Blitze daraus hervor, und jedes Mal fuhren die Eingemäldeten erschrocken zusammen. Doch es waren die gewaltigen Blitze, die Gus auf eine Idee brachten…


      »Oksa!«, rief er mit letzter Kraft.


      Sie erschrak über den erregten Ton ihres Freundes.


      »Es ist schon ziemlich lange her, seit du dich das letzte Mal richtig geärgert hast«, stieß er hervor.


      Sie musterte ihn ungläubig. Was war nur in ihn gefahren?


      »Weißt du noch, als McGraw dich aus dem Unterricht geworfen hat?«


      Oksa brauchte einen Moment, um zu begreifen, worauf er hinauswollte. »Das ist es!«, rief sie schließlich. »Wut gleich Unwetter gleich REGEN!«


      Dieses Wort rüttelte die ganze Gruppe auf.


      »Los, bringt mich in Rage!«, befahl Oksa mit funkelnden Augen. »Macht schon, schnell, treibt mich zur Weißglut!«
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      Heilsame Wunden


      Trotz ihrer Müdigkeit schöpften die Rette-sich-wer-kann neue Hoffnung, während Oksa sich bereits darauf konzentrierte, Erinnerungen, Gedanken und Bilder heraufzubeschwören, über die sie sich aufregen könnte. McGraw und Mortimer waren die Ersten, die ihr einfielen. Doch zu ihrer großen Überraschung stellte sie fest, dass sie eigentlich nur Mitleid für sie empfand. Das letzte Bild, das sie von dem Treubrüchigen hatte, im Keller, kurz bevor er zerstob und von dem schwarzen Loch der Crucimaphilla aufgesogen wurde, versetzte sie überhaupt nicht in Rage. Und wenn sie an Mortimer dachte, war er für sie nur ein Junge, der gerade seinen Vater verloren hatte. Also ließ sie weitere Erinnerungen Revue passieren: Das Bild ihrer an den Rollstuhl gefesselten Mutter brach ihr das Herz. Ihre Nase begann zu prickeln, als hätte sie zu viel Senf gegessen, doch das Gefühl, das sie dabei empfand, hatte nichts mit Wut zu tun. Eine Woge tiefer Traurigkeit und großer Angst um ihre Mutter machte ihr das Herz schwer. Das war nun aber überhaupt nicht der richtige Weg! Ihre Gedanken wanderten zu Zoé und ihrem harten Los. Die Sanftmut und der Tiefsinn ihrer Freundin fehlten ihr sehr. Dann dachte sie an Dragomira. Ihre Baba. Sie sehnte sich danach, sich ihr in die Arme zu werfen, ihr zuzusehen, wie sie geschäftig in ihrem Streng-vertraulichen-Atelier hantierte, und ihre großartigen ukrainischen nalisniki zu kosten. Nein! Sie verlor sich mehr und mehr in reinen Wunschträumen, fern der Wirklichkeit, anstatt sich selbst in Wut zu versetzen.


      »Weißt du was, Oksa?«, sagte Gus jetzt mit schwacher Stimme. »Ich bin ein totaler Versager. Ich habe es nicht verdient, dein Freund zu sein.«


      Wie vor den Kopf geschlagen blickte Oksa auf.


      »Gus! Hör auf damit, das ist doch jetzt wirklich nicht der passende Zeitpunkt!«


      Tugdual warf ihr einen eisigen Blick zu.


      »Ausnahmsweise hat Gus vollkommen recht!«, warf er ein.


      »Wenn ich was von dir wissen will, sag ich dir vorher Bescheid, verstanden?«, entgegnete Gus, der sich aufgesetzt hatte und sich am Arm seines Vaters festklammerte. »Es tut mir wirklich leid, Oksa. Es ist alles meine Schuld. Ich bin für alles verantwortlich, was uns hier zustößt. Ich bin zu dem Gemälde gegangen, anstatt auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzurennen. Ich musste unbedingt hingehen und den starken Mann spielen, dabei bin ich doch nur ein totaler Versager. Hörst du? ICH BIN EIN TOTALER VERSAGER! Der größte Versager der Welt, zu nichts anderem gut, als seine beste Freundin, seinen Vater und seine Freunde einem psychopathischen Wesen zum Fraß vorzuwerfen!«


      »He! So langsam reicht’s!«, schrie Oksa, und versuchte nicht daran zu denken, dass Gus maßlos übertrieb, um sie in Wut zu versetzen.


      »Das stimmt allerdings, das war wirklich nicht allzu klug von dir«, sagte Tugdual herablassend. »Aber was soll’s. Von so einem wie dir war ja auch nichts anderes zu erwarten!«


      »Tugdual!«, rief Oksa empört.


      »Halt doch die Klappe!«, fuhr Gus ihn an. »Wenn man weiß, was du so alles gemacht hast… also, ehrlich!«


      »Was habe ich denn deiner Meinung nach gemacht?«, fragte Tugdual in hartem Ton.


      »Na, die kleinen Zeremonien mit deinen Grufti-Freunden, wenn ihr euch gemütlich um einen Topf mit einer leckeren Suppe aus Ratten- und Kröteninnereien versammelt habt. Das hast du wohl schon vergessen?«


      Tugdual wurde blass. Sein Blick verschleierte sich, er presste die Lippen aufeinander. Oksa wusste nicht mehr, was sie davon halten sollte. Führten die Jungen ein Theaterstück auf? War es ein abgekartetes Spiel, um sie zu reizen? Oder waren sie beide so am Ende, dass sie sich nun rücksichtslos zerfleischten?


      »Du bist widerlich, Tugdual!«, fuhr Gus fort, während sein Rivale nur stocksteif und mit geballten Fäusten dastand und ihn anstarrte. Dann schoss er zurück.


      »Immer noch besser, als mittelmäßig zu sein! Außerdem magst du mich widerlich finden, aber gewisse andere Personen sehen das ganz anders, was sagst du dazu?«


      »Ich bin jedenfalls lieber mittelmäßig als ein dreckiger Mauerwandler! Ein Komplize der Gefühlsfresser mit den schleimigen Nasen!«


      Tugdual blitzte ihn ebenso überheblich wie wütend an. Oksa schlug die Hand vor den Mund und sah entsetzt von einem zum anderen. Klar, sie hassten sich. Aber doch nicht so sehr, dass sie sich solche Beleidigungen an den Kopf werfen würden, oder? Es passte so gar nicht zu Gus, und Tugdual war viel zu stolz, um sich derart provozieren zu lassen. Aber vielleicht trieb die schlimme Lage, in der sie sich befanden, sie dazu, diese… Komödie aufzuführen? Es gelang Oksa nicht, sich diese Vorstellung aus dem Kopf zu schlagen, und so konnte sie einfach nicht wütend werden.


      »Wie du schon sagtest, du bist ein Versager«, legte nun Tugdual los. »Das hast du klar erkannt. Wenigstens kann man dir nicht vorwerfen, dass es dir an Selbsterkenntnis mangelt!«


      Gus brüllte los und nahm seine letzten Kräfte zusammen, um sich auf seinen Widersacher zu stürzen.


      Darauf schien Tugdual nur gewartet zu haben. Er hob die Hand und warf Gus mit einem perfekten Knock-Bong auf den staubigen Boden. Pierre fluchte und stürzte zu seinem Sohn, während die anderen nur stumm vor Schreck zusahen. Wütend wehrte Gus den Arm ab, den sein Vater ihm hinhielt. Er rappelte sich auf und wankte mit unsicheren Schritten auf Tugdual zu, der ihn mit kaltem Blick musterte. Pavel wollte sich schon zwischen die beiden werfen, doch Abakum hielt ihn zurück.


      »Na, wehrt sich der Versager?«, fragte Tugdual herausfordernd und schickte sich an, Gus mit einem zweiten Knock-Bong außer Gefecht zu setzen.


      »Halt die Klappe, du Monster! Du bist zwar stärker als ich, aber dafür bist du auch genauso krank im Kopf wie McGraw und seine Clique. Ich frage mich sowieso schon die ganze Zeit, ob du nicht ihr Spitzel bist und ihnen alles verrätst, was hier bei uns läuft.«


      Tugdual wurde noch blasser, als er ohnehin schon war. Die Adern an seinem Hals schwollen an und pochten, er sah aus, als würde er gleich explodieren.


      »He, weißt du noch, dass du uns alle in diese Lage gebracht hast?«, zischte er. »Glaubst du etwa, du hast hier was zu sagen? Vorhin hast du noch was von deiner Verantwortung gefaselt. Darf ich dich dran erinnern, wessen Schuld es ist, dass wir hier in der Klemme sitzen?«


      Oksa konnte nicht mehr klar denken, so sehr erschreckte sie das Verhalten der beiden. Sie konnte nur noch erkennen, worauf das Ganze zusteuerte: dass die beiden einander auf nicht wiedergutzumachende Weise verletzen würden.


      »HÖRT AUF!«, schrie sie.


      Tugdual drehte sich zu ihr um, während Gus erschöpft hin und her wankte.


      »Warum denn, Kleine Huldvolle?«, fragte er plötzlich sanft. »Hast du Angst, dass dein Freund die Wahrheit nicht ertragen kann?«


      Tugduals stahlblaue Augen trafen Oksa wie ein Peitschenhieb. Unbeweglich stand er vor ihr, seine schlanke, hochgewachsene Gestalt hob sich vor dem Hintergrund des marmorierten Himmels ab. Er war bereit, Gus den vernichtenden Schlag zu versetzen. Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu, damit er die Worte, vor denen sie sich so sehr fürchtete, nicht aussprach. Über ihren Köpfen braute sich eine riesige pechschwarze Wolke zusammen, aufgeladen mit Elektrizität, die sich immer wieder in finsteren, wie Onyx leuchtenden Blitzen entlud. Sie hob den Kopf und sah Tugdual dasselbe tun. Dann trafen sich ihre Blicke wieder. Sie wusste nicht, ob er von seiner Wut oder seinem Überlebensdrang angetrieben wurde, doch sie wusste, dass sie seinem eiskalten Willen nichts entgegensetzen konnte.


      »Weißt du noch, du Besserwisser, wer am Tod der Plempline schuld ist?«, rief er Gus böse zu.


      Oksa sah nicht, wie ihr Freund unter dem Schock der Worte zusammenbrach, weil sie Tugdual mit einem zornigen Schrei sofort an die Kehle ging.


      »Warum hast du das gesagt? WARUM?«


      Tugdual tat nichts, um sich zu wehren, und so rollten sie beide im Klammergriff von Oksas Zorn über den Boden. Die Junge Huldvolle trommelte wie verrückt auf Tugduals Brust und zerkratzte ihm weinend vor Wut das Gesicht. Sie wirbelten den glühenden Staub auf, doch keiner von beiden bemerkte die Funken auch nur.


      »Hättest du nicht den Mund halten können?«, stieß Oksa hervor, indem sie die Schluchzer unterdrückte, die sie schüttelten. »Du bist ein Monster! Ein Monster, ist dir das klar?«


      Tugdual hielt es nicht mehr aus, er packte sie mit eisernem Griff an den Handgelenken und drückte fest zu. Dann riss er Oksa mit einer schnellen Bewegung herum, sodass sie auf dem Rücken landete und sich nicht mehr wehren konnte– was ihre Wut nur steigerte.


      »Du tust mir weh!«, schrie sie, während ein schwarzer Blitz über den Himmel zuckte. »Ich hasse dich! ICH HASSE DICH!«


      Tugdual beugte sich dicht über sie. »Du lügst«, flüsterte er.


      Außer sich vor Zorn versuchte Oksa, sich aus seiner verwirrenden Umklammerung zu befreien, doch sie war nicht stark genug.


      »Du lügst«, wiederholte Tugdual und kam ihrem Gesicht für einen kurzen Moment so nahe, dass sie seinen erstaunlich kühlen Atem spürte. Es durchzuckte sie vom Kopf bis zu den Füßen. Für kurze Zeit hielt sie noch Tugduals elektrisierendem Blick stand, dann wurde sie von ihren widersprüchlichen Empfindungen fast zerrissen: Zum einen hatte sie das schier unbezwingbare Bedürfnis, ihn zu beißen, und gleichzeitig hatte sie allergrößte Sehnsucht danach, dass er ihr wieder näher kam. Plötzlich musste sie an Gus denken, und sie wurde in die grausame Realität zurückkatapultiert.


      »Warum hast du ihm das angetan?«, fragte sie noch einmal. »Es ist grausam! Und ungerecht!«


      Ihre Wut schwoll noch weiter an und drohte sie zu ersticken. Tugdual stieß einen tiefen Seufzer aus und richtete sich auf.


      »Es war nur eine winzige Verletzung seines Egos, er wird es überleben, Kleine Huldvolle!«, sagte er mit einem provozierenden Lächeln. »Und sieh mal, es hat sich doch gelohnt, oder?«


      Ein dicker Tropfen landete auf Oksas Stirn. Mit offenem Mund schaute sie zum bewölkten Himmel auf. Wenige Sekunden später prasselte ein sagenhafter Guss auf die kleine Gruppe nieder. Oksa stützte sich auf die Ellbogen und fing unsicher zu lachen an. Alle um sie her lachten mit und streckten gierig das Gesicht dem Wasser entgegen, das vom Himmel fiel. Oksa suchte Gus mit dem Blick: Er kniete neben seinem Vater und beide löschten mit nach oben gewandtem Gesicht ihren Durst. Gus’ schwarze Haare lagen wie ein ebenholzfarbener Fächer auf seinem schmalen Rücken, der sich unter dem durchnässten T-Shirt abzeichnete. Er sah so zerbrechlich aus, dachte Oksa. Sie ließ sich wieder zu Boden sinken und streckte sich in voller Länge auf der schlammig gewordenen Erde aus, neben Tugdual, der sitzend die Arme auf die Knie stützte. Sie schloss die Augen und ließ das Wasser auf sich herabregnen und ihren erschöpften Körper stärken. Ihre Tränen vermischten sich mit den Regentropfen. Es war verdammt knapp gewesen! Aber welchen Preis mussten sie für ihre Rettung zahlen? Sie war zu müde und zu glücklich, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie spürte eine Hand, die nach ihrer griff. Auch ohne die Augen zu öffnen, hätte sie gewusst, dass es Tugdual war. Mit einem Lächeln auf den Lippen legte er sich neben sie in den Schlamm, das Gesicht zum Himmel gewandt, aus dem es wie aus Kübeln schüttete. Zu ihrer eigenen Überraschung tat Oksa nichts, um ihm ihre Hand zu entziehen. Und obwohl sie bei Gus sein und sich mit ihm über den rettenden Regenguss freuen sollte, schloss sie die Augen wieder und blieb, wo sie war, bei diesem düsteren Jungen, der ihre Hand sanft und zugleich fest umschlossen hielt.
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      Die Reptilienattacke


      Das Riesenreptil öffnete ein Auge. Regen strömte in den Felsspalt, in dem es nun schon seit Urzeiten lag, er führte eine Unmenge kleiner Steine und Erde mit sich. Regen? So lange schon hatte das Reptil keinen mehr gesehen… Seit die Schauerlichen das Herz-Erforsch ihrem unseligen Willen unterworfen hatten. Aufgescheucht stemmte es sich auf seine kurzen Beine und reckte den Kopf zur Öffnung des Felsspalts empor. Stimmen drangen zu ihm herunter, menschliche Stimmen! Dann bestätigte sich, was es nicht zu hoffen gewagt hatte: Düfte bahnten sich ihren Weg zu ihm. Kein Zweifel, dort oben waren Menschen. Mit etwas Glück waren sie jung und ihr Fleisch zart. Dem Reptil lief das Wasser im Mund zusammen, es leckte sich mit der langen, gespaltenen Zunge übers Maul. Alle Sinne in Alarmbereitschaft, setzte es seine Krallen in die steile Felswand und machte sich an den Aufstieg, angelockt von dem herrlichen Duft da oben.


      Oksa, die im Schlamm lag und sich dem Regen hingab, kam allmählich wieder zur Ruhe. Tugdual hielt immer noch ihre Hand. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie Gus keine gute Freundin gewesen. Obwohl sie energisch Partei für ihn ergriffen hatte– für den, der immer schon ihr Freund gewesen war–, hatte sie sich doch eindeutig für Tugdual entschieden. Tat es ihr leid? Sie fühlte sich so gut mit ihm an ihrer Seite, in dem Regen, der auf sie niederprasselte und ihren Durst löschte. Aber was war der Auslöser für ihr Glück? Die Tatsache, dass sie ihre Gefährten gerettet hatte? Oder Tugduals Nähe? Sie runzelte die Stirn, weil ihr die Antwort, die ihr spontan in den Sinn kam, gar nicht gefiel. Also beschloss sie einfach, vorerst nicht darüber nachzudenken und sich ganz dem schönen Moment zu überlassen.


      »Bleib so liegen, Oksa! Rühr dich nicht von der Stelle!«


      Oksa schlug die Augen auf.


      »Bleib liegen!«, wiederholte Gus dringlich. »Sag keinen Ton!«


      Sie starrte zum dunklen Himmel hoch. Noch immer regnete es in Strömen.


      »Was ist?«, flüsterte sie.


      Die einzige Antwort, die sie hörte, war ein lauter Schrei, fast wie das Brüllen eines Tigers, gefolgt von Abakums Stimme:


      »Pavel! NEIN!«


      Oksa war mit einem Satz auf den Beinen. Getragen von dem Tintendrachen, der seine riesigen Schwingen entfaltet hatte, hing Pavel in der Luft. Er kämpfte gegen ein fünf oder sechs Meter langes Ungeheuer, das Ähnlichkeit mit einem riesigen Chamäleon hatte. Seine schuppige Haut schillerte in einem abstoßenden Grün.


      »Eine Leodechse!«, rief Abakum. »Schnell, wir müssen Pavel helfen!«


      Immer wieder attackierte Oksas Vater die Leodechse mit Flammen, doch das Feuer, das der Tintendrache auf ihren Kamm spuckte, schreckte sie nicht: Sie schlug mit den Krallen nach Pavel, der ihr immer näher kam.


      »Papa! Pass auf!«, schrie Oksa.


      Ihre Warnung war vergeblich. Ein Hieb traf ihren von den Flammen geblendeten Vater am Bauch. Blut spritzte der Leodechse ins Gesicht, sie leckte es gierig mit der Zunge ab. Währenddessen wälzte sich Pavel stöhnend im Schlamm. Der Drache auf seinem Rücken verwandelte sich wieder in Tinte. Abakum führte sein Granuk-Spuck zum Mund und feuerte erst ein Arboreszenz, dann zwei Colocynthisse auf das Biest ab. Doch die Granuks richteten nicht mehr aus als die Regentropfen, es schien, als sei die Leodechse immun gegen Granukologie. Sie verzog das Maul zu einem Grinsen– Oksa hätte es schwören können!– und fixierte die Junge Huldvolle mit ihren gelben Augen. Dann stürzte sie sich erstaunlich flink auf sie. Oksa fiel rücklings zu Boden, und das Untier warf sich auf sie– es schien jedoch darauf zu achten, dass es sie nicht zerdrückte. Oksa sah die schmutzverkrusteten Zähne der Leodechse und konnte ihren stinkenden Atem riechen. Sie hörte die Schreie der Rette-sich-wer-kann, und dann war Gus neben ihr und versetzte dem Monster mit seinen durchlöcherten Turnschuhen kräftige Fußtritte in die Flanke. Irritiert hob das Biest den Kopf und verpasste dem Störenfried einen Hieb. Oksa sah Gus ein paar Meter durch die Luft segeln und zu Boden fallen. Dann richtete die Leodechse ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen, das sich in wenigen Augenblicken in eine Mahlzeit für sie verwandeln würde.


      »Lass mich in Ruhe, du Drecksbiest!«, schrie Oksa und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.


      Wieder spürte sie den stinkenden Atem der Echse auf ihrem Gesicht. Oksa verpasste ihr einen sagenhaften Knock-Bong, der das grüne Ungeheuer am Maul traf. Erschrocken warf es den Kopf zurück, und Oksa konnte einen Blick auf Abakum erhaschen.


      »Halt durch!«, schrie er. »Richte Lichterlohs auf ihren Bauch, das ist ihre Schwachstelle!«


      Trotz ihrer Furcht konzentrierte sich Oksa auf das Feuer und spürte, wie es in ihr entstand. Sie richtete die Handflächen auf den Brustkorb des Monsters und sah, wie Flammen über seine dicke Haut züngelten. Mehr passierte aber auch nicht.


      »Weiter so!«, schrie Pavel, der die Leodechse ohne Unterlass attackierte, um sie von Oksa abzulenken. »Das ist der richtige Weg!«


      Voller Hass machte sie weiter. Bald intensivierten sich die Flammen und strahlten eine unerträgliche Hitze aus. Oksa hörte, wie ihre Gefährten sie anfeuerten, während der dicke Panzer des Ungeheuers zu schmelzen anfing, als würde sie ihn mit einem Schweißbrenner bearbeiten. Kurz bevor das Biest knurrend zusammenbrach, wälzte sie sich reflexartig zur Seite. Die Leodechse verbrannte vor ihren Augen.


      Oksa blieb eine Weile still. Dann fragte sie erschöpft: »Was war denn das für ein Ungeheuer?«


      »Eine Leodechse«, antwortete Abakum, den Blick noch immer auf den Haufen glühender Asche gerichtet, in den sich das Untier verwandelt hatte. »Diese Reptilien sind vor Urzeiten aus einer Kreuzung von Löwen und Eidechsen hervorgegangen.«


      Der Feenmann strich sich mit der Hand über den kurzen Bart. »Ich habe schon mal welche gesehen«, sagte er, den Blick in die Ferne gerichtet. »Auf dem Gebiet des Unzugänglichen.«


      »Du meinst… in Edefia?«, fragte Oksa verwundert.


      »Ich meine gar nichts, meine Kleine«, antwortete der alte Mann.


      »Edefia hin oder her, wir müssen zusehen, dass wir heil hier herauskommen«, warf Pavel ungeduldig ein.


      Oksa sah ihren Vater an. Er lag auf dem Boden und ließ sich von Remineszens verarzten, die ihm Filigrinnen auf die Wunde gesetzt hatte. Er wirkte müde, doch sein Blick strahlte Entschlossenheit aus.


      »Halt!«, rief Leomido. »Was Abakum da gerade gesagt hat, ist enorm wichtig!«


      »Wie meinst du das?«, fragte Pavel ungläubig. »Du denkst doch nicht etwa, dass wir in Edefia sind?«


      »Warum denn nicht?«, sagte Leomido fast verteidigend.


      Betroffen schwiegen alle. Oksa ließ den Blick von einem zum anderen schweifen, während die Gedanken in ihrem Kopf Karussell fuhren. Hoffnung zeichnete sich auf den Gesichtern von Leomido, Remineszens und Pierre ab. Abakums Miene war verschlossen, und Pavel war sein Ärger deutlich anzumerken. Ihren Freund Gus konnte sie nur von hinten sehen, sein Rücken war leicht gekrümmt– sicher lag es an der harten Landung und an seiner Erschöpfung. Der Kapiernix hatte sich an ihn geschmiegt und sah ihn voller Bewunderung an. Alle waren sie in mehr oder weniger wilde Phantasien versunken. Alle außer Tugdual. Alarmiert sah Oksa sich um. Der Junge hockte nicht sehr weit von ihr entfernt auf dem Boden.


      »Und du, Kleine Huldvolle?«, fragte er. »Was meinst du?«


      »Wir sind nicht in Edefia!«, rutschte es ihr lauter als beabsichtigt heraus.


      Die Rette-sich-wer-kann sahen auf.


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Remineszens sanft.


      Ohne nachzudenken, erwiderte Oksa: »Na, wenn wir in Edefia wären, wüsste ich das!«


      »Die Junge Huldvolle hat recht«, bestätigte die Sensibylle, die den Kopf aus Abakums Jacke streckte. »Edefia ist noch weit weg. Begrabt also eure Hoffnung, und sucht lieber nach einem Weg, um hier herauszukommen!«


      Zum ersten Mal seit dem Streit mit Tugdual sah Gus Oksa in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand, erstaunt, dass er gar nicht wütend wirkte. Vielleicht hatte sie sich doch alles nur eingebildet, und Gus und Tugdual hassten sich gar nicht so sehr? Vielleicht hatten sie wirklich nur gemeinsame Sache gemacht, damit sie ein Gewitter auslöste.


      »Sag mal, Oksa, du wirst ja echt noch zu einer perfekten Ninja!«, sagte Gus betont locker und kam, den Kapiernix auf den Fersen, herbei. »Ist dir klar, dass du gerade eine Monsterechse plattgemacht hast?«


      »Plattgemacht?«, antwortete Oksa grinsend. »Verbrutzelt, meinst du wohl! Was glaubst du denn, ich lass mir doch nichts gefallen!«


      Gus grinste zurück, doch plötzlich verzog er das Gesicht und stemmte sich die Hand ins Kreuz.


      »Bist du verletzt?«, fragte Oksa besorgt.


      »Nein. Es wäre mir nur lieb, wenn man mich nicht mehr andauernd durch die Gegend schleudern würde, falls du verstehst, was ich meine«, antwortete er mit einem finsteren Blick zu Tugdual.


      Da wurde Oksa klar, dass ihre Vermutung, die beiden hätten sich zusammengetan, um sie auf die Palme zu bringen, nicht stimmte.


      »Außerdem wäre es mir lieb, wenn deine Fledermaus aufhören würde, mich immerzu so heimtückisch anzugrinsen!«, fügte Gus hinzu.


      »Hör auf, ihn als Fledermaus zu bezeichnen«, sagte sie so nüchtern wie möglich.


      Gus seufzte ergeben.


      »Ich will’s versuchen, aber ich kann dir nichts versprechen! Gar nichts!«, maulte er und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Und wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Du solltest dich in Acht nehmen. Mit dem Typ stimmt was nicht. Der ist mir richtig suspekt!«


      »Sind wir in Edefia angekommen?«, fragte der Kapiernix unvermittelt. »Das sind ja gute Neuigkeiten! Ich kenne da so eine alte Dame, die sich sehr darüber freuen wird. Wie hieß sie noch gleich?«


      Oksa war ihm sehr dankbar für den Themenwechsel. Sie lachte erleichtert und steckte bald alle mit ihrer Fröhlichkeit an.


      Die Sensibylle streckte ihren kleinen Kopf aus Abakums Jacke und kommentierte: »Was für eine Trantüte aber auch!«


      »Ja«, stimmte der Kapiernix ihr zu, der überhaupt nicht auf die Idee kam, dass sie ihn meinen könnte. »Habt ihr gesehen, wie hässlich sie ist, mit ihrem stachligen Panzer? Grün ist aber auch nicht gerade eine schmeichelhafte Farbe. Wo ist sie überhaupt abgeblieben?«


      Seufzend verdrehte die Sensibylle die Augen zum Himmel und tauchte wieder in Abakums Jacke ab.


      »Sagt mir Bescheid, wenn er eines Tages mal was kapiert!«, grummelte sie.


      »Da ist die Trantüte!«, sagte Oksa und zeigte dem Kapiernix den Aschehaufen.


      »Versteckt sie sich? Die ist ja richtig verspielt!«


      Gus hielt sich den Bauch vor Lachen und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      »Der ist echt klasse!«, stieß er hervor.


      »Ja, sie ist wirklich komisch, nicht wahr?«, sagte das Geschöpf mit der langen Leitung. »Und ich muss zugeben, dass die rauchende Tarnung großartig ist.«


      Jetzt konnten auch die übrigen Rette-sich-wer-kann nicht mehr an sich halten. Sogar Pavel lachte Tränen!


      »Nun weiß ich, warum wir ihn mitgenommen haben. Er ist unschlagbar, wenn es darum geht, gute Laune zu verbreiten!«, rief Oksa.


      »Und das ist auch dringend nötig«, sagte Tugdual plötzlich mit gepresster Stimme. »Seht nur, dahinten!«
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      Der Wahnsinnskampf


      Das Lachen blieb den Rette-sich-wer-kann im Halse stecken, als sie sahen, dass an die zwei Dutzend Leodechsen direkt auf sie zukamen. Sie waren sehr massig und durch das lange Liegen in den ausgetrockneten Felsspalten so steif, dass sie nicht gerade schnell waren. Dennoch schauderten alle beim Anblick der Horde schwerfälliger Bestien vor Entsetzen. Bei dem Gedanken an das widerliche Maul der Leodechse verließ Oksa der Mut.


      »Schnell weg hier!«, rief sie und machte kehrt, um in entgegengesetzter Richtung zu fliehen.


      Zu ihrer Überraschung hielt ihr Vater sie zurück. »Bleib da. Es hat keinen Zweck.«


      »Warum nicht? Wir können doch nicht einfach stehen bleiben und warten, bis sie da sind«, stammelte sie.


      »Nein, wir wehren uns, Kleine Huldvolle!«, rief Tugdual und ging in Kampfposition. »Oder sind wir etwa keine Rette-sich-wer-kann?«


      »Aber du hast doch gesehen, wie schwer es war, eine Einzige von ihnen zu besiegen!«, rief sie außer sich vor Angst. »Granuks bringen nichts, vertikalieren geht nicht, und wir sind alle mit unseren Kräften am Ende. Die zerfleischen uns– garantiert!«


      »Ich habe dich auch schon mal kämpferischer erlebt«, sagte Tugdual spöttisch.


      Oksa funkelte ihn wütend an.


      »Komm schon, vergiss nicht, dass eine Ninja in dir steckt!«, flüsterte Gus ihr zu.


      Bei diesen Worten– die in krassem Gegensatz zu seinem angstvollen Gesichtsausdruck standen– riss Oksa sich sofort zusammen. Es war schließlich nicht so, dass sie keine Fähigkeiten hatte! Gus hingegen war wirklich wehrlos, er war auf seine Freunde angewiesen, um zu überleben.


      »Die Lichterlohs haben doch vorhin ganz gut funktioniert, oder?«, fuhr er fort. »Und dann könnten wir auch noch den verheerenden Humor des Kapiernix gegen die Leodechsen einsetzen. Sollen die Ungetüme sich doch totlachen!«, fügte er mit verzweifeltem Spott hinzu.


      Oksa lachte nervös.


      »Hör auf, Gus, das ist nicht witzig! Der Kapiernix gegen die Leodechsen, pff…«


      »Ihr wisst gar nicht, wie recht ihr habt«, wandte Abakum ein. »Der Kapiernix ist nämlich nicht nur ein liebenswerter kleiner Quatschkopf, wisst ihr.«


      Der Feenmann wandte sich dem kleinen Geschöpf zu, das die Überreste der verkohlten Leodechse studierte, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Kapiernix sah mit seinen großen Augen zu ihm auf, nickte bedächtig und wandte sich der Horde Leodechsen zu. Abakum und Leomido nahmen ihn in ihre Mitte, während sich Pierre und Pavel rechts und links der Gruppe aufstellten und so einen Schutzschild für Remineszens und Gus bildeten.


      »Stell dich hinter den Kapiernix, Oksa, und zeig ihnen, was du kannst!«, befahl Abakum, seinen Zauberstab in der Hand.


      Ein Schatten fiel auf die Gruppe: Über ihren Köpfen breitete Pavels Tintendrache seine weiten Schwingen aus. Oksa hob die Augen und erblickte ihren Vater, der mit dem Bauch des goldbraunen Drachen verschmolzen war. Die langsam schlagenden Flügel ragten aus seinen Schulterblättern. Pavel sah ihr in die Augen und lächelte. Es war ein faszinierender Anblick, der auf eine beruhigende Weise Macht und Unverwundbarkeit ausstrahlte. Oksa spürte, wie ihr Herz von Hoffnung erfüllt wurde. Sie nahm die Ninja-Angriffsposition ein, das rechte Bein angewinkelt vor dem Körper und das linke nach hinten ausgestellt. Dann heftete sie, die Arme nach vorn gestreckt, den Blick auf die Leodechsenherde.


      »Schleudere ihnen alles entgegen, was du zu bieten hast!«, rief Gus. »Ich werde mich bei Gelegenheit revanchieren. Versprochen!«


      »Das will ich dir aber auch geraten haben!«, presste Oksa zwischen den Zähnen hervor.


      »Haltet euch bereit!«, schrie Abakum aus vollem Hals. »UND KEIN PARDON!«


      Falls die grünen Untiere mit den gezackten Kämmen damit gerechnet hatten, die kleine Gruppe einfach so verputzen zu können, wurden sie enttäuscht. Die Rette-sich-wer-kann hatten keineswegs vor, sich ohne Gegenwehr fressen zu lassen. Sobald die Leodechsen nahe genug herangekommen waren, dass man ihre hässlichen gelben Augen erkennen konnte, schleuderten ihnen Oksa und ihre Freunde eine Salve von Knock-Bongs entgegen, die so gewaltig waren wie ihre Angst groß. Die Leodechsen in der ersten Reihe wurden rückwärtsgeschleudert, krachten auf die hinter ihnen und erdrückten sie mit ihrem Gewicht.


      »Achtung!«, rief Abakum. »Sie kommen zurück!«


      Einige der Leodechsen– die nun, da die leckere Mahlzeit zum Greifen nahe schien, noch mehr Hunger bekommen hatten– rappelten sich auf und attackierten erneut. Während sich Oksa, Leomido und Pierre darauf konzentrierten, sie unablässig mit Knock-Bongs zu beschießen, verteidigten sich Abakum und Tugdual mit Feuer– der eine mit seinem Zauberstab, der andere, indem er eine Salve von Lichterlohs auf die empfindlichsten Stellen der Geschöpfe schoss: Augen, Maul und Bauch. Oksa spürte, wie neue Energie durch ihren ganzen Körper strömte und sich bis in jede Faser ausbreitete, eine sagenhafte Gewalt, die ihr ein enormes Gefühl von Macht verlieh. Noch nie war sie so mutig, so stark, so unbezwingbar gewesen! Also richtete sie die Handfläche auf die gewaltigste Leodechse. Das Monster flog fast zehn Meter hoch in die Luft, krachte auf einen seiner grässlichen Artgenossen herab und begrub ihn unter sich. Die grünen Panzer der beiden Kreaturen zerbarsten bei dem Aufprall, und ihre stinkenden Innereien verteilten sich in der Landschaft.


      »Super! Weiter so, Oksa!«, rief Gus ihr zu.


      Oksa schaute zu ihm herüber, ehe ihr mit einem Mal schwindlig wurde und sie ins Taumeln geriet, als hätte dieser Knock-Bong sie buchstäblich selbst ausgeknockt!


      Gus sah sie aufmunternd an.


      »Los, Oksa! Reiß dich zusammen! Jetzt nur keine Schwäche zeigen!«


      »Sehr freundlich! Ist dir klar, dass diese verdammten Biester mehrere Tonnen wiegen?«


      Sie wandte sich erneut den Leodechsen zu. Kurz darauf ließ ein Knock-Bong, noch heftiger als der vorhergehende, zwei Bestien mit solcher Wucht gegeneinanderprallen, dass ihre spitzen Zähne aus ihrem Kiefer brachen. Oksa beugte sich erschöpft vor und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Sekunden später richtete sie sich keuchend wieder auf und machte weiter. Währenddessen griff Pavel aus der Luft an, indem er sich im Sturzflug auf die Horde Leodechsen fallen ließ und ihnen mit loderndem Feuer zusetzte. Und auch Gus und Remineszens sahen nicht tatenlos zu. Der Junge sammelte alle Steine auf, die er finden konnte, und schmetterte sie auf die Angreifer. Remineszens versetzte alle in Erstaunen, als sie plötzlich einer Leodechse ein unerwartetes Ende bescherte. Sie spreizte die Finger wie ein Adler seine Krallen, kurz bevor er seine Beute packt, und streckte die Hand in Richtung eines der ekelhaften Biester. Dann krümmte sie die Finger und drehte die Hand herum, als halte sie etwas fest und verbiege es. Der Kopf der Leodechse, der der rätselhaften, unsichtbaren Kraft der Kralle unterworfen war, folgte ihrer Bewegung, bis er schließlich im rechten Winkel abstand. Das Monster wehrte sich laut knurrend, aber vergeblich. Ein letztes Röcheln, dann brach es mit gebrochenem Genick zusammen. Gus pfiff bewundernd.


      »Wahnsinn, das hat wirklich Stil!«, sagte er.


      »Danke, mein Junge«, murmelte die alte Dame, ehe sie sich auf den staubigen Boden fallen ließ.


      Gus kniete sich neben sie. »Ist alles Ordnung?«, fragte er.


      Remineszens nickte nur und schaute dann zu den anderen. Alle ächzten vor Anstrengung. Leomido wirkte deutlich geschwächt, was Remineszens sofort sehr zu beunruhigen schien. Es waren nur noch fünf Leodechsen übrig– die fünf zähesten. Während die Kräfte der Rette-sich-wer-kann nachließen, griffen die fünf Monster immer wieder an. Unterstützt von Tugdual mit seinen Lichterlohs, streckte Abakum der gedrungensten Leodechse seinen Zauberstab entgegen. Sie zog den Kopf ein, krümmte den Rücken und bot ihnen nur die dicksten und unempfindlichsten Stellen ihres Panzers. Die Flammen richteten nichts gegen sie aus, und auch Oksas Knock-Bong hatte das Biest nur ein paar Meter weit durch die Luft geschleudert. Über dem Schlachtfeld schien Pavel ebenfalls allmählich zu ermüden: Die Flügel seines Tintendrachen schlugen immer langsamer, und er trieb über den blasslila Himmel wie ein flügellahmer Vogel.


      »Kapiernix!«, rief Abakum schließlich völlig erschöpft. »Jetzt musst du deine Kräfte spielen lassen!«


      Der Kapiernix sah verdutzt auf.


      »Oh! Ich spiele aber gar nicht so gern, wisst Ihr?«, sagte er träge. »Außerdem ist dieses merkwürdige stachelige Geschöpf mir nicht gerade sympathisch.«


      »SPUCK SCHON, LOS!«, herrschte Abakum ihn an.


      Oksa warf dem alten Mann einen erstaunten Blick zu, während der Befehl sich einen Weg durch die Hirnwindungen des Kapiernix bahnte.


      »Tretet zurück!«, rief der Feenmann den anderen zu.


      »Ich spucke jetzt!«, gab das kleine Geschöpf bekannt.


      Dann ließ es im hohen Bogen Tausende kleiner Spucketropfen auf die größte der ausgehungerten Leodechsen herabregnen. Als sie von den ersten Tropfen getroffen wurde, wand sie sich vor Schmerzen, und ihr Panzer fing wie unter dem Einfluss einer kraftvollen Säure zu brodeln an. Kurz darauf war ihr dicker Schutzpanzer durchlöchert, er wurde von dem ätzenden Speichel regelrecht zersetzt. Tiefe Öffnungen entstanden, aus denen ein bitterer Geruch nach außen drang– zusammen mit Fleischklumpen, Innereien und Muskelfetzen.


      »Ich spucke noch einmal!«, verkündete der Kapiernix in seinem üblichen phlegmatischen Ton.


      Diesmal regnete seine Spucke auf die Panzer der vier übrigen Leodechsen herab, die sich ohne jede Gegenwehr in ihr Schicksal ergaben und sich innerhalb kürzester Zeit auflösten. Als nur noch von der Säure blank polierte Skelette übrig waren, sahen sich die Rette-sich-wer-kann sprachlos an.


      »Das ist ja unglaublich!«, rief Oksa und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum hast du so lange gewartet, bevor du das gemacht hast?«, fragte sie den Kapiernix, unschlüssig, ob sie ihm dankbar um den Hals fallen oder ihn ausschimpfen sollte.


      Der Kapiernix sah sie mit großen Augen an.


      »Ich kann mich überhaupt nicht mehr erinnern, was ich gegessen habe, aber es scheint fast, als hätte ich Sodbrennen.«


      »Meinst du?«, erwiderte Oksa lachend. »Jedenfalls musst du mir versprechen, mich niemals anzuspucken!«


      »Euch anspucken? Warum sollte ich?«, fragte der Kapiernix.


      »Unser kleiner Freund hat vielleicht eine lange Leitung, aber zum Glück ist er sehr folgsam«, erklärte Abakum und trat zu dem kleinen Geschöpf, um sich bei ihm zu bedanken. »Er spuckt nur auf Befehl!«


      »Umso besser«, freute sich Oksa. »Puh, das wäre geschafft!«


      Die Erleichterung war groß. Alle setzten sich auf den Boden, der langsam wieder trocknete. Pavel, nun wieder in menschlicher Gestalt, kniete sich neben Oksa.


      »Wie geht es dir, meine Große?«


      »Hast du diesen Wahnsinnskampf gesehen, Papa? Meine Knock-Bongs waren echt höllisch!«


      »Ja, bestimmt geht er als einer der wahnsinnigsten Wahnsinnskämpfe in die Geschichte ein: die tapferen Rette-sich-wer-kann gegen die barbarischen Leodechsen! Das war wirklich sehenswert, besonders von oben!«


      Oksa lachte froh und schaute dann zu Gus.


      »Gut gemacht, Oksa!«


      »Danke, dass du mir Mut gemacht hast.«


      »Gern geschehen.«


      Gus strich sich die lange schwarze Strähne aus dem Gesicht und zwinkerte ihr zu. Wie es aussah, hatte sie ihren verloren geglaubten Freund wieder, und darüber war sie richtig froh. Trotzdem konnte Oksa es nicht lassen, sich zu Tugdual umzudrehen. Er war wie ein Magnet, der sie unwiderstehlich anzog. Als sie seinem Blick begegnete, lief sie rot an. Sie verfluchte sich für diese unwillkürliche Reaktion, vor allem, weil Gus, der sie verstohlen beobachtete, sie als verletzend empfand. Prompt stand er auf, kickte einen Stein weg und kehrte der Gruppe den Rücken zu.


      »Na dann«, sagte er barsch, »wir wollen hier doch nicht Wurzeln schlagen, oder? Lasst uns weitergehen.«


      Mit diesen Worten setzte er sich in der unermesslichen, kargen Weite entschlossen in Bewegung, kleine Schlammklumpen spritzten hinter ihm hoch. Verblüfft sahen ihm die Rette-sich-wer-kann nach, bis er plötzlich aus ihrem Blickfeld verschwand, buchstäblich vom zerklüfteten Boden verschluckt.
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      Der bodenlose Spalt


      Gus!«, schrie Oksa entsetzt.


      Pierre brüllte los wie ein Bär, sprang mit einem Satz auf die Füße und rannte zu der Felsspalte, in der sein Sohn gerade verschwunden war. Weitere Spalten taten sich in dem aufgeweichten Boden auf und zwangen ihn, ständig hin und her zu springen. Die Rette-sich-wer-kann stürzten, so schnell sie konnten, hinter ihm her. Remineszens, deren Füße trotz Abakums Behandlung noch schmerzten, sprang ungeschickt über einen frisch entstandenen Riss und kam unglücklich auf. Wild mit den Armen rudernd, balancierte sie stöhnend am Rand eines bodenlosen Spalts. Im letzten Moment konnte Leomido sie um die Taille fassen und an sich ziehen.


      »Gus? Bist du da?«, rief Pierre, der am Rand des Felsspalts kniete.


      »Ja, Papa! Hier bin ich. Tu was, bitte!« Gus’ Stimme klang so weit entfernt, dass alle kalkweiß wurden.


      Pierre sah sich Hilfe suchend um.


      »Halte durch, Gus! Wir holen dich da raus!«, rief Oksa.


      Alle lagen oder knieten nun an der knapp ein Meter breiten Kluft, in die Gus gefallen war, und spähten nach ihm. Dort drunten herrschte jedoch absolute Finsternis, und sie konnten beim besten Willen nicht erkennen, wie tief der Junge gefallen sein mochte.


      »Kannst du nachsehen, wo Gus gelandet ist, Wackelkrakeel?«, fragte Oksa und holte ihren kleinen Erkundungsspezialisten aus ihrer Tasche.


      »Zu Befehl, Junge Huldvolle!«, sagte das Krakeel, bevor es sich auf den Weg machte.


      Sie mussten sehr lange warten, und es schien ihnen umso länger, als sie keinerlei zeitliche Orientierung hatten. Oksa kaute sich die letzten drei Fingernägel ab, die das Abenteuer bisher heil überstanden hatten. Schließlich tauchte das Krakeel staubbedeckt wieder an der Oberfläche auf. Es schüttelte sich und postierte sich stolz vor seiner Herrin.


      »Das Wackelkrakeel der Jungen Huldvollen meldet sich zum Rapport!«


      »Schieß los!«, sagte Oksa ungeduldig.


      »Der Freund der Jungen Huldvollen befindet sich auf einem kleinen, fünfundfünfzig Zentimeter breiten und zweiunddreißig Zentimeter tiefen Steinpodest. Es ist nicht sehr dick, knapp fünf Zentimeter, doch das Gewicht des Freundes der Jungen Huldvollen reicht nicht aus, um die Festigkeit des Podests auf die Probe zu stellen. Der Freund der Jungen Huldvollen hat sich bei seinem Sturz drei Schnittwunden zugezogen: zwei im Gesicht und eine in der rechten Hand. Doch Ihr könnt ganz beruhigt sein, die Verletzungen sind oberflächlicher Natur, der Freund der Jungen Huldvollen schwebt nicht in Gefahr!«


      »Wie tief ist er gefallen?«, fragte Pierre ungeduldig.


      Das Krakeel verzog das Gesicht und sagte: »Die Position des Freundes der Jungen Huldvollen liegt laut meinen Messungen vierhundertdreiundsechzig Meter unter der Oberfläche, in der Maßeinheit des Da-Draußen ausgedrückt.«


      »Vierhundertdreiundsechzig Meter!«, rief Oksa erschüttert.


      »Das ist korrekt«, bestätigte das Wackelkrakeel.


      Pierre fluchte laut und stampfte wütend auf den Boden. Leomido sah ratlos zu Abakum. Pavel, der bäuchlings am Rand des Abgrunds lag, studierte den dunklen Riss.


      »Mein Tintendrache passt nicht hinein, der Spalt ist zu schmal«, sagte er.


      »Und meine Teleskop-Arme reichen auch nicht so weit hinunter«, sagte Abakum, den Kopf in die Hände gestützt. Schweigend grübelten sie vor sich hin. Sie befürchteten das Schlimmste: dass sie keine Lösung finden würden, um Gus zu retten. Oksa schüttelte den Kopf, um diesen grauenhaften Gedanken zu vertreiben, Tränen stiegen ihr in die Augen. Das darf doch wohl einfach nicht wahr sein, dachte sie.


      »Ich könnte meine Saugfusor-Befähiger nehmen«, schlug sie vor und holte sie schon aus der Schatulle. »Sie müssten genügen, um einmal hin- und wieder zurückzukommen.«


      Abakum sah sie bedrückt an.


      »Zurück«, sagte er stockend. »Das ist ja gerade das Problem. Es wird dir beim besten Willen nicht gelingen, Gus wieder nach oben zu bringen.«


      Sie senkte den Kopf, Angst schnürte ihr die Kehle zu.


      »Helft mir!«, drang Gus’ Stimme als fernes Flüstern herauf.


      Pierre stöhnte schmerzerfüllt, als er den Hilferuf seines Sohnes hörte. Tugdual, der mit den Armen um die Knie etwas abseits saß, hob den Kopf.


      »Wackelkrakeel, aus welchem Material sind die Wände in dem Spalt?«, fragte er.


      »Aus Kalkstein, Enkel der Knuts«, antwortete es. »Ich habe zahlreiche Vertiefungen unterschiedlichster Größe– zwischen vier Millimetern und fünf Zentimetern– im Fels entdeckt. Doch in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen ragen auch scharfe Vorsprünge aus der Felswand, sodass der Abstieg eine Gefahr darstellt.«


      »Perfekt!«, rief Tugdual. »Ich mache mich auf den Weg!«


      Er sprang mit einem Satz auf und ging entschlossen auf den Spalt zu.


      »Moment mal, Junge!«, wandte Abakum ein und hielt ihn am Arm fest.


      »Warum?«, fragte Tugdual. »Ich bin der Einzige, der ihn retten kann, und das weißt du!«


      »Ja«, sagte Abakum resigniert, »ich weiß.«


      »Aber wie?«, fragte Oksa verblüfft.


      Tugdual trat näher, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr mit einem leisen Lächeln tief in die Augen.


      »Mit dem Kletterus, Kleine Huldvolle.«


      »Dem Kletterus?«, fragte sie verständnislos.


      »Du scheinst ganz vergessen zu haben, dass ich meiner Abstammung gewisse Fähigkeiten verdanke.«


      »Die Spinnentechnik!«


      »Genau«, bestätigte Tugdual. »Also wird eine Fähigkeit des abscheulichen mauerwandlerischen Handkräftigen alias die Fledermaus zur Rettung des Normalsterblichen dienen… kommt ziemlich überraschend, was? Und für mich ist es mal etwas anderes als die Wände von Leichenhallen und medizinischen Fakultäten«, fügte er spöttisch lachend hinzu.


      Er ließ Oksas Schultern los, aber erst nachdem er ihr leise ins Ohr geflüstert hatte: »Bis später, Kleine Huldvolle.«


      Dann wandte er sich Pierre zu, der ihn nicht aus den Augen ließ. »Ich weiß, dass du ebenfalls die Gabe des Kletterus hast, und ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber ich bin schmaler als du und hatte in letzter Zeit mehr Übung. Also bin ich dir gegenüber klar im Vorteil.«


      »Da hast du leider recht«, gab Pierre betrübt zu.


      »Ich mache mich jetzt auf den Weg.«


      »Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Pass gut auf dich auf!«, sagte Pierre und nahm Tugdual in die Arme.


      Der Junge befreite sich aus Pierres Umarmung und kniete sich an den Rand des Abgrunds.


      »Tugdual?«, sprach Abakum ihn an, und Tugdual drehte sich mit düsterer Miene zu ihm um.


      »Du wirst die Arboreszens und die Suspensas brauchen, hier, nimm sie.« Der Feenmann drehte mehrmals sein Granuk-Spuck in den Fingern, bis es sich über die ganze Länge öffnete. Dann schüttete er seine Granuks in Tugduals Granuk-Spuck. Er behielt nur wenige für sich. Mit einem Blick forderte er die anderen auf, ihre Granuks ebenfalls abzugeben.


      »Wie kriege ich das denn auf?«, schimpfte Oksa. »Ich wusste nicht mal, dass es überhaupt geht.«


      »So, Kleine Huldvolle«, antwortete Tugdual und half ihr. »Dreimal nach links drehen, zweieinhalbmal nach rechts, zweimal hintereinander auf eine Stelle mit einem Drittel Abstand zum Mundstück drücken, dann in Gedanken das Wort ›Veruculun‹ buchstabieren, und schon spürst du einen Spalt unter deinen Fingern: die Öffnung. Jetzt brauchst du nur noch einen Fingernagel hineinzuschieben, und schon geht das Granuk-Spuck auf!«


      »Aber meine Fingernägel sind nicht lang genug!«, jammerte Oksa.


      Lachend streckte Tugdual seinen Zeigefinger mit dem schwarzgeränderten Nagel aus. Als sein Granuk-Spuck bis oben hin gefüllt war, drehte er sich um, legte die Hände auf den Rand der Spalte und ließ sich hinab. Gleich darauf war er nicht mehr zu sehen, er war in der Furcht einflößenden Finsternis verschwunden.
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      Rettungsaktion in der Tiefe


      Jede noch so kleine Vertiefung in der Kalksteinwand nutzend, kam Tugdual in gleichmäßigem Tempo voran. Mehr denn je fühlte er sich halb als Spinne, halb als Fledermaus. Seine Augen hatten sich rasch an die Dunkelheit in der Felsspalte gewöhnt. Er konnte nun genauso gut sehen wie eine Katze in der Nacht, während seine Hände und Füße den Fels abtasteten, um Halt zu finden. Mit mechanischen Bewegungen arbeitete er sich geschickt abwärts, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres für ihn, als mit bloßen Händen Felswände hinabzusteigen, die viele Meter weit in die Tiefe führten. Jeder andere hätte vermutlich bald den Mut verloren, doch nicht Tugdual: Für ihn war diese Prüfung kein Abstieg zur Hölle, im Gegenteil, sein Vertrauen in seine körperliche und geistige Kraft nahm immer mehr zu. Die metallschwarzen Wolken am blasslila Himmel waren nur noch als schmaler Streifen hoch über ihm zu sehen, und trotzdem steigerte sich seine Begeisterung von Minute zu Minute.


      Im Gegensatz zu dem, was die anderen glaubten– allen voran Gus selbst–, hasste er Oksas Freund ganz und gar nicht. Er regte sich nur furchtbar über ihn auf, aber das war ja überhaupt nicht dasselbe! Vielleicht war es sogar schlimmer. Es ließ sich nicht leugnen, dass Gus ihnen ständig Ärger bereitete. Und er brachte die Rette-sich-wer-kann in Gefahr, in erster Linie Oksa. Die Kleine Huldvolle mit den schiefergrauen Augen. Ihre enge Verbundenheit mit Gus nervte Tugdual. Durch sie wurde ihm immer klarer, dass er eine solche Zuneigung niemals kennenlernen würde. Er war zu eigenartig, um Freunde zu haben. Zu anders. Die einzigen Freunde, die er je gehabt hatte, waren schwach und beeinflussbar gewesen und hatten ihn als Verkörperung eines anbetungswürdigen schwarzen Magiers angesehen. Sie waren eher Marionetten gewesen. Sogar seine Eltern hatten die Waffen gestreckt und ihn zu seinen Großeltern abgeschoben. Und die Rette-sich-wer-kann? Nur Abakum hatte es akzeptiert, ihn unter seine Fittiche zu nehmen, viele andere tolerierten seine Gegenwart nur, aber eher aus Zuneigung zu Brune und Naftali als ihm zuliebe, das war ihm klar. Mittlerweile litt er nicht mehr darunter, da er sich entschieden hatte, Nutzen aus dem Hass, dem Misstrauen und der Feindseligkeit der anderen zu ziehen. Er hatte sich damit abgefunden, so zu sein, wie er war, als er begriffen hatte, dass er gar nicht anders sein konnte. Zumal ein gewisses Mädchen ihn offenbar trotzdem sehr mochte.


      »Ihr habt fast die Hälfte der Strecke hinter Euch, Enkel der Knuts«, erklang plötzlich die helle Stimme des Wackelkrakeels.


      »Ach, bist du auch da?«


      »Die Junge Huldvolle hat mich gebeten nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«


      »Wie nett von ihr!«, antwortete Tugdual mit einem in der pechschwarzen Finsternis unsichtbaren Lächeln.


      »Sie lässt Euch durch mich Mut zusprechen und sendet Euch diese Reticulata voll Wasser zu Eurer Erfrischung«, fuhr das Geschöpf fort und hielt ihm eine Qualle von der Größe einer Pampelmuse hin.


      Tugdual klemmte zwei Finger in eine Vertiefung im Fels und stellte einen Fuß auf einen Vorsprung, der kaum breiter war als sein großer Zeh. Dann nahm er dem keuchenden Wackelkrakeel die Reticulata ab und trank gierig das erfrischende Wasser.


      »Das tut gut. Bedanke dich bitte in meinem Namen bei der Kleinen Huldvollen.«


      »Wird gemacht!«


      Das Wackelkrakeel machte sich auf den Weg zurück an die Oberfläche und ließ einen tief zufriedenen Tugdual zurück.


      »Ein ganz schöner Sturz, den du da hingelegt hast.«


      Gus zuckte zusammen und stieß einen überraschten Schrei aus.


      »Tugdual?«, stammelte er.


      »Höchstpersönlich!«


      »Du hast mir einen verdammten Schrecken eingejagt! Ich habe was gehört und dachte schon, es wäre eine dieser ekligen Echsen. Du hättest mich ruhig vorwarnen können!«


      »Ich merke es mir für das nächste Mal«, sagte Tugdual ungerührt und kam auf Gus’ winziges Podest. »Ich hatte ganz vergessen, dass du im Dunkeln nichts sehen kannst.«


      »Haha! Sehr witzig!«, sagte Gus wütend. »Da geht es mir ja genauso wie rund fünf Milliarden anderen Menschen auf der Erde!«


      Tugdual schmunzelte nur über Gus’ Bemerkung.


      »Freut mich, dich wiederzusehen!«, sagte er lässig.


      »Ja, entschuldige«, antwortete Gus widerwillig. »Hallo! Und vielen Dank, dass du gekommen bist!«


      »So, und jetzt sollten wir die weiteren Floskeln überspringen und deine Rettung in Angriff nehmen! Das ist der Plan: Ich werde Arboreszens hochschießen und eine Leiter aus Lianen bauen, an der du hinaufklettern kannst. Die Froschlinge greifen dir unter die Arme und unterstützen dich, und du folgst mir. Ich gehe voraus. Einverstanden?«


      »Äh… da wäre nur ein kleines Problem… Wie du so feinfühlig bemerkt hast, sehe ich nichts im Dunkeln.«


      »Und was sagst du dazu?«, fragte Tugdual und blies eine Phosphorille aus seinem Granuk-Spuck, die den Schacht sogleich erhellte.


      Gus sah sich blinzelnd um.


      »Brrr… nicht gerade anheimelnd!«


      »Gehen wir?«, fragte Tugdual ungeduldig und drückte sich startbereit an die Felswand.


      »Äh… da gibt es noch etwas.«


      »Was denn jetzt noch?«


      »Klettern ist nicht gerade meine Stärke.«


      Tugdual seufzte und verdrehte die Augen.


      »Gibt es überhaupt irgendetwas, was du kannst? Außer mir auf die Nerven gehen, meine ich?«


      »He, weißt du was? Im Gegensatz zu dir bin ich ein Mensch und keine Fledermaus«, sagte Gus, außer sich vor Wut.


      »Oho!«, erwiderte Tugdual lachend. »Jetzt wird schweres Geschütz aufgefahren! Komm schon, wir haben keine Zeit zu verlieren. Weiter oben habe ich in einer Nische eine riesige schlafende Leodechse gesehen. Ich bin nicht gerade scharf darauf, dass sie aufwacht und merkt, dass ihr Magen knurrt.«


      »Stimmt das wirklich?«


      »Was glaubst du denn?«, fragte Tugdual entnervt.


      Er überließ Gus seinen Zweifeln, zog das Granuk-Spuck hervor und schoss eine Arboreszens an die Felswand. Gleich darauf erschien eine lange, gelblich leuchtende Liane. Sie schwebte einen Moment lang im stickigen Spalt und heftete sich dann dank ihrer winzigen Widerhaken an die Felswand. Tugdual ergriff die Phosphorille und beleuchtete den dunklen Schacht: Die Liane reichte sehr weit hinauf, schätzungsweise fünfzehn bis zwanzig Meter. Dann blies er erneut in sein Granuk-Spuck, diesmal in Gus’ Richtung. Zwei kleine Froschlinge kamen heraus. Sie flogen zu Gus und griffen ihm unter die Achseln, um ihn zur Liane zu bringen.


      »Es geht los!«, rief Tugdual und fing an, die Steilwand mit bloßen Händen hinaufzuklettern.


      Der Aufstieg zog sich furchtbar in die Länge, vor allem für Gus, den das Klettern mehr Kraft kostete, als er zugeben wollte. Doch auch Tugdual strengte es sehr an. Zum einen musste er sich ständig um den Nachschub an Lianen kümmern, und zum anderen hatte er sich in den Kopf gesetzt, dass Gus nichts passieren durfte. Die Aufmerksamkeit, die er jeder von Gus’ Gesten– einschließlich all seiner kleinen Fehlgriffe– schenken musste, zehrte an seinen Kräften. Gus war wirklich kein guter Kletterer, erst recht nicht unter diesen Umständen. Hinzu kam, dass die Arboreszens zwar auf direkterem Weg nach oben führten, als wenn man sich von einem Vorsprung zum nächsten hangeln musste, aber sie waren auch viel glitschiger als der Fels. Zum Glück waren die Froschlinge eine große Hilfe. Sie hielten den Jungen fest und verhinderten einen Absturz, der tödlich hätte ausgehen können. Mit erstaunlicher Regelmäßigkeit kam das Wackelkrakeel vorbei, erkundigte sich, wie sie vorankamen, und ermutigte sie im Namen aller Rette-sich-wer-kann.


      »Die Junge Huldvolle lässt ausrichten, dass Ihr durchhalten sollt. Ihr habt es bald geschafft!«


      »Sag ihr, wie nett das von ihr ist«, stieß Tugdual mühsam hervor. »Wie weit ist es noch, Krakeel?«


      »Nur noch zweihundertvierzig Meter, Enkel der Knuts.«


      Gus stöhnte, als er das hörte. Zweihundertvierzig Meter! Seine Lunge schmerzte, seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, und die Staubkörnchen, die in dieser Tiefe wieder anfingen zu glühen, brannten ihm in den Augen. Dazu verspürte er die größte, sagenhafteste, ungeheuerlichste Lust zu schlafen– so schlimm, dass er mit jeder Faser gegen den Schlaf ankämpfen musste. Die Angst, einzuschlafen, war noch größer als die vor der bodenlosen Leere unter ihm.


      »Bist du nicht müde, Tugdual?«


      Der Spinnenjunge drehte sich abrupt um und sah ihn besorgt an.


      »Überhaupt nicht«, sagte er, wobei er Gus verschwieg, dass er mehrere Tage hintereinander wach bleiben konnte, ohne müde zu werden.


      Tugdual fragte sich, wie lange Gus schon nicht mehr geschlafen hatte. Er war den Rette-sich-wer-kann von Anfang an gefolgt und hatte sich ihrem Tempo angepasst, und niemand schien sich je gefragt zu haben, ob er das schaffen würde. Fast verspürte er so etwas wie Mitgefühl für ihn.


      »Soll ich dir mal was sagen?«


      »Du kannst es ja versuchen«, murmelte Gus.


      »Diesmal finde ich dich ganz schön tapfer.«


      »Danke«, sagte Gus bescheiden. »Hast du nicht zufällig irgendetwas dabei, um mich wachzuhalten?«


      Tugdual überlegte und durchsuchte seine Taschen. »Leider nicht. Aber dreh dich mal um und schau zur Felswand gegenüber, der Anblick rüttelt dich bestimmt wach…«


      Gus klammerte sich an die Liane, drehte den Kopf zur Seite und sah eine tiefe Ausbuchtung im Fels. Ganz hinten in der Nische entdeckte er die vertraute Gestalt einer riesigen Leodechse, deren massiger Körper sich in tiefem Schlaf hob und senkte. Um ein Haar hätte er die Liane losgelassen. Tugdual hatte also nicht gelogen…


      »Wir halten uns hier besser nicht allzu lange auf, oder was meinst du?«


      »Schon klar«, stimmte Gus zu und kletterte weiter.


      Als sie endlich so weit nach oben geklettert waren, dass sie den blasslila Himmel wieder sehen konnten, waren beide Jungen zutiefst erleichtert. Die Rette-sich-wer-kann oben am Rand des Spalts sprachen mittlerweile vorsichtshalber kein Wort mehr, seit das Wackelkrakeel ihnen mitgeteilt hatte, dass dort unten in den Tiefen einer Felsnische eine Leodechse schlafe. Sie behielten die Kluft im Blick, konnten jedoch überhaupt nichts erkennen.


      Laut den Schätzungen des Wackelkrakeels waren es zu Tugduals Freude nur noch etwa vierzig Meter bis nach oben: Eben hatte er die letzte Phosphorille verbraucht. Zum Glück drang das Licht nun bis zu ihnen herunter. Tugdual konnte erkennen, dass Gus sich mit letzter Kraft gegen die körperliche Erschöpfung und den Schlaf, der ihn zu übermannen drohte, wehrte.


      »Wir haben es fast geschafft, Gus!«


      Er nahm sein Granuk-Spuck und wollte eine weitere Arboreszens hinaufschießen, doch das Blasrohr kam seiner Aufforderung nicht nach. Sein Vorrat an Granuks war aufgebraucht. Tugdual dachte nach. Es gab nicht viele Möglichkeiten: Entweder er bat Abakum mit seinen Teleskop-Armen um Hilfe oder er versuchte es aus eigener Kraft. Sein Stolz gebot ihm, sich für die zweite Alternative zu entscheiden.


      »Gus«, sagte er leise, »wir haben da ein Problem…«


      Gus, der am Ende der letzten glitschigen Liane hing, stoppte abrupt. »Lass mich raten: Du hast keine Phosphorille mehr? Keine Sorge, ich kann wieder etwas erkennen.«


      »Leider ist es nicht ganz so einfach.«


      Gus verkrampfte sich.


      »Aha, ich verstehe. Du hast keine Arboreszens mehr, oder?«


      »Stimmt«, bestätigte Tugdual.


      Einzig der Gedanke an die schlafende Leodechse hinderte Gus daran, laut zu schreien.


      »Soll das heißen, wir sitzen hier fest?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


      »Du sitzt fest«, entgegnete Tugdual betont freundlich.


      »Danke. Wie großzügig von dir, dass du es mir unter die Nase reibst!«, sagte Gus wütend. »Geh schon, lass mich hier vermodern, ich bin ja doch zu nichts gut.«


      Tugdual seufzte.


      »Bist du eigentlich immer so?«


      »Wie– so?«, regte Gus sich auf. »Unnütz? Unfähig? Zu nichts zu gebrauchen? Gemessen an den Kriterien der Rette-sich-wer-kann: JA!«


      »So ein Blödsinn… Du gehst mir langsam ganz gewaltig auf die Nerven mit deinem Minderwertigkeitskomplex«, sagte Tugdual leise. »Halt dich lieber an mir fest, damit wir die Kletterpartie endlich hinter uns bringen!«


      Gus klappte vor Staunen die Kinnlade herunter.


      »Soll das etwa heißen… dass du mich den restlichen Weg bis nach oben tragen willst?«


      Tugdual verdrehte die Augen zum Himmel.


      »Was denn sonst?«


      »Ich bin doch viel zu schwer!«, wandte Gus ein. »Das können wir gar nicht schaffen!«


      »Ich liebe deinen Optimismus«, sagte Tugdual. »Er ist so ermutigend. Das tut wirklich gut.«


      »Aber…«


      »Kein Aber«, unterbrach ihn Tugdual. »Ich sehe zwar nicht so aus, aber stell dir vor, ich kann ein Vielfaches meines eigenen Körpergewichts tragen. Wie eine Ameise. Wenn du also glaubst, dass du mir mit deinen fünfzig Kilo Angst machst…«


      »Zweiundfünfzig!«


      »SETZ DICH AUF MEINEN RÜCKEN!«, befahl Tugdual mit herrischer Stimme.
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      Der Ausgang in der Vertikalen


      Kurze Zeit später tauchten die beiden Jungen zur großen Freude der Rette-sich-wer-kann wieder an der Oberfläche auf. Pierre war voller Dankbarkeit. Für Tugdual war der letzte Teil des Aufstiegs bei Weitem der schwierigste gewesen. Er tat sein Bestes, um sich nichts anmerken zu lassen, doch sein erschöpfter Gesichtsausdruck und seine gespenstische Blässe sagten alles. Er war sehr stolz darauf, diese Mission allein zu einem guten Ende gebracht zu haben, doch sein Stolz konnte die übermenschliche Anstrengung nicht überdecken. Seine Kraftreserven waren genauso erschöpft wie sein Vorrat an Granuks, und er sackte auf dem staubigen, glühend heißen Boden zusammen.


      »Tugdual!«, rief Oksa und stürzte zu ihm hin.


      »Alles in Ordnung, Kleine Huldvolle«, sagte er tonlos, den Blick auf die vorbeiziehenden Wolken gerichtet. »Alles in Ordnung, es ist nur ein kleiner Schwächeanfall. Lässt du mich einen Moment allein?«


      »Das war eine unglaubliche Leistung, Tugdual«, sprudelte Oksa hervor, ohne sich um seine Worte zu kümmern. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du das geschafft hast! Du bist wirklich… GENIAL!«


      Tugdual sah sie an und verzog das Gesicht zu einer spöttischen Grimasse.


      »Soll das heißen, dass du an mir gezweifelt hast?«


      Oksa lief rot an und biss sich auf die Lippen.


      »Nein! Natürlich nicht! Trotzdem bist du genial!«


      »Gibst du mir einen Kuss zur Belohnung?«


      »WAS?!«


      »Vergiss es, war nur ein Scherz«, antwortete Tugdual.


      Er wandte sich ab, damit sie das Lächeln in seinen Augen nicht sah, und überließ Oksa ihrer Verwirrung.


      »Hat irgendjemand eine Ahnung, was dahinten los ist?«, fragte er und war schlagartig wieder ganz da.


      Alle folgten Tugduals Blick auf die endlose Weite. Und sahen, was er sah: Mit dumpfem Grollen bildete sich in der Ferne ein bedrohlich aussehender schwarzer Tornado, der sich um die eigene Achse drehte wie ein riesiger Trichter. Er erstreckte sich bis in den blasslila Himmel, und unten am Boden wirbelte er Wolken glühender Staubkörnchen auf.


      »Wow!«, rief Oksa fasziniert. »Das sieht ja echt irre aus!«


      In diesem Augenblick änderte der Tornado die Richtung und kam geradewegs auf die Rette-sich-wer-kann zugerast. Wie gebannt starrten sie dieser neuen Gefahr entgegen. Die Junge Huldvolle stemmte die Hände in die Hüften.


      »Jetzt reicht es aber langsam! Wir können nicht mehr!«


      Dann spürte sie nur noch, wie ihr Vater sie packte und mit ihr vor dem Wirbelwind floh. Abakum und Tugdual folgten seinem Beispiel und schnappten sich im Vorbeigehen den Kapiernix. Leomido nahm all seine Kraft zusammen und hob Remineszens wieder auf die Arme. Und Gus war zu erschöpft, um etwas dagegen einzuwenden, als sein Vater ihm befahl, sich auf seinen Rücken zu setzen. Er war frustriert, dass er wieder einmal von den anderen abhängig war. Als er jedoch merkte, mit welch einem Tempo sein Vater trotz des zusätzlichen Gewichts dahinflog, waren seine Bedenken bald vergessen. Er wusste schon, dass Oksa sagenhaft schnell rennen konnte, doch wie sich nun herausstellte, war Pierre wegen seiner Abstammung von den Handkräftigen noch schneller als sie.


      »Papa!«, rief Gus staunend.


      »Ich weiß, mein Sohn!«, entgegnete Pierre, indem er mit verblüffender Leichtigkeit über einen Riss im Boden sprang.


      »Nur zu deiner Information: Dein Vater und ich können einen Gepard in vollem Lauf überholen«, mischte sich Tugdual ohne jede Rücksicht auf Gus’ ohnehin ausgeprägten Minderwertigkeitskomplex ein. Seine Erschöpfung schien wie weggeblasen zu sein.


      »Aber was uns da verfolgt, ist viel bedrohlicher als ein Gepard, fürchte ich«, sagte Pierre und warf einen Blick über die Schulter.


      Gus drehte sich nun ebenfalls um: Der Tornado war nicht nur näher gekommen, sondern hatte sich in fünf Teile gespalten. Er bildete eine beeindruckende Formation riesiger Trichter. Oksa schrie auf, als sie merkte, welche Gefahr ihnen drohte, und versuchte noch schneller zu rennen. Dennoch kamen die Wirbelwinde unaufhaltsam näher.


      »Nach links!«, rief Abakum und schlug einen scharfen Haken.


      Alle folgten ihm auf dem Fuß. Als sie sich wieder umdrehten, verschlug es ihnen den Atem: Die Tornados waren hinter ihnen her! Ein weiterer Fluchtversuch, gefolgt von einem erneuten Richtungswechsel des Tornados, versetzte sie in unbeschreibliche Panik. Außer Atem und völlig entmutigt, blieben sie stehen.


      »Wir sind erledigt!«, keuchte Gus.


      »Schon wieder?«, fragte Tugdual spöttisch.


      »Denken wir mal nach«, warf Oksa ein. »Wenn die Wirbelwinde uns folgen, nützt es nichts wegzurennen! Irgendeinen Sinn muss das Ganze haben.«


      Sie ließ die Tornados nicht aus den Augen, während sie sich das Hirn zermarterte.


      »He!«, rief sie plötzlich. »Vielleicht ist das ja der Ausgang in der Vertikalen, von dem das Wackelkrakeel gesprochen hat? Wisst ihr noch?«


      »Wow, Oksa, du hast bestimmt recht!«, sagte Gus. »Das ist echt stark!«


      »Da wäre nur ein kleines Problem. Für welchen der fünf Wirbelwinde sollen wir uns entscheiden?«


      Zur allgemeinen Überraschung sprang Gus von Pierres Rücken und stürzte sofort auf den größten Tornado zu. Augenblicklich war er in den grauen Wolken verschwunden.


      »Los! Ihm nach!«, rief Oksa und rannte ebenfalls los. »KOMMT MIT!«


      Einer nach dem anderen wurden die Rette-sich-wer-kann von den Strudeln aus glühenden Staubkörnchen verschluckt. Das Getöse im Inneren des Tornados war ohrenbetäubend. Oksa schrie vor Angst, während sie wie eine Stoffpuppe hin und her geschleudert wurde, doch ihre Schreie gingen in dem Lärm völlig unter. Sie drehte und drehte und drehte sich im Kreis, immer weiter, und konnte absolut nichts dagegen tun, außer zum Schutz vor der heißen Asche Mund und Augen zu schließen. Ihr wurde furchtbar übel. Der staubige Wind peitschte ihr Gesicht mit einer Heftigkeit, dass es sich anfühlte, als würde ihre Haut mit Schmirgelpapier bearbeitet. Ihre Wehrlosigkeit erschreckte sie, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als alles über sich ergehen zu lassen. Sie spürte, wie sie im Inneren des Trichters aufstieg, und konnte ihre Todesangst nicht unterdrücken. Zu allem Überfluss stieß ihr Kopf plötzlich heftig gegen etwas Hartes. Ein Stein? Ein Leodechsenknochen? Es war, als wäre ihr Kopf regelrecht entzweigespalten worden! Zu ihrer Übelkeit kamen nun also auch noch heftige Kopfschmerzen hinzu. Doch dann war sie am oberen Ende des Tornados angekommen. Und wurde, wie sie glaubte, in den blasslila Himmel katapultiert. Sie schrie vor Verzweiflung und schlug wild mit den Armen um sich. Dann öffnete sie endlich die Augen und stellte fest, dass sie auf moosbedeckter Erde lag, mitten auf einer kleinen, von riesigen Bäumen umgebenen Lichtung.


      »Das war echt der Wahnsinn, was?«, hörte sie Gus sagen.


      Oksa starrte ihn sprachlos an. Sie konnte es nicht fassen, dass sie überhaupt noch am Leben war. »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«, fragte sie mit matter Stimme.


      »Nur nicht ausfällig werden! Vergiss nicht, dass du mir dein Leben verdankst!«


      Oksa zitterte noch am ganzen Körper vor Schreck.


      »Du bist ganz grün im Gesicht, ist das normal?«, fragte Gus und zwinkerte ihr zu.


      Statt einer Antwort neigte sich Oksa vor und übergab sich. Sie wurde von Krämpfen geschüttelt. Gus wurde augenblicklich ernst und legte ihr besorgt die Hand auf die Schulter.


      »Ist alles okay?«


      »Na ja«, stöhnte Oksa und richtete sich langsam wieder auf, »ich dachte nur, dass ich gleich sterben würde, weiter nichts.«


      »Das liegt daran, dass du mir nicht vertraust!«, entgegnete Gus.


      »Diesmal hast du wirklich gewusst, wo’s langgeht. Wahnsinn!«


      Oksa warf ihm einen anerkennenden Blick zu.


      »Woher wusstest du überhaupt, dass es der richtige Tornado ist?«


      Gus zuckte die Achseln und antwortete mit gespielter Lässigkeit: »Willst du das wirklich wissen?«


      »Ja!«


      »Na ja, einer der fünf Wirbelwinde hat sich gegen den Uhrzeigersinn gedreht. Da wusste ich irgendwie, dass es der richtige ist. Unglaublich, oder?«


      »Stimmt!«, sagte Oksa. »Ganz getreu deiner Devise: Erst denken, dann handeln, das ist der Schlüssel zum Erfolg!«


      Gus blieb keine Zeit zu antworten: Die anderen Rette-sich-wer-kann regneten einer nach dem anderen vom Himmel herab und landeten federnd auf dem Moosboden der Lichtung. Sie sahen alle furchtbar mitgenommen aus. Selbst der sonst so unerschütterliche Abakum wirkte verstört. Er legte die Hände auf die Oberschenkel, neigte den Oberkörper vor und kämpfte mit glasigem Blick gegen die Übelkeit. Pavel und Pierre saßen mit dem Kopf zwischen den Knien auf dem Boden und versuchten sich so von ihrem Schreck zu erholen. Leomido rang nach Atem. Es schien ihn große Anstrengung zu kosten, aufzustehen und zu Remineszens zu gehen, die ein paar Meter weiter auf dem Boden hockte. Als Tugdual endlich auf dem Boden aufkam, spürte Oksa, wie auch die letzte Anspannung von ihr abfiel. Kreidebleich lag er auf dem Moos und blickte starr nach oben. Oksa wollte gerade zu ihm gehen, als Abakum sie zurückhielt.


      »Lass ihn!«


      »Aber…«


      »Ich bin nicht sicher, ob er in diesem Zustand angesprochen werden möchte«, erklärte der Feenmann leise.


      Leomido trat zu ihnen.


      »Das war knapp!«, sagte er atemlos. Dann legte er Gus die Hand auf die Schulter und fügte hinzu: »Gut gemacht, mein Junge!«


      Gus wurde rot und versteckte sich hinter seinen langen Haaren. »Nun war ich also auch endlich mal zu was gut«, murmelte er.


      »Was für ein Sturm!«, sagte plötzlich der Kapiernix. »Meine Haare sind sicher ganz zerzaust!«


      »Du hast doch gar keine Haare, Kapiernix«, entgegnete Oksa.


      »Ach so?«, wunderte er sich und fuhr sich über den Kamm auf seinem ansonsten kahlen Schädel.


      Oksa lächelte und schaute erneut zu Tugdual, der offenbar wieder zu sich kam. Sie konnte nicht länger warten und ging zu ihm. Tugdual rieb sich mit schmerzverzerrter Miene über den Kopf.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Oksa.


      »Hm… es könnte besser gehen«, sagte er. »Es fühlt sich an, als hätte mir jemand einen Backstein über den Schädel gezogen. Hier, fühl mal.«


      Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Kopf, genau an die Stelle, wo eine taubeneigroße Beule war. Verlegen zog Oksa die Hand wieder weg.


      »Hm, das könnte ich gewesen sein«, sagte sie, weil ihr wieder einfiel, dass sie im Tornado einen kräftigen Schlag abbekommen hatte.


      »Dann hast du einen ziemlichen Holzschädel!«, erwiderte Tugdual lächelnd. »Aber immerhin leben wir noch. Gute Entscheidung, Gus!«, fügte er mit einem Seitenblick auf Oksas besten Freund hinzu, der sie aus dem Augenwinkel beobachtete.


      »Von wegen!«, grummelte Gus. »Wir sind wieder beim Ausgangspunkt angekommen.«


      Die Rette-sich-wer-kann sahen sich um und stellten erstaunt fest, dass er recht hatte. Sie befanden sich wieder genau dort, wo sie nach der Eingemäldung gelandet waren.


      »Na, so was, das ist ja echt unglaublich!«, rief Oksa. »Hoffentlich war unser ganzes Abenteuer nicht umsonst!«


      »Ganz und gar nicht«, wandte plötzlich der schwarze Schmetterling ein und postierte sich genau vor ihnen. »Ihr habt eure Aufgaben erfüllt.«


      »Ach, da bist du ja! Vielleicht kannst du uns dann erklären, was das hier zu bedeuten hat!«, sagte sie und ließ den Blick über die Lichtung schweifen.


      »Seht ihr das Rechteck am Himmel?«


      Die Rette-sich-wer-kann hoben die Köpfe. Da war tatsächlich ein hell leuchtendes Rechteck.


      »Ist es das Gemälde?«, fragte Oksa begeistert.


      Der Schmetterling kam näher und fixierte sie mit seinen winzigen Äuglein.


      »Ganz und gar nicht, Junge Huldvolle.«


      »Was?!«, riefen alle im Chor.


      »Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen, aber was Ihr da oben seht, ist nicht das Gemälde«, sagte der Schmetterling mit Nachdruck. »Es ist der Eingang des Medius, der Euch zur Steinernen Mauer führen wird.«


      »Oh nein, bitte nicht!«, jammerte Oksa. »Hört es denn nie auf?«


      »Doch!«, sagte der Schmetterling. »Alles hat ein Ende, hier wie überall. Ihr könnt ganz beruhigt sein, Junge Huldvolle, und Ihr Übrigen auch. Hinter dieser Mauer wird Eure Eingemäldung ein Ende haben. Zumindest, wenn es Euch gelingt, das Herz-Erforsch zu zerstören und Euch den Schauerlichen zu widersetzen.«


      »Klar«, meinte Gus, »das erledigen wir doch mit links!«


      »Habt Vertrauen«, riet ihnen der Schmetterling. »Geht zum Medius, und Ihr werdet den Ausweg finden.«
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      Unwirtliche Tiefen


      Das Erste, was den Rette-sich-wer-kann einfiel, um zu dem leuchtenden Rechteck zu gelangen, war, die Bäume hochzuklettern. Doch Gus hielt sie davon ab.


      »Das nützt nichts!«


      »Wie, das nützt nichts?«, fragte Oksa, die sich bereits auf den Weg gemacht hatte. »Die Bäume sind doch hoch genug!«


      »Du kannst mir ruhig glauben!«, knurrte Gus. »Ich habe es schon versucht. Man glaubt zu klettern, aber in Wirklichkeit bleibt man am Boden.«


      »Er hat recht«, pflichtete ihm der Schmetterling bei. »Das hängt mit dem halluzinatorischen Vermögen der Leinwand zusammen, genau wie die Tatsache, dass Ihr zu Eurem Ausgangspunkt zurückgekehrt seid. Ihr glaubtet, geradeaus und in der Waagerechten zu gehen, doch in Wirklichkeit fand die Bewegung spiralförmig in der Senkrechten statt. Genauso kann man das Gefühl haben, die Bäume hinaufzuklettern, doch man tritt nur auf der Stelle.«


      »So ein Durcheinander!«, rief Oksa, nachdem sie es ausprobiert hatte. »Aber was sollen wir sonst tun?«


      »Ich habe da eine Idee«, sagte Gus.


      Er marschierte ins dunkle Unterholz und machte sich am Fuß der Bäume auf die Suche. Plötzlich tauchten die kleinen Wurzelköpfe aus dem Boden auf.


      »Nun seid Ihr ja alle wieder zusammen!«, sagte einer von ihnen beim Anblick der Rette-sich-wer-kann. »Herzlichen Glückwunsch!«


      »Danke!«, erwiderte Oksa.


      »Seid Ihr den Schauerlichen schon begegnet?«


      »Noch nicht«, sagte Gus. »Nur ihren Handlangern, den Sirenen der Lüfte und den Leodechsen.«


      »Und Ihr seid ihnen entkommen? Umso herzlicheren Glückwunsch!«


      »Leider nicht alle«, erwiderte Oksa, die das rundliche Gesicht der Plempline vor sich sah. »Aber jetzt wollen wir diesen fiesen Gesellen mal die Meinung sagen! Könnt Ihr uns dabei helfen?«


      »Natürlich! Was sollen wir tun?«, fragte der kleine Kopf. Seine braunen Äuglein funkelten ungeduldig.


      »Wir müssen zu dem Rechteck da ganz oben gelangen.«


      »Meint Ihr die Ausstiegsluke? Den Durchgang zur Steinernen Mauer?«


      »WAS?«, rief Gus verärgert. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr uns diesem ganzen Abenteuer ausgesetzt habt, obwohl Ihr von Anfang an wusstet, dass der Ausgang da oben ist?«


      »Aber man kann doch erst da hindurch, nachdem man alle Etappen hinter sich gebracht hat!«, entgegnete der Wurzelkopf. »Prüfungen zu bestehen ist doch das Grundprinzip der Eingemäldung!«


      Nach einem kurzen, betretenen Schweigen wandte sich Oksa wieder an den Wurzelkopf.


      »Also, es gibt da ein Problem: Wir können weder vertikalieren noch auf die Bäume klettern, und auch Papas Tintendrache kann uns hier nicht helfen.«


      »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt, Junge Huldvolle, und es ist uns eine große Ehre, Euch behilflich zu sein«, antwortete das halb menschliche, halb pflanzliche Wesen. »Los, meine Freunde, zeigt euch alle! Lasst uns den Rette-sich-wer-kann helfen!«


      Unter aufgeregtem Piepsen kamen noch viele weitere Wurzelköpfe aus der Erde heraus und postierten sich zu fünft oder sechst um je ein Mitglied aus der Gruppe. Sie öffneten den Mund und bissen mit ihren vielen kleinen Zähnen herzhaft in die zerschlissenen Kleider der Rette-sich-wer-kann. Dann streckten sie ihre Wurzelkörper und schwangen sich mit unglaublicher Kraft zu dem blasslila Himmel auf, wo sie ihre Last auf der Luke absetzten.


      »Wow!«, rief Oksa. »Das ist ja irre!«


      »Unglaublich, wie leicht es ihnen fällt, meinst du wohl«, entgegnete Gus. »Das muss mit den besonderen Umständen in der Leinwand zu tun haben.«


      Abakum hingegen wandte seine ganze Aufmerksamkeit der Luke zu.


      »Da ist also der sagenumwobene Medius, der uns zum Herz-Erforsch bringen wird!«


      »Und zu den Schauerlichen«, ergänzte Tugdual, der gerade den Rand untersuchte, um die Öffnung zu finden.


      »Es hätte mich ja auch gewundert, wenn dir nichts Negatives eingefallen wäre!«, murrte Gus.


      »Ah! Die Luke ist offen!«, sagte Abakum und kniete sich hin. »Jetzt werden wir also endlich unseren Peinigern begegnen!«


      Einer nach dem anderen stieg in den Schacht, der einem Abflussrohr zum Verwechseln ähnlich sah: dunkle, glitschige Wände, ein übler Geruch und vor allem stickige Luft. Sie rutschten durch die Steinröhre hinab und landeten in einem derart kleinen und niedrigen Raum, dass sie nur mit Müh und Not alle hineinpassten. Die Luke über ihren Köpfen glitt gleich wieder zu und verschmolz mit der Decke.


      »Es geht nur in eine Richtung weiter«, verkündete das Wackelkrakeel, das den Kopf aus Oksas Umhängetasche streckte.


      »Ach ja?«, fragte Leomido noch, dann verschwand er im Boden.


      »Leomido!«, riefen alle ängstlich.


      »Stellt Euch in die Mitte des Raums«, riet ihnen das Wackelkrakeel, »der Medius befindet sich genau darunter.«


      Sie gehorchten ihm ohne Widerrede, Oksa allen voran. Sobald sie die Füße auf die Stelle setzte, wo Leomido verschwunden war, spürte sie, wie sie plötzlich nach unten gesogen wurde, als würde jemand ihre Fußknöchel festhalten und sie in die Tiefe hinabziehen. Unten angekommen, war sie zwar froh, Leomido wiederzusehen, dennoch überkam sie ein Schauder: Es war der finsterste Ort, den sie je gesehen hatte, finsterer noch als der Tunnel der Sirenen der Lüfte. Die von Fackeln nur spärlich beleuchteten Wände schwitzten eine ekelerregende grünliche Substanz aus. Oksa wollte lieber nicht genau wissen, was es war. Ein Tropfen fiel ihr auf den Kopf, und sie schüttelte sich angewidert. Die übrigen Rette-sich-wer-kann, die einer nach dem anderen ankamen, wurden alle von demselben eisigen Schauder erfasst wie sie.


      »Und jetzt dort hinunter!«, sagte das Wackelkrakeel und zeigte auf eine im Boden versenkte Wendeltreppe.


      »Nichts lieber als das!«, rief Oksa begeistert, weil sie den finsteren Korridor so schnell wie möglich wieder verlassen wollte.


      Die Treppe nahm kein Ende. Zum Glück wurden die Stufen, die anfangs steil und schmal waren, mit der Zeit immer breiter, und sie kamen leichter voran. Doch gleichzeitig verstärkte sich das beklemmende Gefühl, das alle empfanden. Diese letzte Etappe sollte doch eigentlich ihre Befreiung darstellen, aber alle hatten den Eindruck, in unwirtliche Tiefen hinabzusteigen, aus denen es kein Entkommen gab.


      »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, murmelte Gus.


      »Mir auch nicht, aber was bleibt uns anderes übrig?«, tröstete ihn Oksa. »Wie viele Stufen sind es noch, liebes Krakeel?«


      Das kleine Geschöpf stieg aus ihrer Tasche und verschwand in der Tiefe. Die Zeit zog sich in die Länge, doch dann kam es zurück und verkündete das Ergebnis seiner Berechnungen.


      »Ihr seid bereits zweitausendfünfhundertneunundvierzig Stufen hinuntergestiegen. Also bleiben noch siebentausendvierhunderteinundfünfzig.«


      Oksa pfiff zwischen den Zähnen.


      »Das heißt also, dass wir zehntausend Stufen überwinden müssen, bevor wir ankommen… wo auch immer wir hinmüssen.«


      »Jawohl, Junge Huldvolle!«


      »Zehntausend Stufen?«, staunte der Kapiernix. »Dann kriege ich ja richtig stramme Waden!«


      »Aber du hast doch gar keine Waden, Kapiernix!«, sagte Oksa und unterdrückte ein Grinsen. »Außerdem wirst du von Pierre getragen!«


      »Tatsächlich? Ich hatte mich schon gewundert.«


      »Und weiter geht’s!«, sagte sie mit einem Blick auf die Wendeltreppe, die in die Tiefe hinabführte.


      Die kleine Gruppe gab sich große Mühe, die Angst, die sie beim Abstieg ins Unbekannte erfasst hatte, zu vergessen. Doch das klaustrophobische Gefühl, das alle empfanden, verstärkte sich nur noch. Bald mussten sie wieder eine Pause einlegen. Oksa setzte sich auf die Stufen, zog ihre Schuhe aus und betrachtete sie mit leidender Miene.


      »Es wird Zeit, dass wir endlich ankommen«, sagte sie beim Anblick ihrer durchlöcherten Sohlen.


      Sie zog ihre Socken aus und massierte sich die mit Blasen bedeckten Füße. Sie musste sich beherrschen, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Ihr Mut sank. Sie schüttelte den Kopf, um ihre trüben Gedanken zu vertreiben, und strich sanft über den Kamm des Kapiernix. Plötzlich gesellte sich auch die Sensibylle zu ihnen.


      »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Junge Huldvolle!«, rief sie fröhlich piepsend.


      »Was erzählst du mir da?«


      »Ihr habt heute Geburtstag!«


      »Hör auf damit, das ist nicht witzig«, wies Oksa sie zurecht.


      »Ich pflege nicht zu scherzen!«, sagte das kleine Huhn entrüstet. »Heute ist der Jahrestag Eurer Geburt. Ihr seid vierzehn Jahre alt geworden!«


      In den Köpfen der Rette-sich-wer-kann begann es zu rattern. Oksa klappte die Kinnlade herunter vor Staunen.


      »Dann sind wir also seit zweieinhalb Monaten hier!«, sagte Pavel heiser.


      Seine Stimme versagte, weil er an Marie dachte.


      »Und ich bin vierzehn Jahre alt!«, stammelte Oksa.


      Tugdual setzte sich neben sie. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Kleine Huldvolle!«


      Seine Haare strichen über ihre Wange, und seine Lippen streiften irgendwie ihren Mund. Sie zitterte, und weil sie nicht in der Lage war zu reagieren, ließ sie es reglos über sich ergehen.


      »Na dann«, sagte Gus mit bebender Stimme. »Wenn wir dieses große Ereignis gebührend feiern wollen, sollten wir uns lieber auf die Socken machen!«


      Oksa warf ihm einen dankbaren Blick zu. Er erwiderte ihn mit einem derart traurigen Lächeln, dass ihr die Tränen kamen. Damit es keiner bemerkte, sprang sie schnell auf und rief mit rauer Stimme: »Und wenn wir aus dieser Hölle herauskommen, will ich den größten Geburtstagskuchen auf Erden! Ich betone: auf Erden! Wir treiben uns schon viel zu lange hier herum, oder? Los geht’s! Nach Da-Draußen!«


      Schließlich erreichten die Rette-sich-wer-kann unter großem Stöhnen die letzte Stufe der infernalischen Treppe.


      »Uff!«, machte Oksa und massierte sich die Waden. »Es hätte keine Stufe mehr sein dürfen.«


      »Solange wir sie nicht alle wieder hochgehen müssen, um hier herauszukommen…«, sagte Gus.


      »Hör auf mit deinen Unheilsprophezeiungen!«, entgegnete Oksa.


      »A propos Unheil: Ich hoffe, wir stecken hier nicht fest«, sagte Tugdual. »Seht nur, die Treppe ist verschwunden. Es sieht so aus, als säßen wir in der Falle. Wenn jetzt jemand auf die Idee kommen sollte, uns Ärger zu machen, wüsste ich nicht, wie wir ihm entkommen sollten!«


      Schweigend betrachteten die erschöpften und wehrlosen Rette-sich-wer-kann die mächtige Mauer, die dicht vor ihnen aufragte. Sie blickten nach links und rechts: Die Mauer erstreckte sich zu beiden Seiten, so weit das Auge reichte.


      »Die Steinerne Mauer! Wir sind da«, flüsterte Gus.
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      Die Steinerne Mauer


      Nachdem Tugdual und Pierre vergeblich versucht hatten, die Mauer hinaufzusteigen, mussten die Rette-sich-wer-kann bald einsehen, dass die endlos lange und hohe Mauer unüberwindlich war. Im düsteren Zwielicht tasteten sie einen Stein nach dem anderen ab, in der Hoffnung, irgendeinen Mechanismus auszulösen, der einen Durchgang zur Freiheit öffnen und sie aus diesem Albtraum entlassen würde.


      »Selbst wenn Ihr noch tagelang sucht, werdet Ihr doch nichts finden«, posaunte die Sensibylle nach sehr langer Zeit heraus.


      »Danke, dass du uns Mut machst«, antwortete Oksa, deren Fingerkuppen schon von der Berührung der rauen Steine schmerzten.


      »Pfft«, seufzte das Huhn verächtlich. »Wie wäre es, wenn Ihr Euch einfach noch mal vom Freund der Jungen Huldvollen wiederholen lasst, was der Rabe zu ihm gesagt hat?«


      Alle Blicke richteten sich auf Gus, der vor Verlegenheit rot anlief. Panik ergriff ihn bei der Vorstellung, dass ihm die Worte des Raben möglicherweise nicht wieder einfallen würden. Die Erschöpfung, die Angst, der Druck, der auf ihm lastete– das alles war nicht gerade förderlich. In seinem Kopf herrschte ein wüstes Durcheinander, und alle Rette-sich-wer-kann starrten ihn erwartungsvoll an. Oksa verstand, wie er sich fühlte.


      »Los, Gus«, sagte sie. »Streng dich an! Was hat dir der Rabe über diese verflixte Mauer gesagt?«


      Bei diesen Worten legte sie ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn ermutigend an. Gus fühlte sich gestärkt und schon einen Augenblick später verkündete er mit triumphierender Miene:


      Der Ausweg aus dem Wald-ohne-Wiederkehr


      Wird nur gefunden,


      Wenn alle vom selben Ziel erfüllt sind.


      Danach gebt acht,


      Dass nicht die Leere das Leben verschlingt.


      Ihr zu entkommen, erfordert Schnelligkeit und Kraft.


      Erneut erwächst Gefahr


      Durch erbitterte Gewalten


      Aus den Gefilden der Lüfte.


      Als Nächstes folgt


      Das Reich von Durst und Hitze,


      Wo aus Klüften die Grausamkeit schießt.


      Schließlich wird die Steinerne Mauer


      Aus dem Innersten ihres Herzens


      Den Weg nach draußen freigeben.


      Doch hütet Euch


      Vor der tödlichen Kraft der Schauerlichen:


      Sie herrschen über das Leben,


      Denn sie haben Macht über den Tod.


      »Natürlich!«, rief Oksa und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Die Mauer geht von innen auf!«


      »Klar«, sagte Gus, »so muss es sein.«


      »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was ihr meint«, gab Remineszens zu.


      »Die Tür ist in der Mauer, darauf wette ich!«, sagte Oksa. »Also kann nur ein Mauerwandler die Mauer überwinden und den Medius finden!«


      »Ich gehe schon!«, sagte Tugdual.


      Er schloss die Augen, presste sich an die Wand und konzentrierte sich. Die Adern an seinem Hals schwollen vor Anstrengung an, so fest drückte er sich gegen die Steine. Er steigerte den Druck noch weiter. Dann stöhnte er enttäuscht: Die Steinerne Mauer blieb unüberwindlich.


      »Toller Mauerwandler!«, meinte Gus sarkastisch.


      »Ich habe doch gesagt, dass ich es noch nicht richtig kann«, antwortete Tugdual unwirsch.


      »Vielleicht kann ich dir helfen?«, bot Remineszens an.


      Sie trat neben ihn und ging vor den Augen der fassungslosen Rette-sich-wer-kann mit verblüffender Leichtigkeit durch die Mauer. Dann tauchten ihre ausgestreckten Arme wieder auf, sie legte sie auf Tugduals Schultern und nahm ihn ebenfalls mit auf die andere Seite.


      »Wow!«, sagte Oksa beeindruckt.


      »Das ist ja der Wahnsinn!«, meinte Gus. »Ich wünschte, ich könnte das auch!«


      Doch ihre Begeisterung legte sich bald, als Schreckensschreie von der anderen Seite der Mauer zu ihnen drangen.


      »Was ist da los?«, fragte Oksa ängstlich.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete der Feenmann schlicht.


      Oksa schaute ihn an, und ihre Besorgnis nahm zu: Es war das erste Mal, dass der Feenmann völlig ratlos wirkte.


      »Findet die Tür und macht uns auf!«, schrie Pavel. Er hatte die Hände zum Trichter geformt und stand dicht vor der Wand.


      Die kleine Gruppe war wie gelähmt. Die Stille, die nun wieder eingetreten war, war noch schlimmer als die Schreie vorher. Vielleicht waren Remineszens und Tugdual von den Schauerlichen angegriffen worden. Ob sie noch am Leben waren? Und würden sie selbst nun für immer am Fuß der Steinernen Mauer festsitzen, bis sie schließlich starben? Einer nach dem anderen gerieten sie in Panik.


      »Wo ist Leomido?«, fragte Abakum leise.


      Sie sahen sich besorgt um.


      »Er ist in diese Richtung gegangen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe«, antwortete Pavel und zeigte auf einen finsteren Weg, der zu ihrer Rechten an der Mauer entlangführte. »Ich glaube, er sucht nach einem Ausweg.«


      »Aber das bringt doch nichts!«, rief Abakum aufgebracht. »Das hat uns die Sensibylle doch ganz klar gesagt! Außerdem sollten wir uns im Augenblick lieber nicht trennen.«


      Er wurde von einer leisen Bewegung in der Mauer unterbrochen. Eine Öffnung entstand und gab den Weg zu dem viel beschworenen Medius frei, der die Rette-sich-wer-kann aus der grausamen Einmauerung erlösen sollte. Tugdual erschien, gefolgt von Remineszens und einem Dritten, den keiner von ihnen dort erwartet hätte.


      »Leomido?«, riefen Gus und Oksa gleichzeitig.


      Der alte Mann sah sie mit unruhigem Blick an.


      »Ich habe einen Durchgang in der Mauer entdeckt, ein kleines Stück von der Stelle entfernt, wo wir standen«, sagte er tonlos.


      »Aber wir haben doch alles abgesucht!«, antwortete Oksa ungläubig.


      »Anscheinend nicht gut genug«, sagte Leomido in festem Ton.


      »Wie auch immer«, sagte Abakum mit gerunzelter Stirn, »Hauptsache, wir sind wieder zusammen. Aber was ist eigentlich passiert? Wir haben Schreie gehört.«


      Tugdual trat einen Schritt vor, und nun sahen alle, dass aus einer tiefen Bisswunde in der Wange Blut über sein Gesicht strömte.


      »Wir sind von einer Art Rieseninsekten mit Zähnen attackiert worden!«, erklärte er mit schleppender Stimme.


      »Totenkopf-Chiropter!«, rief Gus. Er schauderte bei der Erinnerung an seine Begegnung mit den grauenerregenden Insekten hoch oben am Himmel von Wales.


      »Ich habe gesehen, dass sie sich auf Remineszens gestürzt haben, und wollte sie verjagen«, erklärte Tugdual. »Mit dem Ergebnis, dass sie sich mir zugewandt haben. Ich bin derart belagert worden, dass ich mich nicht mehr verteidigen konnte. Zum Glück kam in diesem Moment Leomido und hat sie mit Lichterlohs vertrieben. Dabei hat er mir zwar ein paar Haarsträhnen versengt, aber im Großen und Ganzen bin ich unversehrt. Danke, Leomido!«


      Der alte Mann sah verlegen zu Boden.


      »Die Biester sind gemeingefährlich«, fügte Tugdual hinzu und zeigte ihnen zwei weitere tiefe Bisse in seiner rechten Hand.


      »Willkommen im Klub der Gebissenen!«, sagte Gus, froh, dass er seinem Rivalen endlich etwas voraushatte.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Abakum fürsorglich.


      »Ein bisschen benommen.«


      »Du hast wirklich eine ganz außerordentliche Konstitution, mein Junge. Die meisten können sich schon nach einem einzigen Chiropter-Biss nicht mehr auf den Beinen halten. Trotzdem würde ich die Wunde gern versorgen.«


      Die beiden setzten sich ein Stück abseits der Gruppe. Abakum holte mehrere Fläschchen aus seiner Umhängetasche und bestrich die Wunde mit unterschiedlichen Salben. Oksa beobachtete die beiden aufmerksam. Sie sah, dass Abakums Züge ganz verzerrt waren. Als der Feenmann und Tugdual sich schließlich mit ernster Miene unterhielten, spitzte sie die Ohren.


      »Du hast gesehen, wie Leomido die Mauer durchquert hat?«, fragte Abakum gerade verwundert. »Das ist unmöglich! Deine Augen haben bestimmt unter den Chiropter-Bissen gelitten.«


      »Glaub mir, Abakum!«, versicherte ihm Tugdual nachdrücklich. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Es war keine Einbildung, Leomido ist wirklich durch die Mauer gegangen!«


      »Aber das ist unmöglich. Er ist doch kein Mauerwandler!«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Tugdual.


      »Ich kann es nicht glauben«, flüsterte Abakum mit erstickter Stimme.


      »Du willst es nicht glauben!«, erwiderte Tugdual.


      Erschrocken schlug Oksa die Hand vor den Mund. Ihr Blick wanderte zu Leomido, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Ihr Großonkel sah so unglücklich aus… Sie wandte sich ab, um sich nichts anmerken zu lassen, und betrachtete stattdessen den riesigen runden Raum, der sich hinter der Maueröffnung ausdehnte.
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      Der Zauber des Zerfalls


      Abakum war der Erste, der es wagte hineinzugehen. Der Boden, auf dem kleine dreieckige Fliesen ein kompliziertes Muster bildeten, schimmerte im Schein der Fackeln an den Wänden wie Honig. Der Saal mündete in eine riesige Kuppel, getragen von einem Dutzend kunstvoll gearbeiteter Säulen, die sich nach oben hin verbreiterten, als könnten sie so die gewölbte Decke besser tragen. In einem mit Mosaiksteinen verzierten Becken in der Mitte des Raums brodelte sumpfiges Wasser, dessen strenger Geruch in Augen und Nase stach.


      »Bleibt zurück!«, flüsterte der Feenmann.


      Er trat näher, hockte sich an den Beckenrand und versuchte durch das Wasser auf den Grund des Beckens zu blicken. Die einzige wahrnehmbare Bewegung war die von Blasen, die leise blubbernd an die Oberfläche stiegen, dort aufplatzten und dabei bis an den Beckenrand spritzten. Abakum berührte das Wasser mit den Fingerspitzen. Das Becken schien zum Leben zu erwachen, als hätte diese simple Geste es aus einem tiefen Schlaf geweckt. Die Blasen wurden immer größer, und ein übel riechender gelblicher Dunst verbreitete sich in der Luft. Verunsichert wich Abakum einen Schritt zurück.


      »Hier gefällt es mir gar nicht«, murmelte Gus.


      »Hm, ich habe das Gefühl, dass wir wie Ratten in der Falle sitzen! Gruselig, aber echt…«, stimmte Oksa ihm zu.


      »Keine Angst, Kleine Huldvolle! Ich glaube, wir werden ziemlich bald erfahren, was mit uns geschehen soll«, sagte Tugdual. Er hatte den Blick nach oben gerichtet und schaute zu einer schwarzen Gestalt, die auf sie zugeflogen kam.


      Der Rabe ließ sich zu Oksas Füßen nieder und verbeugte sich respektvoll vor ihr. Unwillkürlich bewunderte sie seine glänzenden langen Flügel. Sein goldener Schnabel öffnete sich einen Spaltbreit, und schwarze Rauchwolken stiegen daraus auf.


      »Euer Verdienst ist beachtlich, Junge Huldvolle. Eure Ankunft wurde mit Ungeduld erwartet, und Ihr trefft genau zur rechten Zeit ein.«


      Oksa kniete sich hin, um auf einer Höhe mit dem Vogel zu sein, was dem Raben offensichtlich furchtbar unangenehm war.


      »Nein!«, rief er schroff. »Ihr müsst wieder aufstehen!«


      Erstaunt und verwirrt zugleich gehorchte Oksa. Da schlug der Rabe mit seinen großen Flügeln, stieg in die Luft und verharrte dann flatternd vor ihrem Gesicht.


      »Ich kann nicht lange bleiben«, krächzte er. »Die Schauerlichen sind hinter mir her, auf dem Weg zu Euch glaubte ich tausend Tode zu sterben. Ich fasse mich also kurz: Keine Eurer Fähigkeiten kann etwas gegen die unheilvollen Kräfte der Schauerlichen ausrichten. Ihr könnt nur eines gegen sie verwenden, und das ist der gelbliche Dunst, der hier in der Luft hängt. Trotz seines widerlichen Geruchs ist er Euer bester Schutz. Doch seine Wirksamkeit ist von derselben Beschaffenheit wie er selbst: flüchtig und kurzlebig. Ihr müsst Euch also beeilen. Wenn der Dunst sich auflöst, fallen die Schauerlichen in dieses Heiligtum ein und berauben Euch und alle anderen ihres Lebens. Zögert also nicht! Es schmerzt mich, das sagen zu müssen, doch es gibt keine andere Lösung: Ihr müsst das Herz-Erforsch zerstören!«


      »Wo ist es denn?«, fragte Oksa.


      »Dort«, sagte der Rabe und deutete mit dem Schnabel auf das Becken, aus dem nun riesige Blasen aufstiegen. »Vermischt Euer Blut mit dem Inhalt der Phiole, die ich dem Jungen geschenkt habe, und werft sie auf das Herz-Erforsch, dann wird der Zauber des Zerfalls Euch befreien. Und nun muss ich zu den Meinigen zurückkehren, oder jedenfalls zu denen unter ihnen, die noch am Leben sind. Lebt wohl, Junge Huldvolle, lebt wohl, Ihr anderen! Euch gebührt ewiger Dank.«


      Und mit langsamen Flügelschlägen flog er durch den Dunst davon.


      »Tja, das war eine klare Ansage, scheint mir!«, bemerkte Oksa mit rauer Stimme. »Gibst du mir bitte die Phiole, die um deinen Hals hängt, Gus?«


      Vorsichtig nahm er seine Kette ab und gab Oksa das winzige Fläschchen.


      »Ich glaube, der Rabe hat recht, wir sollten uns beeilen«, sagte Tugdual ernst. »Schaut mal, der Dunst verflüchtigt sich, und dahinter scheint sich etwas zusammenzubrauen!«


      Alle sahen sich in dem großen, runden Saal um. Und stellten entsetzt fest, dass Tugdual nicht übertrieben hatte. An den Wänden des Saals hatte sich der Dunst schon verzogen, und an seiner Stelle nahmen Stränge aus dunklem Dampf Gestalt an. Dann war ein grässliches Geschrei zu hören.


      »Die Schauerlichen kommen näher«, pflichtete Abakum ihm hastig bei. »Wir müssen uns beeilen!«


      »Wie geht dieses verflixte Fläschchen nur auf?«, fragte Oksa hektisch und drehte die spitz zulaufende Phiole in alle Richtungen.


      Abakum untersuchte nun seinerseits das Fläschchen, jedoch ohne Erfolg. Währenddessen schien es, als würden die infernalischen Schreie lauter werden.


      »Puste mal darauf«, drängte Gus, »vielleicht funktioniert es ja so wie ein Granuk-Spuck.«


      Oksa folgte seinem Rat und blies auf die Phiole. Wie durch ein Wunder öffnete sich ein kleiner Verschluss am oberen Ende. Gleichzeitig sprang eine spitze Klinge am anderen Ende heraus.


      »Mensch, Gus!«, rief Oksa strahlend. »Du bist einfach genial!«


      »Die Komplimente sollten wir besser auf später verschieben«, antwortete der Junge knapp. »Wenn wir dieser Hölle lebend entkommen sind!«


      »Schnell, sie kommen!«, warf Pavel ein.


      Je näher die Schatten kamen, umso wärmer wurde es. Bald war es unerträglich heiß. Die Schreie wurden noch lauter, und nun konnten alle in dem Dunst bedrohliche Schemen erkennen. Der Schutzschild der Rette-sich-wer-kann schmolz von Sekunde zu Sekunde. Bald würden die Schauerlichen sichtbar werden.


      Oksa stach sich als Erste mit der Spitze am Ende der Phiole in den Finger. Als ein Blutstropfen erschien, drückte sie den Schnitt mit aller Kraft zusammen, damit das Blut in das Fläschchen fiel. Sofort nahm die Flüssigkeit darin eine seltsam changierende Farbe an.


      »Ihr seid an der Reihe!«, rief Oksa und gab das Fläschchen weiter. »Beeilt euch!«


      So schnell es ging, wanderte die Phiole in dem um sich greifenden Chaos von Hand zu Hand, und der Inhalt vermischte sich mit dem Blut der Rette-sich-wer-kann.


      »Fertig, Oksa!«, rief Tugdual endlich und hielt das Fläschchen in die Höhe.


      Sie nahm es an sich. »Dann geht es los!«


      Sobald Oksa den Fuß auf den schmalen Rand des Beckens gesetzt hatte, verschwand das übel riechende Wasser und machte etwas anderem Platz: Eine unförmige Masse erschien, die anschwoll, bis sie das ganze Becken ausfüllte. Lila, fast schwarz geädert pulsierte sie im Rhythmus… eines Herzens! Oksa schluckte.


      »Es lebt!«, stammelte sie.


      »Natürlich, Kleine Huldvolle!«, sagte Tugdual ungeduldig. »Genauso wie die Schauerlichen, die sich gleich auf uns stürzen werden!«


      »Du musst das Herz-Erforsch zerstören, Oksa!«, drängte Pavel sie. »WIRF DIE PHIOLE!«


      Der schreckliche Atem der Schauerlichen vertrieb bereits die letzten Wölkchen gelblichen Dunstes. Plötzlich leckte die dunkle Zunge der hungrigsten aller Schauerlichen an der Wade der Jungen Huldvollen und wickelte sich dann um ihr Bein. Als Oksa sich entsetzt umdrehte, erblickte sie das widerwärtigste Geschöpf, das sie je gesehen hatte: ein fleischloser Körper, von dem Fetzen geschwärzter Haut herabhingen und der bestialisch stank. Im Gegensatz dazu wirkte der Kopf fast menschlich, wären da nicht die mit schwarzen Adern durchzogenen Augen gewesen und die unendlich lange, dicke, mit Saugnäpfen besetzte Zunge. Oksa stieß einen schrillen Schrei aus. Auch Tugdual neben ihr war gelähmt vor Entsetzen. Doch als er sah, wie die abstoßende Kreatur Oksa mit ihrer kräftigen Zunge zu sich heranzog, stieß er einen wütenden Schrei aus. Aus seiner erhobenen Hand schoss ein dünner Stromfaden, der sich knisternd seinen Weg zur Schauerlichen bahnte, ehe er in Form einer Feuerkugel explodierte. Das Geschöpf ließ los, stürzte zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen in den Flammen, die es verzehrten. Dann geschah das Unglaubliche: Hinter dem Vorhang aus Feuer und Rauch erhob sich die entzweigespaltene Schauerliche wieder und stürzte sich mit schrecklichem Gebrüll auf Tugdual.


      »Wie ist das möglich, warum stirbt sie nicht?«, schrie er wutentbrannt. Dann schlang sich die Zunge mit den Saugnäpfen um sein Handgelenk. Die Augen der Schauerlichen quollen hervor, sie schien fest entschlossen, Tugdual zu vernichten. Keiner der anderen konnte irgendetwas gegen sie ausrichten. Schließlich wurde der entsetzte Tugdual von der unüberwindlichen Kraft der Schauerlichen zu Boden gerissen. Dann schleifte sie ihn gnadenlos über den Boden davon.


      »Wir müssen etwas tun!«, schrie Oksa.


      Abakum feuerte ein Granuk ab, das allerletzte, das er noch besaß. Das Granuk für Notfälle. Die Crucimaphilla schoss wie ein Pfeil los, und die Zeit blieb stehen. Alle Schreie verstummten, und alle Bewegungen verlangsamten sich, während sich ein schwarzes Loch über dem verwesten Schädel der Schauerlichen bildete. Sie hob den Kopf, sah zu der merkwürdigen Erscheinung auf und brach in grässliches Gelächter aus. Ihr weit aufgerissener Mund gab den Blick auf das Höllenfeuer frei, das sie verzehrte, und sie wickelte die Zunge fest um Tugdual, um ihn in den brennenden Schlund zu zerren. Da nahm Oksa all ihren Mut zusammen und schleuderte die Phiole auf das pochende Herz-Erforsch.
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      »Die Herzen werden bluten…«


      Ein phänomenaler Luftstrom erfasste die Rette-sich-wer-kann und riss sie mit sich. Er war noch mächtiger als der Tornado, der sie weit fort vom Schoß der Ödnis geführt hatte. Einen Augenblick später wurden sie vom Big Ben in den regnerischen, orangerot gefärbten Nachthimmel über London geschleudert.


      »Papa!«, schrie Oksa und ruderte wild mit den Armen in der Luft.


      Wie ein Echo ihres Schreis erklang nun auch der von Gus. Keiner von ihnen war darauf gefasst gewesen, sich hoch oben in der Luft wiederzufinden, und das machte ihnen die Ankunft im Da-Draußen mit seiner unerbittlichen Schwerkraft nicht gerade leicht. Nur Pavel breitete einfach die weiten Schwingen seines Tintendrachen aus.


      »Vertikaliere, Oksa!«, brüllte er. »Ich komme!«


      Mit zwei Flügelschlägen war er bei Gus, der wie ein Stein hinunterstürzte, und nahm ihn zwischen die Krallen. Dann eilte er Abakum und dem Kapiernix zu Hilfe, die sich an den Uhrzeigern von Big Ben festklammerten. Währenddessen musste Oksa sich große Mühe geben, um vertikalieren zu können. Die unerwartete Leere unter ihr hatte sie völlig überrumpelt. Beim Anblick des berühmten Turms erkannte sie, dass sie wieder in London waren. Sie waren gerettet! Doch ihre Ankunft war alles andere als unauffällig. Als der Tintendrache sie mitten in der Luft abfing, glaubte sie, ihr Herz würde stehen bleiben. Ein Mädchen, das in über sechzig Meter Höhe in der Luft schwebte, war ja schon merkwürdig genug. Aber ein am Londoner Himmel fliegender Drache war zweifellos noch unglaublicher. Pavel ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Mit Oksa, Gus, Abakum und dem Kapiernix in den Krallen, suchte er nach Tugdual, Pierre, Leomido und Remineszens. Er erblickte drei von ihnen auf dem nur schwach beleuchteten Platz neben der Westminster Abbey, zu dem sie vertikaliert waren.


      »Tugdual, da bist du ja!«, rief Oksa glücklich. »Ist alles in Ordnung?«


      »Es geht«, antwortete er gepresst. »Den Bruchteil einer Sekunde später wäre es mit mir wohl aus gewesen. Aber wo ist Leomido?«, fragte er, indem er sich umsah.


      Alle blickten einander fragend an.


      »Vielleicht ist er weiter wegkatapultiert worden?«, fragte Remineszens, um sich selbst zu beruhigen.


      »Kann sein«, sagte Abakum, doch sein Gesicht verriet, dass er etwas ganz anderes dachte.


      »Steigt auf, lasst uns erst mal von hier verschwinden«, schlug Pavel vor. »Kurs auf den Bigtoe Square!«


      Alle waren so müde, dass sie ihre Angst, entdeckt zu werden, vergaßen und sich auf dem Rücken des Tintendrachen niederließen, der im nächsten Augenblick in den Wolken verschwand.


      Genau in dem Moment, als die Uhr von Big Ben zum stummen Zeugen der Entgemäldung der Rette-sich-wer-kann wurde, sprang der Plemplem mit einem Satz auf und posaunte: »Der Erfolg! Der Erfolg!«


      Er nahm mehrere Stufen der Wendeltreppe von Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier zu ihrer Wohnung hinunter auf einmal. Der Getorix folgte ihm auf dem Fuß, zerzauster denn je.


      »Von welchem Erfolg spricht er?«, wunderte er sich grummelnd. »Von dem, das ganze Haus erfolgreich um drei Uhr morgens aus dem Bett gescheucht zu haben?«


      Der Plemplem stürzte zu Dragomiras Zimmertür und riss sie auf, doch die Baba Pollock war schon aufgestanden. Sie schlüpfte gerade in ihren Morgenmantel.


      »Die Alte Huldvolle muss die Auskunft erhalten, dass die Entgemäldung dem Erfolg begegnet ist!«, rief er.


      »Ich weiß, lieber Plemplem, ich weiß«, sagte sie bewegt. »Ich habe es auch gespürt.«


      »Soll die Hausgemeinschaft den Empfang dieser Nachricht tätigen?«, fragte das Geschöpf. »Erteilt die Alte Huldvolle ihrer Dienerschaft die Erlaubnis, ihre Freunde zu unterrichten?«


      »Das ist nicht nötig, lieber Plemplem«, dröhnte Naftalis tiefe Stimme durch die Wohnung. »Wir wissen schon Bescheid!«


      Er und seine Frau Brune, Jeanne und Zoé standen mit leuchtenden Augen auf der Schwelle. Instinktiv waren sie alle zugleich aufgewacht. Jetzt stürmten sie ungeduldig auf den Balkon, schauten auf den Platz und ließen auch den regnerischen Himmel nicht aus den Augen. Selbst der Plemplem vergaß alle Vorsicht, öffnete das Fenster im obersten Stockwerk und beugte sich hinaus, um die Rückkehr der Rette-sich-wer-kann zu erwarten. Mit seiner Patschhand wischte er sich die Tränen weg, die ihm plötzlich übers Gesicht liefen. Als der Getorix das sah, balancierte er über die Fensterbank zu ihm, legte wider Erwarten sein kleines Köpfchen mit der üppigen Mähne an die Brust des Plemplems und drückte ihn fest an sich.


      »Die Ungeduld, die Junge Huldvolle und ihre Freunde wiederzusehen, ist groß«, sagte der Plemplem und schnäuzte sich. »Doch das Wiedersehen ist amputiert, und die Herzen werden bluten…«


      »Sind sie nicht vollzählig?«, fragte der Getorix, obwohl er die Antwort ahnte.


      »Ganz und gar nicht«, stöhnte der Plemplem. »Die Rechnung geht leider nicht auf.«


      Sobald sie sich dem Bigtoe Square näherten, schlug der Tintendrache noch kräftiger mit den Flügeln.


      »Gütiger Himmel!«, rief Dragomira beim Anblick der riesigen Drachensilhouette, die sich vom nächtlichen Himmel abhob. »Was ist das?«


      »Es sieht aus wie ein Drache, liebe Dragomira«, entgegnete Naftali mit der größten Selbstverständlichkeit.


      »Eine Erläuterung kann Euer Verständnis nähren«, meldete sich der Plemplem von seinem Fenster aus zu Wort. »Euer Blick ist auf den Tintendrachen gefallen, der im Herzen des Sohnes der Alten Huldvollen schlummerte.«


      »Mein Gott, Pavel!«, sagte Dragomira fassungslos.


      Pavel lebte also… Die Baba Pollock atmete tief durch. Ihr Sohn. Ihr einziger Sohn. Sie hatte solche Angst um ihn gehabt. Der Drache drehte noch ein paar Runden über den Bigtoe Square, bis der kleine Platz menschenleer war. Ein Auto fuhr vorbei und verschwand in einer Seitenstraße, und endlich konnten sie landen. Sofort sprangen die Entgemäldeten zu Boden und liefen zum Haus der Pollocks, wo die Daheimgebliebenen sie schon erwarteten.


      »Baba!«, jubelte Oksa und warf sich ihrer Großmutter in die Arme.


      »Meine Kleine, endlich bist du wieder da! Aber wie siehst du denn aus?«, rief die Baba Pollock und betrachtete das von Schmutz und Erschöpfung gezeichnete Gesicht ihrer Duschka. »Und… was ist mit deinem Vater?«


      Ihre große Freude hinderte sie nicht daran, sich doch Sorgen um Pavel zu machen, der gerade wieder menschliche Gestalt annahm. Oksa wandte den Kopf und sah zu ihrem Vater, der zu ihnen eilte.


      »Papa war genial. Du hättest ihn sehen sollen, Baba! Er hat gekämpft wie ein Tiger, ich bin wahnsinnig stolz auf ihn. Er hat uns allen mehrere Male das Leben gerettet!«


      Dragomira lächelte und nahm ihren Sohn und ihre Enkelin fest in die Arme. Dann ließ sie den Blick über ihre versammelten Freunde schweifen. Die wunderschöne Frau, die Zoé begrüßte, musste Remineszens sein.


      »Wie wunderbar«, hauchte sie, doch dann begriff Dragomira, wer fehlte, und der Schock der Erkenntnis traf sie so hart, dass sie wie betäubt war.


      »Kommt, gehen wir hinein!«, sagte sie plötzlich mit lauter Stimme, um ihre Tränen zu verbergen. »Sonst fallen wir am Ende noch auf!«


      »Was du nicht sagst!«, gab Oksa lachend zurück. »In Sachen Diskretion war unser Landeanflug heute Nacht ein ganz besonders starkes Stück!«


      »Findet Ihr den Drachen denn diskret?«, fragte der Kapiernix. »Ihr seid aber nicht sehr aufmerksam!«


      Mit ihrem schallenden Gelächter machte Oksa ihrer Erleichterung, dem verfluchten Gemälde endlich entkommen zu sein, Luft. Dann folgte sie Dragomira ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen.


      »Und was ist mit Mama?«, fragte Oksa plötzlich und sprang wieder auf. »Sie weiß ja noch gar nicht, dass wir da sind! Komm schnell, Papa, wir wollen sie überraschen!«


      Und sie stürmte die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf.
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      Die Abwesenden


      Erschrocken sah Dragomira ihrer Enkelin hinterher, die mehrere Stufen nach oben auf einmal nahm. Naftali und Brune blieben wie erstarrt sitzen, während Jeanne in Tränen ausbrach. Gus sah seine Mutter erstaunt an.


      »Ist irgendetwas mit Marie passiert?«, fragte er.


      Jeanne konnte nicht antworten. Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu, der auch Pavel nicht entging. Leichenblass ließ er sich gegen die Wand sinken.


      »Marie ist nicht da, oder? Ist sie im Krankenhaus?«


      Die Baba Pollock ließ sich in einen Sessel fallen und legte sich die Hand aufs Herz.


      »Nein«, stieß sie hervor.


      Pavel wurde noch blasser.


      »Sie ist…«


      Das verhängnisvolle Wort blieb Dragomira in der Kehle stecken und drohte sie zu ersticken. In diesem Moment kam Oksa völlig aufgelöst ins Wohnzimmer zurück.


      »Wo ist Mama?«, schrie sie und zitterte am ganzen Leib. »Baba? Wo ist Mama?«


      Dragomira schloss die Augen, sie konnte den Schmerz ihres Sohnes und ihrer Enkelin nicht mitansehen. Zu ihrem Erstaunen ergriff Zoé das Wort.


      »Es ist nicht, was ihr glaubt«, sagte sie mit sanfter Stimme, indem sie zu Pavel und Oksa trat. »Marie ist nicht tot. Man kümmert sich sehr gut um sie, ihr könnt ganz beruhigt sein.«


      Bei diesen Worten fing Pavels Herz wieder zu schlagen an, während Oksa brüllte: »Man? Wer soll das sein?«


      Dragomira nahm all ihren Mut zusammen und sagte in einem Atemzug: »Die Treubrüchigen. Sie haben Marie entführt.«


      Alle Entgemäldeten waren gleichermaßen betroffen, doch Oksa reagierte am heftigsten. Sie blieb einen Augenblick stumm und warf sich dann schreiend und weinend zu Boden.


      »Mutter!«, brüllte Pavel mit Wut in der Stimme. »Wie konntest du das zulassen?«


      Dragomira sah ihn nur an, unfähig, sich zu verteidigen. Da kam ihr der Plemplem zu Hilfe.


      »Die Rette-sich-wer-kann haben große Verluste erlitten«, teilte er Pavel mit. »Die Herzen müssen großes Leid hinnehmen. Dennoch kennt Euer Herz die Notwendigkeit und die Pflicht, tapfer zu sein: Die Frau des Sohnes der Alten Huldvollen ist in einem instabilen gesundheitlichen Zustand, doch ihre Behandlung erfolgt mit Wohlwollen. Das Wackelkrakeel hat die Bestätigung in seinem Bericht getätigt. Annikki, die Enkelin Agafons des Treubrüchigen, beherrscht die Kunst der Pflege, und Ihr könnt die Hoffnung aufrechterhalten: Die Treubrüchigen haben das Verständnis, dass ihre Gefangene einen sehr großen Wert besitzt. Niemals könnte die Gefahr entstehen, dass ihr Am-Leben-Sein beeinträchtigt wird. Eure Dienerschaft wird Euch also das Geschenk eines Ratschlags machen: Die Trocknung der Tränen muss erfolgen, denn Mut und Kraft sind die Voraussetzung für die Rettung der Entführten. Und vor allem dürft Ihr nicht die Vergrößerung Eures Kummers durch Vorwürfe bewirken: Die Alte Huldvolle hat die Entwicklung einer großen Abwehr gegen die Treubrüchigen unternommen. Ihr Leben lief Gefahr, geraubt zu werden! Doch ihrer Macht war ein zu geringes Gewicht beschert, die Treubrüchigen haben Tücke und Brutalität angewandt. Ihr müsst die Kenntnis haben, dass die Kräfte beim Kampf ungleich waren. Die Chancen der Alten Huldvollen haben trotz der Festigkeit ihres Willens die Schwäche erlitten.«


      Bei den Worten des Plemplems wechselte Pavels Gesichtsausdruck von zornigem Unverständnis zu großem Kummer. Dragomira streckte die Hände aus und sah ihn flehentlich an. Pavel zögerte einen Augenblick, dann wandte er sich ab und nahm Oksa in die Arme.


      »Der Plemplem hat recht«, sagte Naftali. »Marie ist den Treubrüchigen viel zu viel wert, als dass sie das geringste Risiko eingehen würden. Ich würde zwar nicht gerade sagen, dass sie in guten Händen ist, aber ich bin doch der Meinung, dass sie sehr fürsorglich behandelt wird.«


      »Es hätte gar nicht erst passieren dürfen!«, erwiderte Pavel und warf seiner Mutter einen eisigen Blick zu. »Es war ein Fehler von mir, dir zu vertrauen!«


      »Mein Sohn…«, sagte Dragomira matt.


      »Hör auf damit, Pavel!«, sagte Abakum streng. »Du kannst dir doch denken, dass Dragomira alles getan hat, was sie konnte, um das zu verhindern.«


      »Dann sollte sie sich vielleicht lieber gar nicht erst einmischen, wenn das Ergebnis so aussieht!«, zischte Pavel böse.


      »Hört auf, euch zu streiten!«, rief Oksa gequält. »Wir müssen Mama befreien! Das ist das Allerwichtigste.«


      »Wir wissen einiges über den Ort, an dem Marie gefangen gehalten wird«, versicherte Naftali. »Und wir dürfen nicht vergessen, dass Dragomiras Wackelkrakeel ein hervorragender Spion ist.«


      »Zu Diensten, Freund der Alten Huldvollen!«, meldete sich das Krakeel.


      »Sobald ihr wieder zu Kräften gekommen seid, brechen wir zu den Hebriden auf«, schlug Naftali vor. »Ich habe schon verschiedene Pläne im Kopf.«


      »Ihr solltet die Verdoppelung der Wachsamkeit betreiben«, unterbrach ihn der Plemplem, »denn die Verluste sind der Schwere bereits begegnet. Unternehmt nicht den Sturz ins Vergessen: Die Hälfte Eurer Dienerschaft und die Bruderschaft der Alten Huldvollen haben ihr Leben in dem Gemälde gelassen.«


      Ein tiefer Schluchzer erstickte die letzten Worte des Plemplems, und eine tödliche Stille senkte sich herab, als sie plötzlich daran erinnert wurden, wer immer noch fehlte.


      »Leomido? Wo ist Leomido?«, fragte Oksa aufgelöst.


      Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Dragomira noch gehofft, dass sie ihren Bruder doch wiedersehen würde. Es war schließlich möglich, dass der Plemplem sich mit seiner Vorhersage getäuscht hatte. Doch nun brach die Welt für sie zusammen. Natürlich hatte der Plemplem sich nicht getäuscht. Er täuschte sich nie.


      »Wo ist Leomido?«, wiederholte Oksa ihre Frage.


      »Leomido wird nicht zurückkommen«, erklärte Dragomira mit gebrochener Stimme.


      »Aber… das kann doch gar nicht sein!«, flüsterte Remineszens und drückte Zoé an sich.


      Der Kummer traf sie alle mit voller Wucht, es brach ihnen das Herz. Auf einmal erhellte ein mächtiger Blitz das Wohnzimmer. Dann erschien ein merkwürdiger Lichthof, in dem Goldstaub glitzerte.


      »Die Alterslosen Feen…«, hauchte Oksa.


      Eine schwarze Gestalt zeichnete sich in dem Lichthof ab. Der Rabe breitete seine großen Flügel aus und drehte eine Runde durch das Wohnzimmer, ehe er sich zu Oksas Füßen niederließ.


      »Junge Huldvolle, Rette-sich-wer-kann, Geschöpfe Von-Drinnen, seid gegrüßt! Ich überbringe Euch den ewigen Dank der Bewohner des Gemäldes!«, sagte er.


      Die Worte kamen zusammen mit den gewohnten schwarzen Rauchwolken aus seinem Schnabel und stiegen majestätisch zur Decke auf.


      »Wo ist Leomido?«, fragte Oksa erneut.


      »Der Mauerwandler huldvollen Blutes, Sohn von Malorane und Waldo, Bruder der Alten Huldvollen Dragomira, des Treubrüchigen Orthon und von Remineszens, ist nicht mehr«, verkündete der Rabe ernst.


      Für einen kurzen Moment herrschte absolute Verständnislosigkeit, doch dann schauten alle zu Dragomira und Remineszens, die beide die Augen aufgerissen hatten. Der Schock der Erkenntnis breitete sich schnell aus und traf fast alle völlig unvorbereitet.
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      Die unerträgliche Wahrheit


      Was erzählst du da?«, stammelte Oksa. »Hast du den Verstand verloren? Bist du auch wahnsinnig geworden wie das Herz-Erforsch?«


      Sie beugte sich zu dem Raben und wollte ihn auf den Arm nehmen, doch er war genauso ungreifbar wie ein Gespenst. Beim Kontakt mit der Jungen Huldvollen löste er sich in einer Wolke dunklen Dunstes auf. Kurze Zeit später setzte die Silhouette sich wieder zusammen.


      »Eure Herzen sind nicht bereit zu akzeptieren, was ich sage, aber es ist alles wahr.«


      Bei diesen Worten stakste der Rabe aufs offene Fenster zu und stellte sich abflugbereit auf.


      »Aber– du kannst doch so nicht wegfliegen!«, rief Oksa.


      »Die Alterslosen werden euch alles erklären«, erklang die Stimme des Raben. »Lebt wohl!«


      Oksa senkte den Kopf. Sie sah sich nach ihrem Vater um, der völlig niedergeschmettert am Boden saß und den Kopf in den Händen abstützte. Dann blieb ihr Blick an Remineszens hängen, die wie erstarrt dasaß. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, als wolle sie mit aller Macht einen Schrei zurückhalten. Zoé neben ihr hatte den leeren Blick derer, die gerade einen Schock erlitten haben. Der Lichthof mitten im Raum zeichnete sich unter lautem Knistern noch deutlicher ab. Eine Stimme hob an, klar und ernst: »Wir verneigen uns vor der Jungen Huldvollen und bezeugen den Rette-sich-wer-kann unseren Respekt, auch dem, der sein Leben im Gemälde gelassen hat. Gebt die Hoffnung auf seine Wiederkehr auf, akzeptiert seine Wahl.«


      »Seine Wahl?«, schrie Oksa wütend. »Seit wann hat man die Wahl, wenn man sich opfert?«


      »Leomido hat sich nicht geopfert«, berichtigte die Alterslose. »Er hätte zusammen mit Euch entgemäldet werden können. Dass er geblieben ist, war seine freie Entscheidung.«


      Remineszens und Dragomira sahen sich schmerzerfüllt an.


      »Was bedeutet diese Geschichte vom Mauerwandler huldvollen Blutes, Bruder von Orthon und Remineszens?«, wollte nun Zoé wissen.


      Die Alterslose antwortete nicht sofort. Der Lichthof trübte sich und strahlte weniger stark. Dann kehrte das Knistern zurück, zusammen mit einem intensiveren Leuchten.


      »Ocious, der Vater von Orthon und Remineszens, war ein guter Freund der Huldvollen-Familie, und die Kinder beider Familien wuchsen sozusagen zusammen auf. Doch als Remineszens und Leomido ihre große Liebe füreinander entdeckten, verschlechterte sich die Situation. Die Huldvolle Malorane und Ocious taten, was sie konnten, um die beiden voneinander zu trennen. Ohne Erfolg. Zur gleichen Zeit wurde Ocious immer ehrgeiziger. Er kam auf die teuflische Idee, Orthon zu manipulieren, indem er ihm ein Geheimnis verriet, das seinen Hass auf die Huldvolle wachrufen würde. Als Orthon Malorane danach fragte, wollte sie ihn nicht anlügen. Sie sah sich gezwungen, Orthon zu bestätigen, was Ocious ihm schon verraten hatte: das Geheimnis seiner Abstammung und das der Liebe, die sie für ihn und seine Zwillingsschwester Remineszens empfand. Es war die einer Mutter für ihre Kinder. Allerdings konnte sie nicht ahnen, dass sie durch ihr Geständnis die Von-Drinnen ins Große Chaos stürzen würde.«


      Remineszens’ Züge verzerrten sich. »Nein!«, rief sie entsetzt über die schreckliche Offenbarung.


      »Niemand hatte auch nur die geringste Ahnung davon«, fuhr die Alterslose fort. »Beide Kinder wurden zu Anfang der streng geheimen Verbindung zwischen Ocious und Malorane geboren, als Malorane noch sehr jung war. Später heiratete sie Waldo und bekam zwei Jahre nach der Hochzeit ein Kind, Leomido. Die Zwillinge Orthon und Remineszens wurden sofort nach ihrer Geburt von Ocious und seiner Frau, die unfruchtbar war, aufgenommen.«


      »Unglaublich!«, entfuhr es Oksa. »Wenn ich das also richtig verstanden habe, sind Baba, Leomido, Orthon und Remineszens tatsächlich Geschwister!«


      Der Lichthof bebte und knisterte heftig.


      »Genau genommen sind sie Halbbrüder und Halbschwestern, aber das spielt keine Rolle. Dass Familienbande bestehen, lässt sich nicht leugnen. Als Malorane Orthon ihre Mutterschaft bestätigte, veränderte er sich von Grund auf. Bisher hatte er immer im Schatten seines Vaters gestanden, der sich nie eine Gelegenheit entgehen ließ, ihn– oft zu Leomidos Gunsten– zu erniedrigen. Orthon war ein viel zu sensibler junger Mann, um den Erwartungen eines so grausamen Vaters wie Ocious gewachsen zu sein. Das nährte seinen Hass auf Malorane: Wenn seine leibliche Mutter nicht die Verantwortung für ihn übernommen hatte, konnte das nur bedeuten, dass er es in ihren Augen nicht wert war, ihr Sohn zu sein– der Sohn der Huldvollen. Nein, Leomido war derjenige, dem das Privileg der offiziellen Anerkennung zuteilwurde– und ihm nicht. So dachte er, und bald schon verwandelte ihn diese Überzeugung in ein kaltes Wesen. Manche Wahrheiten können Menschen zerstören. Oder sie unbesiegbar machen. Nach den ersten Tagen lösten unersättliche Rachegelüste seinen Kummer ab. Als Erstes machte er sich zum Komplizen der Liebsten-Entfremdung seiner Schwester Remineszens. Damit bewies er einerseits seinem Vater, dass er genauso unbarmherzig war wie er, und andererseits traf er Leomido mitten ins Herz.«


      »Wusste Leomido über das Geheimnis Bescheid?«, unterbrach Zoé die Alterslose Fee.


      »Orthon hat es ihm enthüllt, gleich nachdem Remineszens die Liebsten-Entfremdung erlitten hatte«, antwortete die Alterslose. »Es war ein furchtbarer Schock für deinen Großvater, er wäre fast verrückt geworden.«


      Der Lichthof intensivierte sich und näherte sich Remineszens.


      »Dass er Euch aus dem Weg ging, hatte nichts damit zu tun, dass Ihr die Liebsten-Entfremdung erlitten hattet«, sagte die Alterslose. »Er ging Euch aus dem Weg, weil er von Euren Familienbanden wusste. Es hat sein Leben zerstört, als er es erfuhr.«


      Der Lichthof kehrte in die Mitte des Raums zurück.


      »Für Leomido war es, als würde sich die Erde unter seinen Füßen auftun. Zu wissen, dass dasselbe Blut in ihren Adern floss! In den Augen dieses reinen, aufrichtigen jungen Mannes war das ein grauenvolles Verbrechen, sein Herz begann nach Rache zu schreien. Da kam Orthon zu ihm, damit er der Geheimgesellschaft der Mauerwandler half, nach Da-Draußen zu gelangen, und Leomido schloss sich ihnen an. Die Zeremonie fand wenige Tage später statt: Die beiden verfeindeten Halbbrüder verbündeten sich miteinander und wurden auf ewig Mauerwandler huldvollen Blutes. Dieses Bündnis war für beide, für Leomido wie für Orthon, nur ein erster Schritt. Sie hatten unterschiedliche Gründe für ihren Hass, wollten sich jedoch beide an Malorane rächen. Indem er seine Rachegelüste befriedigte, hoffte Leomido, Edefia verlassen zu können. Orthon wollte die Achtung seines Vaters erlangen.– Ihre Wünsche sollten schneller erfüllt werden, als sie es sich erträumt hatten: Orthon schlug seinem Bruder vor, sich in die Memothek einzuschleichen, um das Elsevir der Huldvollen zu stehlen, das Hinweise auf das Geheimnis-das-nicht-erzählt-werden-darf enthielt, und so nahm das Schicksal seinen Lauf. Durch das Große Chaos wurde das ganze Volk von Edefia in tiefe Finsternis gestürzt und beide Brüder nach Da-Draußen katapultiert. Der Einzige, der Leomidos Verrat immer schon ahnte, war Abakum.«


      Alle Augen wandten sich Abakum zu, der blicklos an die Wand starrte.


      »Leomido hat siebenundfünfzig Jahre lang ein einigermaßen friedliches Leben geführt. Es ist ihm gelungen, um seine geliebte Remineszens zu trauern, die er, wie er glaubte, niemals wiedersehen würde. Den Rest der Geschichte kennt Ihr: Remineszens floh ebenfalls nach Da-Draußen, was Leomido nicht ahnen konnte. Dann erfuhr er durch Zoé von ihrem vermeintlichen Tod im Da-Draußen. Und trauerte erneut. Bis das Geheimnis ihrer Eingemäldung enthüllt wurde. So konnte Leomido schließlich der Frau wiederbegegnen, die er im Grunde seines Herzens immer noch liebte. Doch Ihr ahnt alle nicht, wie sehr er sich quälte, seit er wusste, dass er sie sehen würde. Kannte Remineszens das Geheimnis? Die Scham über seinen Vater erwachte zu neuem Leben. Die Zeit der Offenbarungen war gekommen. Dragomira, seine geliebte Schwester, würde bald erfahren, dass er die Macht der Huldvollen unterwandert hatte, um sich an Malorane zu rächen und aus Edefia zu fliehen. So fasste er noch vor der Eingemäldung einen Entschluss: Er würde mitgehen und Remineszens wiedersehen. Aber anschließend würde er im Gemälde bleiben, um den Blicken seiner Geliebten und seiner Schwester nicht ausgesetzt zu sein, wenn sie die unerträgliche Wahrheit erfuhren.«


      »Und du, Großmutter?«, fragte Zoé hilflos. »Wusstest du etwas davon?«


      »Ich wusste gar nichts«, antwortete Remineszens mit erloschener Stimme. »Bis heute nicht.«


      »Was ist mit dir, Baba?«, fragte Oksa und wandte sich Dragomira zu, die der ganzen Geschichte der Alterslosen mit geschlossenen Augen zugehört hatte.


      »Ich wusste es seit Kurzem«, gab die Baba Pollock zu. »Orthon hat es mir an jenem Tag erzählt, an dem ich zu ihm ging.«


      »Jetzt verstehe ich!«, rief Oksa. »Deshalb konntest du die Crucimaphilla nicht auf ihn abfeuern! Weil du wusstest, dass er dein Halbbruder ist!«


      »Ja«, flüsterte Dragomira, »ich konnte es einfach nicht!«


      »Vergesst nicht, dass Orthon ein Mauerwandler huldvollen Blutes ist«, wandte die Alterslose jetzt ein.


      »Dass er es war«, berichtigte Oksa.


      »Ihr täuscht Euch«, sagte die Alterslose mit Nachdruck. »Crucimaphillas sind hochgefährlich, doch sie sind nicht tödlich für jemanden, der die Fähigkeiten eines Mauerwandlers und die der Huldvollen in sich vereint.«


      »Was soll das bedeuten?«, fragte Oksa nach.


      »Ihr habt es doch schon begriffen«, erklang die Stimme in der unheimlichen Stille. »Orthon ist nicht tot!«


      In der Zwischenzeit gingen in der ganzen Welt merkwürdige Dinge vor sich:


      Island, 18.Juni: In der eisbedeckten Gegend um den Vatnajökull wurde unerwartete vulkanische Aktivität beobachtet. Der höchste Vulkan der Insel, der Hvannadalshnúkur, brach zum ersten Mal nach über dreihundertjährigem Schlaf aus. Die gesamte Südhälfte Islands ist von Lava bedeckt.


      Japan, 2.Juli: Ein mörderischer Taifun hat die japanische Insel Hokkaido verwüstet. Seine Entstehung ist Meteorologen auf der ganzen Welt ein Rätsel. Der Mythos von Kamikaze, dem göttlichen Wind, ist zu neuem Leben erwacht. Vier Tage später gewann der Taifun wieder an Kraft und traf Taiwan und den Norden der Philippinen mit voller Wucht.


      Kalifornien (USA), 24.August: Der San-Andreas-Graben ist etwa einen halben Meter breiter geworden, was ein Beben der Stärke8,5 auf der Richterskala hervorrief. Jetzt wird das Eintreten von »The Big One« befürchtet. Die Gegend um San José wurde völlig zerstört, in San Francisco bebten die Fundamente.


      Provinz Anhui (China), Bundesstaat Uttar Pradesh (Indien), Charkiw (Ukraine), Perth (Australien), 3.September: Mehrere Serien unerhört gewaltiger Tornados verwüsteten diese vier Regionen, es gab zahlreiche Todesopfer und noch nicht genau bezifferbare materielle Schäden. Laut den Messungen sind bis zu vierzig Tornados in Folge innerhalb weniger Minuten über dasselbe Gebiet hinweggefegt.


      Insel Réunion, 14.September: Nach dem isländischen Hvannadalshnúkur, dem Vesuv in Italien und dem Mauna Loa auf Hawaii ist der Piton de la Fournaise ebenfalls wieder aktiv geworden. Kurze Zeit später erregten weitere seit Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden erloschene Vulkane die Besorgnis der Wissenschaftler: der Berg Ararat in der Türkei, der Furnas in Portugal, der Mount Kenya…


      Jemen und Oman, 17.September: Eine starke Erdbewegung bewirkte eine Überlappung der tektonischen Platten in den Tiefen des Indischen Ozeans und rief einen Tsunami hervor, der die Küsten Jemens und Omans verwüstete. Dank des in dieser Region installierten Frühwarnsystems konnten Tausende von Menschenleben gerettet werden. Schätzungen zufolge drangen die Flutwellen etwa fünfzig Kilometer weit ins Landesinnere.


      Griechenland, Albanien und Bulgarien, 21.September: Sintflutartige Regenfälle gingen im Südosten Europas nieder. Innerhalb von zwei Tagen traten die Flüsse Vardar und Struma über die Ufer, was zu schweren Überflutungen führte und die betroffenen Regionen sehr stark in Mitleidenschaft zog.


      Golf von Mexiko, 24.September: Ähnlich starke Regenfälle wie in Südosteuropa gab es auch in Mexiko, Texas, Louisiana, Mississippi, Alabama und Florida. Millionen Menschen wurden obdachlos. Der Mississippi trat über die Ufer und überflutete den Norden des gleichnamigen Bundesstaats. Das Wasser erreichte in Mexico City, Houston und Baton Rouge einen Pegel von über zwei Metern. New Orleans steht völlig unter Wasser.


      London, 1.Oktober: Die bedeutendsten Klimaforscher, Meteorologen, Seismologen und Vulkanologen der Welt laden die wichtigsten Staatschefs zu einer außerordentlichen Sitzung über die exponentielle Zunahme von Naturkatastrophen ein.
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      Ein Schulanfang wider Willen


      Dragomira presste die Stirn gegen die kalte Scheibe und sah zum Wohnzimmerfenster hinaus. Sie umklammerte Abakums Hand so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Zwei Stockwerke weiter unten, in dem winzigen Vorgarten vor der Haustür, regte Oksa sich auf. Dragomira spitzte die Ohren.


      »Kann ich nicht erst morgen gehen?«, hörte sie ihre Enkelin betteln. »Bitte, Papa, bitte!«


      Dragomira schaute zu Pavel, er wirkte erschöpft.


      »Morgen ist es auch nicht besser als heute«, sagte er niedergeschlagen, »vielleicht sogar schlimmer.«


      Bei den letzten Worten blickte er zu dem Fenster hoch, hinter dem seine Mutter stand.


      Schockiert wich die Baba Pollock einen Schritt zurück. Die Augen ihres Sohnes strahlten einen solch zerstörerischen Zorn aus, als würde er von schwarzen Flammen verzehrt werden. Dragomira legte niedergeschlagen die Hand vor den Mund und erstickte ein Schluchzen.


      »Es war nicht deine Schuld«, sagte Abakum sanft und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du hast getan, was du konntest, aber du allein gegen drei Angreifer hattest gar keine Chance.«


      »Hast du seinen Blick gesehen, Abakum? Er hasst mich! Mein Sohn hasst mich!«


      »Nein, Dragomira, er leidet.«


      Das kleine schmiedeeiserne Tor wurde unsanft geschlossen. Dragomira ließ sich in den alten Sessel aus karminrotem Samt fallen.


      »Es ist so furchtbar«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Wir sind ihnen einfach nicht gewachsen. Manchmal möchte ich am liebsten aufgeben.«


      »Das würde nicht gehen, nicht mal, wenn wir es wollten, und das weißt du allzu gut«, entgegnete Abakum. »Niemand kann vor seinem Schicksal davonlaufen. Niemand«, sagte er mit Nachdruck und sah dabei Oksa hinterher, die die Straße entlangging. »Die Alterslosen haben gesprochen. Du weißt, was das bedeutet. Versuch nicht, dem, was geschrieben steht, zu entkommen. Keiner kann das.«


      Rasch und entschlossen marschierte Oksa den Bürgersteig entlang. Gus versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Oksa sah furchtbar aus: Sie war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und atmete so mühsam, als würde ein zentnerschweres Gewicht auf ihrer Brust lasten. Als sie ein Stück Zeitungspapier auf dem Boden liegen sah, wollte sie es mit einem gezielten Fußtritt aus dem Weg kicken. Das Papier blieb jedoch an ihrem Schuh kleben, und Wut stieg in ihr hoch. Oksa schüttelte den Fuß und öffnete, als das Blatt sich einfach nicht lösen wollte, die Hand, während sie ein paar Flüche murmelte. Sogleich ging das Papier in Flammen auf, und die Passanten auf ihrem Weg warfen ihr misstrauische Blicke zu.


      »Oksa!«, schrie Pavel, nachdem er sie eingeholt hatte.


      Doch er verstummte sofort, als er den Ausdruck in den Augen seiner Tochter sah.


      »Der ganze Dreck hier überall regt mich so auf«, schimpfte sie.


      »Mann, Oksa!«, rief Gus und stupste sie liebevoll an. »Du wirst dich doch nicht etwa wegen dieser dämlichen Zeitung auf dem Boden so aufregen?!«


      Oksa sah ihn nur an und brach in Tränen aus. Ihr Vater drückte sie an sich und fuhr ihr mit seiner kräftigen Hand durchs Haar.


      »Es ist doch nicht diese dämliche Zeitung, die mich so fertigmacht«, stieß sie mühsam hervor.


      »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß…«


      »Außerdem schnürt mir diese blöde Krawatte die Luft ab!«, sagte sie und zerrte rücksichtslos an dem Knoten. »Ich kriege keine Luft mehr!«


      Pavel sah sie unglücklich an. Dann half er ihr, die in den Farben der St.-Proximus-Schule dunkelblau und rot gestreifte Krawatte zu lockern.


      »Du musst dich zusammennehmen. Wie wir alle«, sagte er mit einem Seitenblick auf Zoé, die ein Stück weiter reglos auf dem Bürgersteig stand.


      »Komm«, meinte nun Gus. »Eine Ninja lässt sich nicht so leicht unterkriegen, nicht mal von einer unbequemen Schuluniform! Und weißt du was? Der Faltenrock steht dir richtig gut, da kommen deine Storchenbeine toll zur Geltung!«


      »Storchenbeine, hast du gesagt? Und weißt du, was ich dir darauf antworte?«, fragte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen.


      Sie ließ die Hand kreisen. Sofort kam ein Windstoß auf, der Gus unter die Haare fuhr und eine pechschwarze Strähne vor seine Augen legte. Gus strich die Strähne unter lautem Protest zurück und schwor Oksa Rache. Das amüsierte sie, und ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Dankbar sah sie Gus und ihren Vater an, wagte es jedoch nicht, zu Zoé zu schauen. Zoé ging es garantiert genauso schlecht wie ihr, doch im Gegensatz zu ihr ließ sie sich nichts anmerken. Seit der Offenbarung der Alterslosen kam man nicht mehr an sie heran. Keine Träne, kein Wort über das enthüllte Geheimnis, das in erster Linie sie betraf. Wie konnte Zoé bloß so unerschütterlich bleiben? Plötzlich trafen ihre Blicke sich, und Oksa glaubte, unaussprechliches Leid in Zoés Augen zu sehen. Den Bruchteil einer Sekunde später wirkte Zoé jedoch wieder ganz gelassen. Oksa konnte es nicht fassen.


      »Wir sollten uns jetzt doch mal auf den Weg machen, oder?«, rief sie und schulterte ihre Tasche. »Sonst kommen wir am Ende noch zu spät wegen eurer Geschichten.«


      Gus warf Zoé einen gespielt empörten Blick zu, doch die zuckte nur die Achseln.


      »Also, Kinder, auf geht’s«, sagte nun auch Pavel, und die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung.
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      Verwirrende Gegensätze


      Oksa und Gus blieben einen Augenblick gegenüber dem Portal stehen, durch das man auf den prächtigen Hof der St.-Proximus-Schule gelangte. Seit über drei Monaten waren sie nicht mehr da gewesen.


      »Alles klar?«, fragte Gus mit vorgetäuschter Begeisterung.


      »Alles klar!«, antwortete Oksa seufzend. »Bis nachher, Papa.«


      »Es wird schon alles gut gehen«, versuchte Pavel sie zu beruhigen.


      Oksa warf den Kopf zurück und ging durch das Schultor, gefolgt von Gus und Zoé. Sofort richteten sich mehrere Dutzend Blicke auf sie.


      »Na super«, meinte Oksa gereizt.


      »OKSA! GUS!«


      Ein Junge mit blonden Locken kam freudig auf sie zugerannt.


      »Merlin!«, rief Oksa.


      Einen Augenblick später bekam sie auch schon zwei Schmatzer auf die Wangen. Knallrot stand Merlin vor ihr. »Also, ich muss schon sagen, ich bin total froh, euch wiederzusehen… euch beide!«, fügte er hinzu und lief noch röter an. »Geht es euch gut? Seid ihr…?«


      »Gesund und munter!«, unterbrach ihn Oksa und biss sich auf die Lippen.


      »Erzählt ihr es mir?«, fragte Merlin in verschwörerischem Ton. »Ich sterbe vor Neugier!«


      Oksa nickte ernst.


      »Ich bin ja so froh!«, wiederholte Merlin begeistert. »Ich kann mich nicht erinnern, mich je so gefreut zu haben!«


      Oksa lächelte, während Gus sie kräftig in die Seite stupste.


      »Was ist mit deiner Stimme passiert?«, fragte er Merlin schelmisch. »Es hört sich an, als könntest du dich nicht zwischen hoch und tief entscheiden.«


      »Hör bloß auf! Ich bin im Stimmbruch«, antwortete Merlin völlig unbefangen. »Die reinste Achterbahn, ich glaube, ich decke sämtliche Oktaven ab!«


      Oksa und Gus lachten. Für einen Moment war die Welt in Ordnung. Dann kamen Zelda und noch ein paar andere Mitschüler zu ihnen und feuerten eine Frage nach der anderen auf sie ab.


      »Und? Was war das für eine Krankheit? Malaria? Eine Tropenkrankheit?«


      »War es ansteckend? Wart ihr im Delirium? Habt ihr Halluzinationen gehabt?«


      »Angeblich wart ihr auf Borneo, stimmt das? Ist es schön da? Habt ihr wilde Tiere gesehen?«


      Zur großen Erleichterung der beiden Freunde läutete bald die Schulglocke.


      »Gerettet!«, flüsterte Merlin ihnen zu und zog sie hinter sich her durch den Kreuzgang des ehemaligen Klosters in Richtung Klassenzimmer.


      Oksa fuhr sich mit dem Arm über die Stirn, als müsste sie Schweiß wegwischen.


      »Merlin?«


      Er drehte sich um. »Ja?«


      »Vielen Dank! Für alles!«


      Diese nur halblaut ausgesprochenen Worte entfachten eine wahre Glut– auf Merlins Wangen, aber auch in seinem Herzen. Mit offenem Mund starrte er Oksa an. Dann blinzelte er ein paarmal, ehe er wieder sprechen konnte.


      »Du… Ihr erzählt mir doch alles, oder?«


      »Versprochen!«


      Der erste Vormittag in der Schule war doch nicht so schlimm wie befürchtet. Die erste große Pause blieb Gus und Oksa erspart, weil Madame Crèvecœur sie im Klassenzimmer zurückhielt, um mit ihnen den versäumten Stoff durchzusprechen.


      »Ihr habt lange gefehlt, aber das ist alles halb so schlimm, wenn ihr euch sofort an die Arbeit macht«, sagte sie, um sie zu beruhigen.


      »Da kenne ich aber eine, die sich mit Exzelsior-Befähigern vollstopfen wird, während ihr angeblich bester Freund vor lauter Lernerei zusammenbricht«, flüsterte Gus Oksa zu.


      »Exzelsior-Befähiger? Was ist das denn?«, fragte die Lehrerin neugierig.


      Oksa ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ach«, sagte sie, »das ist nur ein anregendes Mittel, um das Gehirn auf Hochtouren arbeiten zu lassen. Ein Geheimrezept meiner Großmutter«, fügte sie hinzu, während Gus große Augen machte.


      »Ich verstehe«, antwortete Madame Crèvecœur lächelnd. »Nichts Illegales, hoffe ich?«


      Oksa lächelte zurück. »Nur aus rein pflanzlichen Zutaten. Garantiert!«


      Die Lehrerin vertiefte sich in ihre Bücher, um ihnen zeigen zu können, was sie nachholen mussten. Während Oksa ihr mit halbem Ohr zuhörte, erregte plötzlich Zelda ihre Aufmerksamkeit. Sie stand draußen im Säulengang vor dem Fenster und blickte starr in ihre Richtung. Oksa wurde von Übelkeit und einem Gefühl der Mattigkeit erfasst. Madame Crèvecœur, die sich auch beobachtet fühlte, drehte sich nun ebenfalls um. Oksa sah, wie sie zusammenzuckte. Wieder wandte Oksa sich zum Gang um. Zelda war genauso unauffällig verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Doch Oksas Übelkeit blieb. Gus warf ihr einen forschenden Blick zu.


      »Was ist?«, fragte er leise.


      Oksa zuckte die Achseln, während Madame Crèvecœur tat, als wäre nichts gewesen, und weiter die lange Liste nachzuholenden Stoffs abarbeitete. Doch Oksa entging nicht, dass die Hände ihrer sanftmütigen Lehrerin zitterten und dass sie versuchte, es zu unterdrücken.


      Den Rest des Tages beobachtete sie Zelda verstohlen und versuchte herauszufinden, was sie an ihrer Freundin eigentlich so irritierte. Als sie Gus am Nachmittag zwischen zwei Unterrichtsstunden darauf aufmerksam machte, sah er sich kurz um, ehe er antwortete.


      »Zelda? Nein, mir ist nichts an ihr aufgefallen. Aber ich weiß ja nicht, ob du Hilda schon gesehen hast… Die hat sich vielleicht verändert!«


      »Ganz deiner Meinung!«, stimmte ihm Merlin zu.


      »Wovon sprecht ihr gerade?«, fragte Hilda, die mit einem ebenso schmeichlerischen wie unbeholfenen Lächeln neben sie getreten war.


      »Ach, hallo Hilda!«, sagte Oksa verärgert. »Wir haben gerade vom nächsten Frauen-Catch-Turnier gesprochen, da kommst du genau richtig!«


      Hilda zuckte zusammen und sah so betroffen aus, dass Oksa fast Gewissensbisse bekam. »Ich weiß nicht, warum du so unhöflich zu mir bist«, sagte sie dann in erstaunlich freundlichem Ton. »Es hat eben nicht jeder das Glück, eine Matroschka zu sein!«


      »Was soll das denn heißen?«, fragte Oksa aufgebracht und funkelte sie wütend an.


      »Das soll heißen, dass auch die, die keine hübschen Russenpüppchen sind, das Recht haben, mit den süßesten Jungs der Schule zu reden«, entgegnete Hilda mit provozierender Miene.


      Sie zupfte ihre Jacke zurecht und ging langsam an Merlin und Gus vorbei, die in diesem Augenblick alles darum gegeben hätten, Lichtjahre entfernt zu sein. Verblüfft sah Oksa ihr hinterher.


      »Veblüffend, oder?«, fragte Zelda, die plötzlich zu ihnen gestoßen war. »Bei manchen wirkt sich die Pubertät wirklich katastrophal aus!«


      »Zelda!«, schimpfte Merlin. »So ist sie doch auf jeden Fall besser als vorher, oder?«


      Zelda betrachtete zuerst Hilda, die sich in einer gewollt femininen Pose auf eine Bank gesetzt hatte und dann Merlin, dem die Schamesröte ins Gesicht gestiegen war.


      »Lächerlicher, meinst du wohl!«, sagte sie dann und brach in Lachen aus. »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass Hilda regelrecht mitleiderregend ist…«


      Bei diesen Worten bückte sie sich, hob einen kleinen Stein auf und warf ihn zur Mitte des Hofs hin, direkt zum Springbrunnen. Der Kieselstein beschrieb einen perfekten Bogen, traf den Beckenrand, prallte wieder ab und landete auf Hildas Schuhspitze.


      »Volltreffer!«, freute sich Zelda völlig ungeniert.


      Oksas Blick traf den von Zoé. Sie sahen sich ungläubig an. Und für den Bruchteil einer Sekunde ging beiden dasselbe durch den Kopf.


      »Denkst du auch, was ich denke?«, fragte Oksa leise.
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      Ein entsetzlicher Verdacht


      Kurz darauf gingen alle zur nächsten Unterrichtsstunde in den Chemiesaal. Oksa und Gus hatten von ihren Plätzen aus einen ausgezeichneten Blick auf Zelda in der dritten Reihe und Hilda in der zweiten. Der Platz neben Merlin war wiederum von beiden Mädchen heiß umkämpft gewesen. Diesmal hatte Hilda ihren Willen bekommen, und sie gab ungeniert damit an.


      »Monsieur Lemon!«, sagte Zelda plötzlich, »könnten Sie Hilda Richard bitten, ihre billigen kleinen Siege für sich zu behalten? Ihre Angeberei wird langsam peinlich!«


      So viel Dreistigkeit verschlug allen die Sprache, einschließlich Oksa. Es sah der unbeholfenen und ängstlichen Zelda so gar nicht ähnlich! Dafür riefen der Wortschatz, die Ausdrucksweise und die eiskalte Überheblichkeit äußerst unangenehme Erinnerungen wach… Während Oksa noch darüber nachdachte, drehte Hilda sich um und feuerte eine Tintenpatrone auf ihre Rivalin ab.


      »Aah!«, schrie Zelda laut und wich zurück, doch ihre Bluse war schon voller Tintenkleckse. »Die spinnt doch!«


      Der Lehrer warf den Mädchen einen strengen Blick zu.


      »Es war gar keine Absicht, Monsieur Lemon«, sagte Hilda in affektiertem Ton.


      »Das soll wohl ein Witz sein!«, regte Zelda sich auf.


      »Jetzt reicht’s, ihr beiden!«, griff der Lehrer ein. »Zelda Beck, du kannst ins Sekretariat gehen und fragen, ob sie dir eine saubere Bluse leihen können. Und du, Hilda Richard, meldest dich nach dem Unterricht bei mir.«


      Zelda stand mit finsterer Miene auf und verließ das Klassenzimmer. Sofort ging Oksas Arm in die Luft: »Entschuldigen Sie bitte, Monsieur Lemon! Ich habe mein Heft im Schließfach vergessen, darf ich es holen?«


      Mit einem Seufzer nickte der Lehrer, während Gus sie erstaunt ansah.


      »Was ist mit dir los?«, fragte er mit einem Blick auf das Heft, das Oksa gerade unter dem Tisch versteckt hatte.


      »Pst! Ich erkläre es dir später.«


      »Na klar…«, murrte er.


      Wieder einmal hatte er das Gefühl, nichts zu verstehen– was man von Zoé nicht behaupten konnte. Als Oksa an ihr vorbeiging, hielt sie sie entschlossen am Arm fest.


      »Geh nicht, Oksa!«, flüsterte sie.


      Oksa sah ihren besorgten Blick, schüttelte jedoch abwehrend den Kopf und machte sich los. Zoé sah ihr hinterher, wie sie den Raum verließ, und sank dann auf ihrem Platz in sich zusammen.


      Oksa versteckte sich in einer dunklen Ecke des Klostergangs hinter einer Säule und wartete, bis Zelda aus dem Sekretariat zurückkam. Die bog wenige Minuten später in einer makellosen Bluse um die Ecke, blieb plötzlich mitten im Gang stehen, spitzte die Ohren und steuerte dann entschlossen genau die Säule an, hinter der Oksa stand. Erschrocken machte Oksa sich so klein wie möglich und hielt die Luft an.


      »Was tust du denn da?«, fragte Zelda sarkastisch, als sie sie entdeckte. »Spionierst du mir etwa nach?«


      »Natürlich nicht!«, antwortete Oksa ängstlich. »Ich dachte, ich hätte mein Heft vergessen und wollte in meinem Schließfach nachschauen.«


      Zelda bedachte sie mit einem Lächeln, das in etwa so freundschaftlich war wie das einer ausgehungerten Boa, die auf eine fette Maus trifft, und richtete dann den Zeigefinger auf Oksas Brustbein. Entsetzt wich Oksa zurück.


      »Ich bin wirklich enttäuscht von dir«, fuhr Zelda im selben spöttischen Ton fort. »Einem vorausschauenden Mädchen wie dir sollte ein solcher Fehler nicht unterlaufen!«


      Bei diesen Worten tippte sie mit dem Finger gegen Oksas Brust. Oksa wurde furchtbar übel, ein Gefühl, das umso schlimmer wurde, je mehr sie sich in ihre Panik hineinsteigerte.


      »Aber vielleicht hat dein berühmter Scharfsinn ja unter deinem Aufenthalt auf Borneo gelitten?«, fragte Zelda frech.


      »Mir geht es sehr gut, keine Sorge!«, brachte Oksa mühsam heraus.


      Doch in Wirklichkeit fühlte sie sich immer schlechter. Das Ringelpupo um ihr Handgelenk pulsierte unablässig, um sie zu beruhigen und zu ermutigen. Oksa stimmte ihre Atmung auf den Rhythmus des Drucks ab, den das lebende Armband ausübte. Zelda fixierte sie, ohne mit der Wimper zucken. Ihre Nasenflügel bebten, und ein Schatten, dessen Schwärze Oksa Angst einflößte, legte sich über ihre Augen. Am Himmel über ihnen standen plötzlich bedrohliche Wolken. Trotz ihrer sonstigen Unerschrockenheit war Oksa nicht darauf gefasst gewesen, in Zeldas pechschwarzem Blick den ihres Erzfeindes zu erkennen: Orthon, der Treubrüchige. Sie taumelte. Mittlerweile fielen dicke Tropfen vom Himmel. Dann, im nächsten Augenblick, waren Zeldas Augen hell, und Oksa konnte wieder ihren freundlichen Blick darin erkennen. Einen kurzen Moment glaubte sie, dass alles nur Einbildung gewesen war. Sie war wohl nur besonders empfindlich wegen der erdrückenden Müdigkeit, die sie nach der Entgemäldung erfasst hatte, wegen des aufwühlenden Wiedersehens, der Entführung ihrer Mutter… Tief in ihrem Innern wusste sie jedoch, dass sie sich nicht täuschte. Zelda packte sie am Arm und zog sie hinter sich her zur Treppe. »Komm schon, Oksa! Lemon bringt uns um, wenn wir zu lange wegbleiben! Ich gebe dir allen Unterrichtsstoff, den du verpasst hast, mach dir keine Sorgen«, sagte sie so liebenswürdig, wie sie bisher immer gewesen war.


      Hilflos ließ Oksa sich hinter ihr herziehen und zum ersten Stock führen wie ein kleines Mädchen, das sich verlaufen hatte. Gerade als die beiden das Klassenzimmer betraten, ertönte ein gewaltiger Donnerschlag, der alle Schüler zusammenfahren und Oksas Herz schwer wie Blei werden ließ.


      Endlich war die letzte Stunde vorbei. Die Schüler strömten lärmend durch den Säulengang. Merlin und Zelda begleiteten Oksa und Gus. Zeldas Blick war finsterer als eine mondlose Nacht. Oksa wurde kreidebleich.


      »Wie war es denn nun wirklich auf Borneo?«, fragte Zelda ebenso triumphierend wie provozierend. »Du hast dich bestimmt furchtbar einsam gefühlt… Oder war deine Familie bei dir?«


      Oksa riss sich zusammen.


      »Ein Teil meiner Familie, ja, nur meine Mutter nicht.«


      »Hat sie dir nicht schrecklich gefehlt?«


      Merlin und Gus warfen Zelda vorwurfsvolle Blicke zu, sie fanden sie äußerst taktlos. Oksa hingegen war für das Kräftemessen gewappnet. McGraw wollte also Katz und Maus mit ihr spielen? Na gut, dann würde er sich schon noch wundern, mit was für einer Maus er es zu tun hatte!


      »Warum möchtest du das alles wissen?«


      Zelda lächelte sie an.


      »Ach, einfach nur, weil ich dich gern mag!«, antwortete sie. »Geht es deiner Mutter jetzt besser?«, fragte sie dann und blitzte Oksa aus ihren halb geschlossenen Augen an.


      »Ja, es geht allen gut«, erwiderte Oksa.


      »Sitzt sie immer noch im Rollstuhl?«, fragte Zelda nun ausgesprochen giftig.


      Oksa sah ihr in die Augen, fasste sich ein Herz und sagte schließlich betont freundlich: »Meine Mutter? Es geht ihr wirklich gut! Von Tag zu Tag besser, wenn du es genau wissen willst!«


      Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren, und es hätte sie nicht gewundert, wenn ihr Rauch aus den Ohren gekommen wäre. Ihr furchtbarer Verdacht erhärtete sich, und Oksa beschloss, zum Gegenschlag auszuholen.


      »Da wir gerade über alle möglichen Leute reden: Weißt du eigentlich, was aus diesem Fiesling Mortimer geworden ist?«, fragte sie und fixierte Zelda mit ihren grauen Augen.
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      Der Wolf im Schafspelz


      Mortimer? Keine Ahnung«, antwortete Zelda und wandte sich ab. »Gehen wir?«


      Und sie schlug den Weg zum Bigtoe Square ein.


      »Aber… das ist doch gar nicht dein Nachhauseweg«, sagte Oksa.


      »Nein, aber ich möchte gern deinen Eltern Guten Tag sagen. Es ist schon so lange her, dass ich sie zuletzt gesehen habe.«


      »Das geht nicht«, entgegnete Oksa und stiefelte davon.


      Erstaunt eilte Gus ihr hinterher. Zelda, Merlin und Zoé hingegen blieben wie angenagelt auf dem Bürgersteig vor der St.-Proximus-Schule stehen.


      »Was ist denn mit dir los?«, fragte Gus unsicher. »Warum bist du so unhöflich zu ihr?«


      »Ich kann es dir jetzt nicht sagen«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber sie darf auf keinen Fall mit zu uns kommen!«


      »Warum nicht?«, fragte Gus leise nach.


      Oksa konnte ihm gerade noch einen flehentlichen Blick zuwerfen, bevor Zelda mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen bei ihnen war.


      »Ich bleibe auch nicht lange, versprochen«, sagte sie energisch. »Ich will wirklich nur kurz deinen Eltern und deiner Großmutter Guten Tag sagen!«


      »Tja«, sagte Oksa und räusperte sich, »das Problem ist nur, dass ich gar nicht weiß, ob sie überhaupt zu Hause sind.«


      »Ach, ich lasse es darauf ankommen! Wenn sie nicht da sind, habe ich eben Pech gehabt.«


      Oksa seufzte und suchte Zoé mit dem Blick. Ihre Großcousine biss sich auf die Lippen und sah sie ängstlich an. Zoé verstand, welche Gefahr von Zelda ausging– Zelda, die nichts anderes mehr war als eine dem Geist des grausamen McGraw ausgelieferte Marionette.


      »Wir wollen doch nicht den Rest des Tages hier verbringen, oder?«, rief Gus plötzlich. »Gehen wir!«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und nahm seine Freunde mit. Oksa verzog das Gesicht. Zelda ging zusammen mit Merlin und Gus vorneweg. Oksa und Zoé behielten die drei im Auge, beide fühlten sich hilflos.


      »Der Wolf im Schafspelz«, murmelte Oksa.


      »Was steckt deiner Meinung nach dahinter?«, fragte Zoé.


      »Er will uns zeigen, dass er noch lebt, und vor allem, dass er der Stärkere ist. Provokation! Stell dir das doch mal vor… Er steckt in Zeldas Körper, und wir können nichts dagegen tun!«


      Genau in dem Moment drehte Zelda sich zu ihnen um. Wieder war ihr Blick nicht klar und sanft wie früher, sondern von einer finsteren, dunklen Härte überschattet. Oksa hielt den Arm an die Seite gedrückt, öffnete die Hand und warf einen winzigen Feuerball in ihre Richtung. Der ultimative Test… Vollkommen gefasst blickte Zelda zu dem Ball, der auf sie zugeschossen kam. Sie machte eine lässige Bewegung und lenkte ihn mit einem dünnen Stromfaden aus ihren Fingerspitzen auf eine andere Bahn um. Ein boshaftes Grinsen breitete sich auf Zeldas Gesicht aus. Instinktiv griffen Oksa und Zoé nach ihren Handys, um die übrigen Rette-sich-wer-kann vorzuwarnen– aber sie waren entladen!


      Die fünf »Freunde« trafen bald am Bigtoe Square ein.


      »Dragomira und Abakum werden schon wissen, was zu tun ist«, sagte Oksa leise, um sich selbst zu beruhigen.


      »Ich habe Angst um meine Großmutter, Oksa«, flüsterte Zoé. »Ich weiß nicht, ob sie das erträgt…«


      Statt einer Antwort nahm Oksa Zoés Hand und drückte sie, so fest sie konnte. Was sollte sie auch sonst tun? Sie starb ja selbst fast vor Angst. Das Ringelpupo um ihr Handgelenk verstärkte seine Bemühungen. Oksa tastete nach ihrem Granuk-Spuck. Was würde passieren, wenn sie ein Granuk auf Zelda abfeuerte? Würde es etwas bringen? Selbst wenn die grauenvolle Crucimaphilla nichts gegen McGraw ausrichten konnte, war es gut möglich, dass Zelda dabei ums Leben kam. Und was konnten eine Arboreszens oder ein Tornaphyllon anderes bewirken, als die feindlichen Kräfte, denen sich im Augenblick keiner der Rette-sich-wer-kann gewachsen fühlte, noch weiter anzufachen?


      Als hätte seine Intuition ihn gewarnt, stand Abakum auf der Schwelle der Haustür, um die kleine Gruppe zu begrüßen. Bei diesem ungewöhnlichen Empfang wurde es Oksa und Zoé warm ums Herz: Der Feenmann wusste Bescheid! Und Zelda– oder vielmehr das Wesen, das in ihrem Körper steckte– blieb bei seinem Anblick prompt einen Moment stehen, ehe sie ihren Weg fortsetzte.


      »Hallo!«, rief sie fröhlich. »Merlin und ich wollten mal sehen, wie es Oksas Eltern und Drag…«


      »Es geht allen ausgezeichnet«, unterbrach Abakum sie. »Wirklich nett von dir, dass du dir solche Sorgen um uns machst. Aber komm doch bitte herein…«


      Nun waren Oksa und Zoé verdutzt. Abakum warf ihnen einen beruhigenden Blick zu.


      »Nur so finden wir heraus, was er im Schilde führt«, flüsterte er ihnen leise zu.


      Zelda ging voran und blieb, kaum war sie über die Schwelle getreten, verblüfft stehen: Vor ihr, auf der vierten Treppenstufe von unten, stand Remineszens, geisterhaft blass und reglos. Neben ihr stand kerzengerade die stolze Dragomira. Die beiden Frauen strahlten eine unglaubliche Macht aus. Sogar Oksa war beeindruckt. Pavel, hinter ihnen, überragte sie mit der Grimmigkeit einer unbezwingbaren Statue. Links von ihm lehnte Tugdual an der Wand, mit verschränkten Armen, das Gesicht halb hinter einer langen schwarzen Haarsträhne versteckt. Ihm gegenüber versperrten Naftali und Brune den Durchgang zum Wohnzimmer und sahen Zelda streng an. Hinter den Knuts konnte man Jeanne und Pierre Bellanger halb sehen. Der Kern der Rette-sich-wer-kann hatte sich versammelt und bot Zelda die Stirn. Sie verlor einen Augenblick die Fassung, doch schon bald legte sich ihre Überraschung wieder, und sie hielt mit überheblicher Miene den Blicken stand, die sie durchbohrten.


      »Siehst du? Es geht allen gut!«, sagte Oksa.


      Als sie Abakums Strategie verstand, fasste die Junge Huldvolle wieder Mut: Er wollte sich den Überraschungseffekt zunutze machen, den dieser Empfang auf McGraw haben würde, um ihn in die eigene Falle gehen zu lassen und zu versuchen, ihm Informationen zu entlocken.


      »Komm rein!«, sagte sie deshalb und schob Zelda in Richtung Wohnzimmer. »Meine Großmutter wird uns einen Tee kochen. Machst du das, Baba?«


      Die alte Dame nickte und kam langsam die paar Stufen herunter. Ihre Augen funkelten zornig. Zusammen mit Remineszens ging sie zur Küche, wo Oksa sie leise reden hörte, doch sie konnte nicht genau genug hinhören, um ihre Worte zu verstehen. Sie war zu sehr mit Zelda beschäftigt… Das Mädchen hatte sich mit finsterem Blick auf den Platz gesetzt, den Abakum ihr angeboten hatte: mitten im Wohnzimmer, allen Rette-sich-wer-kann gegenüber. Die Atmosphäre war eisig.


      »Soso, Zelda, du machst dir also Sorgen um uns?«, fragte Pavel in unfreundlichem Ton.


      »Natürlich!«, antwortete sie mit ihrer munteren Jungmädchenstimme. »Ich mag Ihre Familie sehr gerne.«


      »Daran haben wir nicht den geringsten Zweifel«, antwortete Pavel bitter.


      »Es hat mir einen Schock versetzt zu hören, dass Oksa krank am anderen Ende der Welt festsitzt. Ehrlich gesagt habe ich befürchtet, sie nie wiederzusehen. Aber jetzt ist sie ja wieder da, und ich kann ganz beruhigt sein.«


      »Wie gut ich dich verstehen kann«, seufzte Naftali. »Unsere kleine Oksa zu verlieren, wäre eine Tragödie für uns gewesen. Für uns alle«, fügte er nachdrücklich hinzu.


      Oksa sah Gus in einer Ecke vor sich hin grummeln. Der Arme, dachte sie, er versteht bestimmt nur Bahnhof.


      »Ist Oksas Mutter denn nicht da?«, fragte Zelda plötzlich.


      Dragomira, die gerade Tee einschenkte, fing an zu zittern und setzte das Tablett unter Wasser. Pavel presste die Lippen zusammen und schloss die Augen.


      »Sie ist zur Kur«, antwortete Abakum mit bewundernswerter Gelassenheit. »Auf einer kleinen Hebrideninsel. Wir wissen, dass ihre Pfleger sich sehr gut um sie kümmern. Annikki, eine hingebungsvolle junge Krankenschwester, weicht nicht von ihrer Seite. Aber wir können es kaum erwarten, sie endlich wiederzusehen. Sie wird bald zurückkommen, wir bereiten schon alles für ihre Rückkehr vor.«


      Einen Moment lang spiegelte sich Orthons Unsicherheit in Zeldas Gesicht. Abakums Augen hingegen leuchteten voller Zuversicht.


      »Man sollte nichts überstürzen«, entgegnete das Mädchen schließlich, als es sich wieder gefasst hatte. »Eine vorzeitige Rückkehr könnte ihre Gesundheit gefährden. Und Leomido? Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?«


      Oksa sah, wie Dragomira die Fäuste ballte und Remineszens einen Schrei unterdrücken musste. Beide schienen kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Hinter ihnen funkelte Pavel Zelda wütend an, die Hand lag auf seiner Jackentasche, in der er sein Granuk-Spuck aufbewahrte. Oksa gab vor, Zucker holen zu wollen, und zog ihren Vater hinter sich her in die Küche.


      »Ich bringe ihn um«, zischte Pavel mit kaltem Zorn. »Wie kann er es wagen, hierherzukommen und sich nach meiner Frau und Leomido zu erkundigen?«


      »Tu’s nicht, Papa!«, flüsterte Oksa. »Du würdest Zeldas Leben in Gefahr bringen, und McGraw weiß das. Solange er in ihrem Körper ist, kannst du nichts tun. Er aber auch nicht, hoffe ich! Komm, wir zeigen ihm, dass wir stärker sind, als er glaubt!«


      Im Wohnzimmer hörten sie Abakum ihrem Gast erklären, dass Leomido sich wieder auf seinen Landsitz in Wales zurückgezogen habe und dass es ihm gut gehe. Oksa bewunderte die Gemütsruhe des Feenmanns. Sie selbst konnte nicht so gelassen reagieren. Sie hätte sich am liebsten auf Zelda gestürzt und sie so lange geschüttelt, bis McGraw von ihr abließ, doch das ging nicht. Also musste sie sich anders Luft verschaffen.


      »Da du schon mal hier bist, will ich dir eine große Neuigkeit mitteilen«, sagte sie in provozierendem Ton.


      Zelda wandte sich ihr neugierig zu.


      »Wir werden alle zusammen eine große Reise unternehmen«, erklärte Oksa.


      Ein überraschtes Schweigen folgte auf diese Ankündigung. Dragomira verschluckte sich, Remineszens ließ ihre Tasse fallen, Pavel und Abakum warfen sich Blicke zu, während die Knuts und die Bellangers vor Schreck wie gelähmt waren. Gus und Merlin hingegen hatten das Gefühl, völlig den Überblick zu verlieren. Nur Tugdual und Zoé schienen Oksas Strategie wirklich zu begreifen. Beide sahen aufmerksam zu ihr hin, Tugdual mit seinem üblichen spöttischen Grinsen.


      »Alles ist bereit!«, fuhr Oksa fort. »In ein paar Stunden geht es los!«


      »Aber…«, stammelte Zelda. »Wartet ihr denn nicht, bis deine Mutter zurück ist? Ihr könnt doch nicht ohne sie gehen!«


      »Sie kommt später dazu. Du hast ja selbst gesagt, dass man nichts überstürzen sollte. Also können wir genauso gut vorausgehen und alles vorbereiten, damit ihre Ankunft so glatt wie möglich verläuft!«


      »Aber… aber das könnt ihr doch nicht machen!« In Zeldas Stimme war tatsächlich ein leises Zittern zu hören.


      Abakum trat langsam näher.


      »Und warum nicht, Orthon?«, fragte er kalt.
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      Das eisige Nichts


      Zelda zuckte zusammen. Ihre dunklen Pupillen weiteten sich erst und verengten sich dann wie bei einem Raubtier auf der Pirsch. Einige Schritte von ihr entfernt hatte sich Abakum postiert. Er strahlte eine Entschlossenheit aus, die sich durch nichts erschüttern ließ. Auch nicht durch das Chaos, das gleich darauf entfesselt wurde. Ein regelrechter Sturm erhob sich mitten im Haus, alles flog durch die Gegend. Die Läden knallten gegen die Fensterscheiben und hätten sie fast zerschlagen, Gemälde krachten zu Boden. Das Feuer im Kamin loderte auf und drohte auf den Teppich überzugreifen. Doch keiner der Rette-sich-wer-kann ließ sich von dieser Machtdemonstration beeindrucken. Einzig Pavel und Pierre reagierten: Letzterer drängte Gus und Merlin hinters Sofa, um sie vor den umherfliegenden Scherben in Sicherheit zu bringen. Pavel baute sich so auf, dass er Oksa als Schutzschild diente. Mitten im Tumult stand Zelda und stieß mit tiefer Stimme unverständliche Worte aus. Plötzlich schossen Flammen aus der Hand des Mädchens. Abakum spreizte die Finger und schleuderte den knisternden blauen Blitz zurück zu ihr.


      »Halt!«, schrie Oksa. »Pass auf Zelda auf!«


      Doch zu spät: Der Blitz traf sie voll am Oberkörper. Sofort legte sich der Sturm, und das Mädchen brach leblos am Boden zusammen. Oksa drängte sich an Pavel vorbei und stürzte zu ihr hin.


      »Warte!«, schrie Abakum. »Es ist noch nicht vorbei!«


      Oksa konnte gerade noch der seltsamen Wolke, die aus dem Mund ihrer Freundin kam, ausweichen. Die Partikel, aus denen sie bestand, nahmen eine menschliche Form an. Ihre Umrisse und Züge waren so verschwommen wie die von verpixelten Leuten im Fernsehen. Die Silhouette näherte sich Oksa. Pavel und Abakum stürzten, ihr Granuk-Spuck in der Hand, an ihre Seite und schossen ein Granuk nach dem anderen ab. Sie prallten jedoch alle wirkungslos von der Silhouette ab, als habe sie einen Schutzschild. Da warf sich Tugdual zwischen Oksa und den Umriss. Die Silhouette hielt inne und trat dann gefährlich nahe an den Jungen heran. Tugdual blieb ungerührt stehen.


      »Willst du dich mit mir verbünden?«, erklang Orthons eisige Stimme.


      »Danke nein«, sagte Tugdual verächtlich.


      »Dabei wärst du ein echter Gewinn«, fuhr der Treubrüchige fort. »Noch ist es nicht zu spät, weißt du? Mein Angebot bleibt nicht ewig gültig.«


      »Ich habe bereits abgelehnt!«


      »Wirklich schade! Aber beklage dich hinterher nicht bei mir, wenn du merkst, dass es die falsche Entscheidung war. Ich würde dich wie einen elenden Wurm zerquetschen, denn das ist es, was du bist!«


      Kaum hatte er das gesagt, schoss eine Welle, schwarz wie Ruß, aus der Silhouette zu Tugdual und schleuderte ihn an die Decke. Dort blieb er ein paar Sekunden hängen, offensichtlich unter großen Schmerzen, ehe er mit einem Schrei zu Boden fiel. Nun trat die Gestalt auf Oksa zu, die versuchte, sie mit ausgestrecktem Arm abzuwehren. Vergeblich. Kaum berührte die Silhouette sie, wurde sie von einem grauenvollen Gefühl erfasst. Es war, als wäre sie schlagartig in einem Eisblock eingemauert worden. Sie bemerkte einen Aufruhr um sich herum. Erst drangen noch die panischen Schreie ihres Vaters und Dragomiras deutlich zu ihr durch, doch dann wurden sie, in dem Eis, das sie umschloss, immer undeutlicher. Und schließlich erstarb alles.


      Oksa wollte die Augen öffnen. Starke Schmerzen hielten sie davon ab. Sie gab jedoch nicht auf, sondern versuchte stattdessen zu sprechen.


      »Papa…«


      War das Wort wirklich über ihre Lippen gekommen? Unmöglich, es herauszufinden. Sie hörte nichts, sah nichts, spürte nichts.


      Die Rette-sich-wer-kann umringten die beiden leblosen Mädchen. Pavel war außer sich. Er saß neben seiner Tochter, ihren Kopf auf dem Schoß, und starrte Dragomira rasend vor Wut an.


      »Wenn sie stirbt, bringe ich dich um«, schleuderte er ihr voller Zorn entgegen.


      »Dann würde ich sowieso von selbst sterben«, erwiderte sie tieftraurig.


      Abakum nahm Oksas Handgelenk und fühlte ihren Puls. Den Blick ins Leere gerichtet, wartete er eine Weile. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und seine Schultern sackten nach vorn. Pavel stöhnte auf. Abakum beugte sich vor und legte das Ohr an Oksas Brustkorb.


      »Sie lebt! Aber wir müssen sofort etwas unternehmen! Hast du noch das Abyssimus-Elixier, Dragomira?«


      Die Baba Pollock warf ihm einen verwunderten Blick zu, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und wollte die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstürmen.


      »Ich verbiete dieser Frau, sich meinem Kind auch nur zu nähern!«, platzte Pavel heraus. »Sie hat schon genug Schaden angerichtet!«


      Bei seinen harschen Worten zuckten alle zusammen. Dragomira hielt am Fuß der Treppe inne. Alle hörten den tiefen Schluchzer, der aus ihrer Brust kam.


      »Diese Frau ist deine Mutter«, entgegnete Abakum mit fester Stimme. »Du musst begreifen, dass es ohne sie noch viel schlimmer gekommen wäre.«


      »Ach ja?«, sagte Pavel gehässig. »Marie wurde entführt, Leomido und die Plempline sind tot, meine Tochter und eine Freundin schweben in Lebensgefahr, und wir alle sind Kräften ausgeliefert, die uns über den Kopf wachsen. Und du findest, dass es immer noch nicht reicht?«


      »Hör auf damit! Hör sofort auf!«, brüllte Abakum plötzlich los. »Und kämpfe! Falls du weißt, was dieses Wort bedeutet!«


      Pavel war schockiert. Die Worte trafen ihn wie ein Peitschenhieb. Mit zusammengepressten Lippen musterte er Abakum.


      »Deine Mutter kann nichts für die Tragödie, die über uns hereinbricht, und das weißt du!«, fuhr der alte Mann fort. »Der Unterschied zwischen dir und ihr ist, dass sie niemals aufgeben würde, selbst wenn die Versuchung groß ist. Deine Mutter ist nicht perfekt, aber sie ist kämpferisch veranlagt und lässt sich nicht so schnell unterkriegen. Ich bitte dich also um mehr Respekt, Pavel. Indem du sie beleidigst, beleidigst du alle Rette-sich-wer-kann. Und allen voran deine Tochter.«


      Pavel hielt seinem Blick kurz stand, senkte jedoch bald den Kopf. Abakum legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter: Pavels Schmerz war unermesslich, alle litten mit ihm. Und Solidarität war und blieb ihr größter Trumpf.


      Dragomira kehrte kurze Zeit später mit einem Kristallfläschchen in der Hand zurück. Sie kniete sich neben Pavel und öffnete den versiegelten Wachsverschluss des Flakons. Ein starker Geruch nach Sumpf drang heraus.


      »Bist du sicher, dass du sie nicht vergiften wirst?«, brummte Pavel skeptisch.


      Statt einer Antwort warf Dragomira ihm einen vermeintlich bösen Blick zu, der jedoch alle Liebe und allen Schmerz ausdrückte, die sie in diesem Moment empfand.


      »Mithilfe des Abyssimus-Elixiers kann man reine Seelen aus Abgründen zurückholen, aus denen sie sich nicht aus eigener Kraft befreien können«, erklärte Abakum.


      »Würdest du Oksas Mund bitte ein wenig öffnen, mein Sohn?«


      Pavel gehorchte, tief bewegt, dass Dragomira ihn »mein Sohn« genannt hatte. Die Alte Huldvolle schüttete einen Tropfen goldbraune Flüssigkeit in Oksas Mund, wartete kurz, wiederholte die Behandlung und hob dann den Kopf ihrer Enkelin an. Das Elixier schien sich bis in die äußersten Enden ihres starren Körpers auszubreiten, ihn zu erwärmen und ihm neues Leben einzuhauchen. Oksa begann zu husten. Sie erbrach Unmengen Wasser, als wäre sie gerade vor dem Ertrinken gerettet worden. Ihre Lunge füllte sich mit Sauerstoff, und ihr Herz begann wieder kräftiger zu schlagen. Als der Hustenanfall vorbei war, sah sie sich um, ihre Kehle schmerzte.


      »Mein Kind!«, rief Pavel und drückte sie an sich.


      »Wo ist er?«, fragte Oksa.


      »Orthon ist nicht mehr da, keine Angst«, flüsterte ihr Vater.


      »Ich friere mich zu Tode«, sagte Oksa zähneklappernd.


      Pavel wickelte sie in eine große Mohairdecke und drückte sie noch fester an sich.


      »Willst du mich ersticken?«, fragte seine Tochter mit schmerzverzerrter Miene. »Ich sehe schon den Zeitungsbericht vor mir: ›Mädchen wird vor dem Tod gerettet, um dann erstickt zu werden– vom eigenen Vater!‹«


      Pavel musste schmunzeln. Seiner Tochter ging es anscheinend wieder besser. Er warf ihr einen liebevollen Blick zu. Oksa war noch ein bisschen schwindlig, vor allem bei dem Gedanken, dass sie um ein Haar gestorben wäre. Als die merkwürdige Gestalt sie gestreift– nur gestreift!– hatte, war es gewesen, als sei sie von einem eisigen Nichts verschlungen worden. Doch jetzt war alles wieder gut. Oder jedenfalls fast. Ihr Blick wanderte zu Zelda, die auf dem Sofa lag.
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      Gedächtnisradiergranuk und Gedankenflüstern


      Mithilfe des äußerst wirksamen Tranks kam auch Zelda zur großen Erleichterung aller Rette-sich-wer-kann bald wieder zu sich. Sie setzte sich auf und blickte sich verstört um.


      »Was… was ist passiert? Warum bin ich hier?«


      »Du bist in Ohnmacht gefallen, aber mach dir keine Sorgen, Liebes!«, sagte Dragomira mit einem beruhigenden Lächeln. »Trink! Es ist eine spezielle Mischung, die die Lebensgeister wiedererweckt.«


      Bei diesen Worten gab sie ihr einen Becher mit dampfend heißer Flüssigkeit. Gleichzeitig zog sie ihr Granuk-Spuck aus den Falten ihres Kleides. Als Zeldas Gesicht hinter dem Becher verschwunden war, nutzte Dragomira die Chance, um ein Granuk in ihre Richtung zu feuern. Das Mädchen erstarrte zu Stein.


      »BABA!«, protestierte Oksa.


      »Gedächtnisradiergranuk«, flüsterte ihr Vater und bedeutete ihr, still zu sein.


      Dragomira hatte diese List schon einmal angewendet, erinnerte sich Oksa. Im letzten Schuljahr waren Polizisten in den »Genuss« der kombinierten Wirkung von Gedächtnisradiergranuk und Gedankenflüstern gekommen. Dieses fabelhafte Vermögen, andere von etwas zu überzeugen, das gar nicht stimmte, setzte viel Übung voraus und war den Huldvollen vorbehalten. Oksa freute sich schon darauf, es einmal zu beherrschen. Bis dahin blieb ihr allerdings nichts anderes übrig, als das Talent ihrer Großmutter zu bewundern. Die alte Dame schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, und einen Moment später verschwand eine zarte blaue Rauchfahne in Zeldas rechtem Ohr, um kurz darauf aus dem linken Ohr wieder herauszukommen. Das Granuk-Spuck in der Hand, sprach Dragomira:


      Mit Granukkraft


      Ergieß deinen Saft!


      Gelöscht seien die Gedächtnisorte.


      Erinnre dich an meine Flüsterworte!


      Dann flüsterte sie Zelda ein paar Worte ins Ohr. Das Mädchen erwachte wieder, diesmal ganz fröhlich.


      »Wow! Ich weiß ja nicht, was Sie in diesen Trunk getan haben«, sagte sie und deutete auf den großen Becher, den sie gerade ausgetrunken hatte, »aber ich fühle mich… topfit!«


      »Das sind ja gute Neuigkeiten!«, freute sich Dragomira. »Es wird langsam Zeit für dich, mein Kind. Ich schlage vor, dass Tugdual dich gleich nach Hause begleitet. Sonst machen sich deine Eltern vielleicht noch Sorgen.«


      Tugdual trat mit einem Lächeln auf den Lippen näher. Zelda versteifte sich bei seinem Anblick und warf Oksa einen fragenden Blick zu.


      »Ein Freund der Familie«, sagte diese locker.


      »So kann man es auch ausdrücken«, meinte Tugdual ironisch und ließ sein Zungenpiercing an den Zähnen entlanggleiten.


      Alle verabschiedeten sich von Zelda und sahen ihr erleichtert nach, als sie ging.


      »Ist es, nach allem, was vorgefallen ist, nicht unvorsichtig, Tugdual allein mit ihr weggehen zu lassen, so ganz unbeaufsichtigt?«, fragte Pierre nachdenklich.


      »Hast du Angst, dass er Orthons Vorschlag doch noch akzeptieren könnte?«, fragte Naftali.


      »Ich möchte ihm das nicht unterstellen…«


      »…aber du hältst meinen Enkel für ein wankelmütiges Wesen, das solche Sirenen mit Leichtigkeit betören können!«, fuhr Naftali ruhig fort. »Natürlich ist er ganz anders als die meisten von uns. Aber hat er seine Loyalität im Gemälde nicht zur Genüge bewiesen?«


      Pierre senkte beschämt den Kopf.


      »Entschuldige, Naftali.«


      »Ich habe Verständnis für Pierres Misstrauen«, warf Abakum ein. »Wenn man Tugdual nicht so gut kennt wie Naftali und ich, ist es ganz normal, an ihm zu zweifeln. Orthons Angebot hat ihn bestimmt verwirrt, aber ich habe Vertrauen in ihn. Dennoch bin ich bereit, allen zu beweisen, dass er wirklich vertrauenswürdig ist.«


      Und bei diesen Worten nahm der Feenmann die Gestalt eines samtschwarzen Schattens an und glitt aus dem Haus, um Zelda und Tugdual zu folgen.


      »Wollen Sie mein Gedächtnis auch löschen?«, fragte Merlin mit unsicherer Stimme, als alle wieder ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren.


      Dragomira drehte sich nachdenklich zu ihm um.


      »Wie ist es dir denn am liebsten, mein Junge?«


      »Äh… ich weiß nicht«, stammelte er. »Wie Sie wollen.« Und sicherheitshalber kniff er schon mal fest die Augen zu.


      Die Baba Pollock lachte schallend und steckte alle mit ihrer Heiterkeit an.


      »Das ist wohl nicht nötig. Du hast uns deutlich gezeigt, dass wir uns auf dich verlassen können! Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass du uns ein wertvoller Verbündeter bist. Es gibt keinen Grund, diese… Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen.«


      Merlin stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und lächelte strahlend.


      »Da wir jetzt unter uns sind– könnte uns vielleicht endlich mal jemand erklären, was passiert ist?«, fragte Gus zaghaft.


      Tatsächlich hatte niemand weiter auf die beiden Jungen geachtet, außer um sie vor Orthons entfesselter Gewalt zu schützen. Die Rette-sich-wer-kann waren von der Sensibylle vorgewarnt worden, und so hatten alle Bescheid gewusst, schon bevor Zelda am Bigtoe Square eintraf– alle außer Gus und Merlin. Als die Rette-sich-wer-kann sich um Zelda scharten und das Wortgefecht begann, waren sie vor allem über die Schärfe des Tonfalls erschrocken gewesen. Beim Anblick des Sturms, der über das Wohnzimmer hinwegfegte, verstanden sie jedoch überhaupt nichts mehr. Erst recht nicht, als dann auch noch eine schwarze Wolke aus Zeldas Körper kam.


      »Ja, das würde mich auch interessieren. Hab ich das richtig verstanden, dass sich Mr McGraw in Zeldas Körper aufgehalten hat?«, sagte Merlin stockend.


      Wider Erwarten ergriff Zoé das Wort.


      »Genau so ist es, du wirst es wohl oder übel glauben müssen«, sagte sie. Sie saß dicht bei Remineszens, die Arme um die Knie geschlungen. »Orthon– oder McGraw, wenn dir das lieber ist– hat schon vor ein paar Wochen von Zeldas Körper Besitz ergriffen. Meiner Meinung nach seit den Sommerferien.«


      Dragomira sah sie erstaunt an.


      »Eigentlich habe ich es vom ersten Schultag an geahnt«, fuhr Zoé mit leiser Stimme fort. »Zelda hatte sich sehr verändert, sie war selbstbewusst, sarkastisch und geschickt geworden, ganz anders als vor den Sommerferien. Ich habe mich in ihrer Gegenwart nicht mehr wohlgefühlt und mehrmals in ihrem Gesicht und in ihren Augen einen Ausdruck gesehen, der mir von McGraw vertraut war.«


      »Aber warum hast du nichts gesagt?«, fragte Dragomira und bemühte sich, ihre Worte nicht wie ein Vorwurf klingen zu lassen.


      Zoé drückte sich mit dem Rücken an die Wand.


      »Es war zu unwahrscheinlich, um wahr zu sein. Ich dachte, dass ich es mir nur einbilde. Ihr hättet mich bestimmt für verrückt gehalten. Und ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen um mich macht.«


      Dragomira setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme.


      »Mein armes Kind«, flüsterte sie. »Entschuldige bitte, dass ich so unaufmerksam war.«


      »Ist er immer noch da?«, fragte Oksa mit rauer Stimme.


      »Nein«, beruhigte Pavel sie. »Sobald er dich berührt hat, haben sich seine Partikel in alle Richtungen zerstreut. Erst ist ein neues Gebilde entstanden, dann eine andere menschliche Silhouette. Wir haben versucht, Orthon aufzuhalten, aber er ist direkt auf die Wand zugeschossen, hindurchgegangen und verschwunden.«


      »Das ist ja irre«, sagte Oksa. »Aber… warum hat er sich Zelda ausgesucht?«


      »Du hast das Ergebnis eures Kontakts zu spüren bekommen«, antwortete Pavel. »Orthon hatte bestimmt keine Ahnung davon, aber es hätte euch beide fast das Leben gekostet, als er dir so nahe kam. Im Gegensatz zu dir war Zelda eine leichte und folgsame Beute für ihn. Außerdem, und das ist wichtig, gehört sie zu deinem Freundeskreis. Ich glaube, Zoé hat recht: Er hat wohl diesen Sommer die Kontrolle über Zeldas Körper ergriffen, um in Merlins Nähe zu sein– und damit in der des Gemäldes. Ich bin mir nämlich sicher, dass er wusste, welche Rolle Merlin spielte. Das Gemälde hat er zwar auf diese Weise nicht in die Finger bekommen, aber immerhin hatte er nach unserer Entgemäldung einen Platz in der ersten Reihe.«


      »Na klar!«, rief Merlin. »Deswegen hat Zelda sich seit Schulbeginn so an mich herangemacht! Und ich habe es nicht gemerkt, weil ich mich vor allem mit Hilda Richard beschäftigt habe, die sich auch auf eine sehr merkwürdige Weise verändert hat. Ich hätte mir ja denken können, dass da was im Busch ist. Stattdessen war ich der festen Überzeugung, dass es an meinem unwiderstehlichen Charme liegt!«


      »Was bei Hilda Richard garantiert der Fall ist!«, sagte Gus grinsend. »Du Glückspilz!«


      Merlin drohte ihm lachend mit der Faust.


      »Arme Zelda«, sagte er dann. »Heißt das, dass sie jetzt wieder schlecht in Mathe ist?«


      »Ich fürchte, da hast du recht«, antwortete Dragomira mit einem hintergründigen Lächeln.


      »Die Arme«, sagte Merlin. »Wenn ich es mir recht überlege, fällt mir ein, dass ich diesen Sommer eines Nachts mit einem sehr seltsamen Gefühl aufgewacht bin, als wäre jemand in meinem Zimmer… Mir ist plötzlich eiskalt geworden, und ich habe das Licht angemacht: Es war niemand da, aber das eisige Gefühl ist trotzdem eine ganze Weile geblieben.«


      »Ich bin mir sicher, dass es Orthon war!«, rief Oksa.


      »Wisst ihr was? Ich habe dasselbe Gefühl gehabt wie Merlin«, verkündete Zoé mit zitternder Stimme.


      Fröstelnd erzählte sie, was passiert war.


      »Soll das heißen, dass Orthon versucht hat, von Zoés und Merlins Körper Besitz zu ergreifen, bevor er bei Zelda ›Unterschlupf‹ fand?«, fasste Oksa schließlich das Gehörte zusammen.


      »Ich denke schon«, bestätigte Zoé ihren Verdacht.


      »Das ist durchaus möglich«, mischte sich Abakum ein, der gerade von seinem Streifzug zurückgekehrt war.


      »Aber warum hat er aufgegeben?«, fragte Oksa.


      »Vielleicht ist es ihm nicht gelungen… zum Beispiel aus emotionalen Gründen, wobei mich das bei Orthon sehr wundern würde, weil er nicht gerade sentimental ist. Oder aus praktischen Gründen, das scheint mir wahrscheinlicher. Wir dürfen nicht vergessen, dass Zoé eine Mauerwandlerin ist: Möglicherweise ist ihre DNA zu instabil, um ein so nebulöses Wesen aufzunehmen, wie Orthon es zu diesem Zeitpunkt war. Bei Merlin hingegen frage ich mich, was das Problem war. Du wärst ein ideales Opfer gewesen, mein Junge.«


      Merlin runzelte die Stirn.


      »Sie haben von instabiler DNA gesprochen. Ich weiß nicht, ob das etwas ausmacht, aber ich habe Blutgerinnungsprobleme. Ich bin Bluter.«


      Abakum nickte. »Dann ist alles klar! Man kann wirklich sagen, dass Orthon nichts unversucht gelassen hat.« Er wandte sich an Oksa. »Und du, mein Kind, hattest einen genialen Einfall. Es war sehr schlau, Orthon glauben zu lassen, wir stünden kurz vor dem Aufbruch nach Edefia. Das hat ihn aus dem Konzept gebracht. Er fing an zu grübeln, und das war sehr gut.«


      »Mag sein… Aber was Mama betrifft, sind wir nicht viel weiter gekommen.«


      »Und woher sollen wir wissen, dass der Dreckskerl jetzt nicht von einem anderen Besitz ergreift?«, stieß Pavel zwischen den Zähnen hervor.


      »Er weiß, dass wir auf der Hut sind«, sagte Dragomira.


      »Das hat uns bisher auch sehr viel gebracht, das muss ich schon sagen.«


      »Wenn du es so sehen willst«, murmelte die alte Dame gekränkt.


      »Entschuldige, dass ich nicht vor Begeisterung an die Decke springe, Mutter«, fuhr Pavel fort, indem er das letzte Wort betonte. »Ich habe mich wohl zu sehr von unseren Verlusten herunterziehen lassen.«


      Mit diesenWorten verließ er den Raum und ging die Treppe ins obere Stockwerk hoch. Eine Tür schlug geräuschvoll zu, und die übrigen Rette-sich-wer-kann hüllten sich in betretenes Schweigen.
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      Tausende kleiner heißer Bläschen


      Oksa lag auf ihrem Bett und ließ sich die unglaublichen Ereignisse der letzten Stunden durch den Kopf gehen, als jemand dreimal leise an ihre Tür klopfte.


      »Ja?«, sagte sie, ohne sich von der Stelle zu rühren.


      »Darf ich hereinkommen?«


      Es war Tugduals Stimme. Sie setzte sich auf.


      »Äh… ja.«


      Er machte sich nicht die Mühe, die Tür zu öffnen, sondern ging geradewegs durch die Wand.


      »Ein bühnenreifer Auftritt!«, sagte sie, sprang auf und ließ sich auf der Fensterbank nieder.


      »Freut mich, dass es dir gefällt!«, entgegnete Tugdual und sah sie mit seinen stahlblauen Augen an. »Es klappt nicht jedes Mal, aber Ausdauer ist ungemein hilfreich, um ein Ziel zu erreichen.«


      Oksa seufzte– sie war genervt von seinen ewigen Andeutungen.


      »Wie geht’s dir, Kleine Huldvolle?«


      »Na ja, immerhin lebe ich noch«, sagte sie.


      »Das war ein seltsamer erster Schultag, oder?«


      »Ach, weißt du, das scheint meine Spezialität zu sein«, sagte sie beim Gedanken an das letzte Schuljahr. Da hatte sie am ersten Tag McGraws Bekanntschaft gemacht, und es war grauenhaft gewesen.


      »Jedenfalls hast du dich gut geschlagen, gratuliere!«


      Oksa verzog das Gesicht.


      »Ja… außer, dass ich dachte, ich würde sterben, als McGraw mich berührt hat!«


      »Wie hat sich das angefühlt?«, fragte Tugdual neugierig, stieß sich von der Wand ab und stellte sich dicht vor sie.


      Oksa hätte sich fast verschluckt vor Aufregung. Sie schloss die Augen und versuchte mit aller Macht, sich zu beruhigen. Warum kam sie sich nur immer so dämlich vor, wenn sie mit Tugdual sprach?


      »Es hat sich angefühlt, als wäre ich tot«, antwortete sie schließlich.


      »Erzählst du mir mehr davon?«


      Sie holte tief Luft und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen.


      »Du findest wohl alles faszinierend, was mit dem Tod zu tun hat, oder?«, fragte sie zu ihrer eigenen Überraschung.


      Tugdual sah sie ernst an. Dann hellten sich seine Augen auf und bekamen wieder ihren kalten Glanz.


      »Ja!«, sagte er entschieden. »Ich finde alle Formen von Macht faszinierend, und der Tod ist eine von ihnen.«


      »Wie das?«


      »Die Macht über Leben und Tod ist stärker als jede andere, oder?«


      Oksa dachte einen Moment darüber nach.


      »Ja, das stimmt«, gab sie schließlich zu.


      »Und das war das Spiel, das ihr gespielt habt, Orthon und du. Nicht mehr und nicht weniger!«


      »Gespielt? Du hast gut reden!«


      »Alles ist ein Spiel, Kleine Huldvolle. Das Leben ist ein russisches Roulette, eine Lotterie. Und das Schicksal ist der große Manitu. Es gibt den Menschen Waffen in die Hand und zieht die Fäden. Aber das Schicksal entscheidet, wie es ausgeht. Nur dass wir keine gewöhnlichen Marionetten sind.«


      »Und warum nicht?«, fragte Oksa gespannt.


      »Einfach nur, weil wir mehr Macht über Leben und Tod haben als alle anderen auf diesem Planeten. Und du, Kleine Huldvolle, hast am meisten Macht!«


      »Super, danke! Ich bin wirklich begeistert…«, sagte sie und verzog das Gesicht.


      »Du hast am meisten Macht, weil die Zukunft der ganzen Welt von dir abhängt.«


      »Jetzt kann ich dir gerade nicht ganz folgen.«


      »Du wirst die Rollenverteilung und das, was auf dem Spiel steht, schon früh genug verstehen«, orakelte Tugdual weiter. »Aber du hast mir noch nicht geantwortet! Wie hat es sich angefühlt, als Orthon dich berührt hat?«


      »Du gibst aber auch nicht auf!«


      »Ich gebe nie auf…«


      Oksa biss sich auf die Lippen.


      »Es war die Hölle, wenn du es genau wissen willst. Sobald ich Orthon mit den Fingerspitzen berührt habe, hat es sich angefühlt, als würde ich in einen eiskalten See fallen. Das ist mir zwar noch nie passiert, aber ich nehme an, dass es sich genau so anfühlt: Man ist wie gelähmt, fühlt nichts mehr– keinen Schmerz, keinen Kummer, keine Angst.«


      »Keine Angst?«


      »Nein, es war ganz eigenartig. Ich wusste, dass ich Angst haben sollte– aber ich hatte keine! Als hätte ich mich in eine Statue verwandelt. Jetzt erst, im Nachhinein, gerate ich in Panik.«


      Sie stockte, ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      »Deswegen und wegen all dem anderen«, brachte sie schließlich noch heraus.


      Dann wandte sie sich ab, weil sie mit den Tränen kämpfte. Als Tugdual ihr zart mit dem Finger über die Wange strich, stieß sie ihn nicht zurück. Seine sanfte Berührung war ungemein tröstlich.


      »Vergiss nicht, dass du die Stärkste von allen bist«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Kummer und Rührung, Angst und Erregung flossen in Oksas Herz zusammen. Sie dachte an Leomido, an ihre Mutter, an das Schicksal der Rette-sich-wer-kann, und ihr Geist tauchte in eine eisige Finsternis ab. Gleichzeitig spürte sie Tugduals Berührung, die Tausende kleiner heißer Bläschen in ihr zum Platzen brachte. Und seltsamerweise schlossen sich die beiden Empfindungen nicht aus, im Gegenteil: Sie verstärkten sich gegenseitig. Oksa schloss die Augen, griff nach Tugduals Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.


      »Kleine Huldvolle«, flüsterte Tugdual und legte seine Wange an ihre.


      Mit der anderen Hand zog er ihren Kopf an seine Schulter und streichelte ihr Haar. Ein Schluchzer entrang sich Oksas Kehle, und sie schmiegte sich an ihn. Tugdual hielt sie fester, nahm sie in beide Arme und tauchte das Gesicht in ihre Haare.


      »Oksa! Das musst du sehen, komm mit! Oh! Entschuldigung!«


      Mit offenem Mund blieb Gus in der Tür stehen, als er Oksa in Tugduals Armen sah. Die Klinke in der Hand, stand er da, unfähig, sich zu rühren.


      »Kannst du nicht anklopfen, bevor du reinkommst?«, schrie Oksa mit hochrotem Gesicht.


      »Entschuldigung… tut mir leid…«, stammelte er. »Es tut mir furchtbar leid.«


      »Geh weg!«


      Gus taumelte zurück. Brennender Schmerz durchfuhr ihn, breitete sich in seinem ganzen Körper aus und trübte seinen Blick. Entsetzt über ihre eigene Reaktion, fing Oksa vor Wut und Scham zu zittern an. Sie wollte sich aus Tugduals Umarmung befreien, doch anstatt nachzugeben, hielt er sie nur umso fester. Sie kam nicht gegen ihn an. Da verbarg sie ihr Gesicht mit einem wütenden Stöhnen an Tugduals Hals, als wolle sie unsichtbar werden. Sie hörte die Zimmertür zuknallen. Gus’ Schritte entfernten sich über den Flur.


      »Was habe ich nur getan?«, flüsterte sie.


      Statt einer Antwort nahm Tugdual ihren Kopf in beide Hände und hob ihn hoch. Ein seltsames Lächeln lag auf seinem Gesicht. Oksa fühlte sich verloren, sie schloss die Augen. Sie brauchte nicht lange zu warten: Einen Augenblick später legten sich Tugduals Lippen auf ihren Mund. Sein zarter Kuss stürzte sie in unaussprechliche Verwirrung.
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      Das Herz der Welt


      Oksa stand reglos auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock und lauschte den Stimmen, die aus dem Wohnzimmer drangen. War auch die von Gus darunter? Sie konnte kaum glauben, wie sie sich ihm gegenüber verhalten hatte. Aber sie hatte sich so danach gesehnt, mit Tugdual allein zu sein… Sie musste aufhören, sich zu schämen. Sie hatte nichts Böses getan und würde sich einfach bei Gus entschuldigen.


      Oksa nahm sich zusammen, ging die Treppe hinunter und betrat das Wohnzimmer. Niemand bemerkte sie, alle starrten wie gebannt auf die Weltuntergangsbilder im Fernsehen. Der Nachrichtensprecher erklärte gerade mit dumpfer Stimme, dass in Südfrankreich ein Unwetter von unerhörter Stärke gewütet habe. Die Blitze seien derart zahlreich gewesen, dass die Messinstrumente explodiert seien. Die Côte d’Azur sei völlig verwüstet worden. Es habe Hunderte von Toten gegeben, und der Wiederaufbau würde Jahre dauern. Leise trat Oksa näher an den Bildschirm heran, völlig erschüttert von dem, was sie sah. Sofort drehten alle den Kopf zu ihr: Dragomira, Abakum, Remineszens, Zoé, die Knuts, die Bellangers… alle außer Gus, der den Blick krampfhaft auf den Fernseher gerichtet hielt. Warum sahen alle sie so an?


      »Was ist denn?«, rief sie mit einer ohnmächtigen Geste. »Ich kann doch nichts dafür!«


      »Zum Glück«, grummelte Gus.


      »Was ist passiert?«, fragte Oksa zögerlich.


      Abakum stand auf und schaltete den Fernseher aus.


      »Der Gang der Dinge beschleunigt sich«, sagte er ernst.


      »Was bedeutet das?«, fragte Oksa.


      Abakum ließ sich in einen Sessel fallen und strich sich mit sorgenvoller Miene über den kurzen Bart.


      »Seit Jahrhunderten schon zerstören die Von-Draußen die Erde, obwohl sie ihr wertvollstes Gut ist«, sagte er. »Die Lage ist ernst, aber noch könnte man die erlittenen Schäden wiedergutmachen. Die Naturkatastrophen der vergangenen Monate haben allerdings nichts mit der Verantwortungslosigkeit der Menschen zu tun. Die ganzen Vulkanausbrüche, die Stürme, die Erdbeben…«


      Der alte Mann verstummte.


      »Abakum?«, fragte Oksa ungeduldig.


      »Die Unordnung kommt von innen heraus, meine Kleine.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Oksa ratlos.


      »Die Unordnung kommt vom Herzen der Welt«, sagte Abakum traurig.


      »Das Herz der Welt?«


      »Das Herz der Welt… ist unsere Welt, Oksa. Edefia.«


      Die Rette-sich-wer-kann senkten die Köpfe. Eine eisige Welle erfasste Oksa. Abakums Worte hatten all ihre Fragen beantwortet, jeden Zweifel ausgelöscht. Edefia. Das Herz der Welt. Die ultimative Abhängigkeit.


      »Das heißt also, dass es Edefia schlecht geht«, erklärte Abakum niedergeschlagen. »Wer weiß? Vielleicht geht Edefia gerade unter. Und all diese Naturkatastrophen sind nur die Folge der Wirren in unserer Welt. Willst du uns etwas dazu sagen, Plemplem?«


      Der Plemplem kam zu ihnen. Er stellte sich vor Oksa und sah sie mit seinen hervortretenden Augen bedeutungsvoll an.


      »Zwei Menschen haben die Fähigkeit, die Unterbrechung des Prozesses zu bewerkstelligen.«


      »Zwei?«


      »Die Junge Huldvolle und die Alte Huldvolle müssen die Vermengung ihrer Fähigkeiten ausüben. Die Unordnung wird dem Stillstand begegnen, wenn beide die Einhaltung der Vorschriften betreiben.«


      »Welche Vorschriften?«, fragte Oksa nervös.


      Der Plemplem sah sie durchdringend an.


      »Der Gehorsam muss bedingungslos sein.«


      »Aber welcher Gehorsam?«


      »Die Alterslosen werden die Angabe von Hinweisen gewähren, und keiner wird in der Lage sein, davon abzuweichen. Edefia und die Von-Drinnen werden ein letztes Warten erfahren: Noch nie hat die Rückkehr eine solche Nähe gekannt.«


      »Die Rückkehr…«


      »Ja, Junge Huldvolle, die Rückkehr!«


      Oksa stockte der Atem. Der Plemplem hingegen wandte sich ab und trottete wieder in die Küche.


      Bald darauf zogen sich die Erwachsenen zu einer Beratung in Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier zurück. Die vier Jugendlichen blieben im Wohnzimmer. Gus hatte sich nicht von der Stelle gerührt, seit Oksa den Raum betreten hatte, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun oder sagen sollte. Die Stille lastete auf ihnen. Tugdual war der Erste, der das Schweigen brach.


      »Dann sollten wir uns lieber mal ans Packen machen«, sagte er spöttisch.


      »Sehr witzig«, murmelte Gus und wollte das Zimmer verlassen.


      »Nicht besonders, nein«, entgegnete Tugdual, wobei sein Lächeln in krassem Gegensatz zu seinem kalten Blick stand. »Aber so kann man das natürlich auch sehen, warum nicht? Schließlich hast du ja nichts mit Edefia zu tun.«


      Gus blieb sofort wie angewurzelt stehen. Er sah angewidert aus. Doch bevor er reagieren konnte, mischte sich Oksa ein: »Du gehst zu weit!«


      »Warum?«, antwortete Tugdual provozierend. »Es stimmt doch, was ich sage: Unser Freund Gus kann die Tragweite dessen, was sich anbahnt, überhaupt nicht erfassen.«


      »Hör auf«, flehte Oksa.


      »Du brauchst mich nicht in Schutz zu nehmen!«, sagte Gus heftig. »Klammer dich doch an den Hals deines Superhelden und rette die Welt! Mich kannst du dabei vergessen!«


      Diese Worte trafen Oksa bis ins Mark. Leichenblass und mit steifen Schritten ging Gus an ihr vorbei. Sie wollte ihn noch zurückhalten, doch der Mut verließ sie, als sie seinen Blick sah. Es lag keinerlei Wut oder Demütigung darin. Nur tiefe Traurigkeit. In der Diele trat Gus heftig mit dem Fuß gegen die Wand. Zum einen deprimierte ihn die ganze Sache mit Oksa bis zum Äußersten, zum anderen war er frustriert, weil er nicht wie jeder andere Vierzehnjährige aus dem Haus durfte. Denn die älteren Rette-sich-wer-kann hatten den Jugendlichen aus verständlichen Gründen verboten, allein durch London zu stromern. Doch er hielt es hier drinnen einfach nicht aus, er brauchte frische Luft. Gus öffnete die Tür, trat hinaus und marschierte blindlings davon.
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      Schmerzhafte Erkenntnisse


      Der kann einem wirklich auf die Nerven gehen«, sagte Tugdual seufzend, plumpste in einen Sessel und ließ ein Bein über die Lehne baumeln.


      »Du bist wohl auch noch stolz auf dich?«, brachte Oksa mühsam heraus.


      Tugdual lachte auf. Oksa vermied es, ihn anzusehen, sie war völlig verunsichert. Sie fand Tugdual anziehend und abstoßend zugleich. Was tun? Ihm eine wohlverdiente Ohrfeige geben? Dabei war die Erinnerung an seinen Kuss so schön. Wie kompliziert doch alles war… Tugdual war höllisch: sensibel und grausam, beruhigend und gefährlich zugleich. Und das Schlimmste war, dass sie sich ihm nahe fühlte– an ihn gebunden durch ein Gefühl, das stärker war als alles andere. Sogar stärker als ihre Freundschaft zu Gus– das hatte sich wenige Minuten zuvor ja gezeigt.


      »Du kennst doch den schönen Spruch: Nur die Wahrheit kann verletzen«, sagte Tugdual.


      »Du machst es dir ganz schön leicht.«


      »Bist du mir böse, Kleine Huldvolle?«


      »Grund genug hab ich doch, oder?«


      Sie wollte an ihm vorbei hinausstürmen, da packte Tugdual sie am Arm. Er war mit einem Satz auf den Beinen und näherte sich ihrem Gesicht, ohne sie loszulassen.


      »Nein, hast du nicht«, sagte er leise und streifte dabei leicht ihre Lippen.


      Aus reinem Reflex versuchte sie sich zu befreien, doch Tugduals Griff war eisern. Da verwandelte sich ihre Unsicherheit in unbändige Wut: Ein Knock-Bong, der aus tiefstem Herzen kam, schleuderte Tugdual ans andere Ende des Raums und riss eine Vase und eine Lampe mit. Zoé, die die ganze Zeit still am Kamin gelehnt hatte, schrie erschrocken auf. Verstört sah sie Oksa an. Das war mehr, als die Junge Huldvolle ertragen konnte. Sie machte auf dem Absatz kehrt, rannte davon und schloss sich in ihrem Zimmer ein.


      Zehn Minuten später klopfte jemand dreimal an, leise, fast unhörbar.


      »Lass mich in Ruhe!«, schrie Oksa, weil sie annahm, dass es Tugdual war.


      »Ich bin es, Oksa.« Es war Zoés Stimme.


      Die Klinke wurde hinuntergedrückt, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Zoé trat ein, leise wie eine Katze.


      »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Zoé«, jammerte Oksa, setzte sich am Fußende ihres Betts auf und stützte den Kopf in die Hände.


      »Ich verstehe das«, sagte Zoé in mitfühlendem, traurigem Ton. »So geht es uns allen. Es ist gerade nicht so ganz einfach.«


      »Es ist furchtbar«, sagte Oksa. »Alles ist ein einziges Durcheinander, und ich habe das Gefühl, gar nicht zu wissen, was ich tue! Da draußen geht die Welt unter, meine Mutter ist in den Händen der Treubrüchigen, wir haben gerade entscheidende Dinge über Edefia erfahren, und mir fällt nichts Besseres ein, als alles nur noch schlimmer zu machen. Ich habe es nicht verdient, dass…«


      Sie zitterte vor Erregung.


      »Du hast Gus nicht verdient, meinst du wohl?«, fragte Zoé und traf damit den Nagel auf den Kopf.


      »Glaubst du, dass ich ihn für immer verloren habe?«


      »Nein. Du kannst ihn gar nicht verlieren. Er ist doch ganz offensichtlich in dich verliebt.«


      Oksa hob den Blick und sah sie betroffen an.


      »Warum muss das alles jetzt passieren?«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, Zoé«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie niedergeschlagen ihre Freundin war. Sie hatte immer schon geahnt, dass Zoé etwas für Gus empfand. Oksa bewunderte sie für ihre unerschütterliche Ruhe, mit der sie das ganze Gefühlschaos anscheinend hinnahm.


      »Und du?«, fragte sie verlegen. »Wie geht es dir mit allem?«


      Zoé senkte den Kopf. »Nicht besonders«, sagte sie schlicht.


      Oksa bekam noch mehr Gewissensbisse.


      »Aber wenn ich dir einen Ratschlag geben darf: An deiner Stelle würde ich mich vor Tugdual in Acht nehmen«, lenkte Zoé das Gespräch wieder auf Oksa.


      »Er ist gar nicht so, wie alle glauben!«


      »Und wenn er nun aber nicht so ist, wie du glaubst?«


      »Er ist kein Treubrüchiger.«


      »Das hat auch niemand behauptet. Aber er ist viel älter als du. Er amüsiert sich nur! Schau doch, wozu er dich gebracht hat. Schau doch, wie du geworden bist, seit… seit ihr euch nähergekommen seid!«


      »Aber ich habe mich doch gar nicht verändert!«, wandte Oksa unsicher ein. »Ich bin immer noch dieselbe! Sagst du das, weil du findest, dass ich dir gegenüber weniger aufmerksam bin? Ich würde dir ja gern helfen, aber ich weiß nicht, wie.«


      »Das ist nicht das Problem, Oksa, bring nicht alles durcheinander«, antwortete Zoé und schlug die Augen nieder. »Mir kann niemand helfen. Vielleicht werde ich diese ganze Geschichte mit der Zeit verkraften können. Aber bis dahin möchte ich einfach nur meine Ruhe haben, weiter nichts.«


      »Es ist furchtbar, was du da sagst«, sagte Oksa traurig.


      Mit verschlossener Miene stand Zoé auf.


      »Ist dir klar, dass Gus allein aus dem Haus gegangen ist, trotz aller Verbote? Und dass du nichts getan hast, um ihn zurückzuhalten?«


      Oksa wurde blass. Ihre Freundin hatte recht.


      »Lass dich nicht blenden!«, schloss Zoé und ging hinaus.


      Sie zog die Tür ohne einen Laut hinter sich zu und ließ die Junge Huldvolle völlig aufgelöst zurück.
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      Die Wahl des Blutes oder die des Herzens?


      Die berühmten Verbote kannte Zoé allzu gut. Ihre Großmutter Remineszens betete sie ihr mehrmals täglich vor… Trotzdem setzte auch sie sich wieder– und nicht zum ersten Mal– darüber hinweg. Zweimal schon war sie buchstäblich mit dem Kopf durch die Wand gegangen und heimlich abgehauen. Nach dem Gespräch mit Oksa steuerte sie geradewegs die Speisekammer neben der Küche an, die auf einen Hof hinter dem Haus hinausging. Dann trat sie mit der größten Selbstverständlichkeit durch die roten Backsteine hindurch. Draußen war es schon fast dunkel, das Licht am Himmel schwankte zwischen Blau und Aschgrau. Zoé atmete tief und langsam, um ihr Herz, das wie wild klopfte, zu beruhigen. Sie dachte an Gus, und anstatt sich zu beruhigen, wurde ihr Herz bleischwer. Wieso sollte sie sich noch weiter abmühen? Gus war nicht für sie bestimmt und würde es nie sein, das wusste sie. Bestenfalls würde er sich ihr anvertrauen, wie er es in den letzten Tagen getan hatte. Zunächst hatte Gus gezögert, ihr sein Herz auszuschütten. Erst nach und nach hatte er ihr erzählt, was ihn bedrückte. Doch dann war ihre Beziehung einfacher, selbstverständlicher geworden. Seine Klassenkameradin– denn das war sie für ihn gewesen, nicht mehr und nicht weniger– war zu einer Freundin für ihn geworden. Seither war alles anders: Je besser sie ihn kannte, desto mehr schwand ihre Hoffnung, dass er sie je lieben könnte. Und ihre Enttäuschung darüber wich großem Kummer. Noch mehr Kummer! Erneut blickte sie zum Himmel auf. Sie sah Gus’ Gesicht vor sich, stellte ihn sich vor, wie er traurig und allein durch die Straßen lief. Zoé versuchte, die Gedanken an ihn zu verdrängen, und wandte sich dem Hyde Park zu, wo derjenige sie erwartete, in dessen Händen ihr Schicksal nun lag.


      Der Park war nur spärlich beleuchtet, die Bäume warfen lange Schatten. Trotzdem fürchtete Zoé sich nicht. Seit einigen Monaten schreckte sie nichts mehr, weil alles, was sie je befürchtet hatte, schon eingetreten war: Sie hatte die Menschen verloren, die sie am meisten liebte. Als sie begriffen hatte, dass sie ihre Eltern nie mehr sehen würde, war ihr Herz in tausend Stücke zersprungen. Betäubt von ihrem Schmerz, jedoch kerzengerade war sie am Tag der Beerdigung in die Kirche gegangen. Es war ganz so gewesen, als ginge sie all das nichts an. Als wäre es nicht wirklich. Sie würde aufwachen, die Augen öffnen, ihre Mutter hören, die die Radionachrichten kommentierte, und ihren Vater, der versuchte, sie zum Stillsein zu bringen. Sie würde aufwachen, und alles wäre wieder wie immer. Davon war sie überzeugt gewesen… Doch nichts war wieder so geworden wie zuvor. Und dann war Remineszens ebenfalls verschwunden, und unstillbarer Schmerz hatte in ihrem Leben Einzug gehalten. Sie fühlte sich wie erstarrt. Einzig Gus und Oksa hatten ein paar Breschen in ihren Panzer schlagen können. Wie sehr Zoé sie liebte… sie beide. Jeden auf seine Weise und vor allem trotz der McGraws und ihres unerbittlichen Hasses auf sie. Die Pollocks und die übrigen Rette-sich-wer-kann hatten sie ohne jeden Vorbehalt in ihren Kreis aufgenommen. Sie hatte entdeckt, dass Glück für sie nicht unerreichbar war. Die Rette-sich-wer-kann… dank ihnen war ihre Großmutter aus dem Gemälde befreit worden und zu Zoé zurückgekommen. Es war eines der seltsamsten Ereignisse in ihrem ganzen Leben gewesen. Und eines der lehrreichsten: Es lehrte sie, dass die Macht des Blutes groß ist, das Herz jedoch den Ausschlag gibt. Es entscheidet, wohin es sich wendet und wem es sich anschließt. Remineszens war– trotz ihrer Abstammung– ihren Rettern bedingungslos ergeben, und das nicht nur wegen der Entgemäldung. Es war eine tiefe seelische Verbundenheit: Remineszens war eine Rette-sich-wer-kann aus Überzeugung. Um nichts in der Welt würde sie sich den Treubrüchigen anschließen. Das hatte Zoé in den ersten Stunden nach der schrecklichen Enthüllung der Alterslosen begriffen.


      Zoé hatte ihre Zweifel über ihre eigene Zugehörigkeit niemandem gegenüber erwähnt. Insgeheim fühlte sie sich zerrissen. Und dass sie nun über ihre Abstammung Bescheid wusste, machte es ihr nicht leichter, im Gegenteil. Sie war eine Huldvolle-Handkräftige-Mauerwandlerin, die nirgendwohin gehörte. Oder vielmehr, die sich zwei Seiten zugehörig fühlte.


      Sie lief im Dunkeln auf eine Gruppe von Bäumen zu, unter denen hohes Gras wuchs. Es war die verwildertste Ecke des ganzen Parks, die Natur schien sich dort freier zu entfalten als sonst irgendwo. Ein kräftiger Wind wehte, als würde sich ein Sturm zusammenbrauen. Zoé dachte für einen Moment an das Durcheinander überall auf der Welt. Der Himmel über ihr wirkte bedrohlich. Schaudernd setzte sie ihren Weg fort. Sie kniff die Augen zusammen, suchte mit dem Blick das Unterholz ab. Schließlich entdeckte Zoé den, der sie erwartete, er lehnte an einem Stamm. Sie traten aufeinander zu und umarmten sich ergriffen.


      »Ich hatte Angst, dass du nicht kommen würdest«, flüsterte er.


      »Nichts hätte mich davon abhalten können«, sagte Zoé.


      Sie trat einen Schritt zurück, um ihren Großcousin zu mustern. »Du hast dich verändert.«


      Mortimer McGraw hatte tatsächlich nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem, den Oksa den »Fiesling« genannt hatte: Der stämmige Junge mit den derben Gesichtszügen sah nun viel sportlicher aus. Innerhalb von sieben Monaten war er gut zehn Zentimeter gewachsen, hatte sich gestreckt und an Muskeln zugelegt. Sein Gesicht hingegen war schmaler und seine Züge waren härter geworden. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war viel offensichtlicher. Das war Zoé am stärksten aufgefallen, als sie ihn vier Tage zuvor wiedergesehen hatte. Sie hatte zusammen mit ihrer Schulklasse das British Museum besucht, und Mortimer war ganz frech zu ihr gekommen, als sie sich gerade etwas länger bei der Mumie der Kleopatra von Theben aufhielt. Sie war sprachlos vor Staunen gewesen, ihn dort wiederzusehen– den Jungen, der wie ein großer Bruder zu ihr gewesen war. Bis er sie im Stich ließ… Sie war so überrascht gewesen, ihm zu begegnen, dass der Kummer und der Ärger über sein Verhalten plötzlich vergessen waren.


      »Komm am Dienstagabend in den Hyde Park, zur Baumgruppe im Osten der Albert Hall«, hatte er geflüstert, bevor er wieder in den Gängen des Museums verschwunden war.


      Die vier Tage bis zur Verabredung waren endlos lang und voller Zweifel gewesen. Warum war Mortimer zurückgekommen? Wollte er sie zu den Treubrüchigen mitnehmen? Schließlich hatte sie Fähigkeiten, die ihnen von Nutzen sein könnten… Oder sollte sie nun, da Mercedica enttarnt worden war, die Rolle der Spionin übernehmen? Wollte er sie aus Berechnung sehen oder weil er sie mochte? Sieben lange Monate hatte sie nichts von ihm gehört. Gar nichts. Warum also jetzt?


      »Geht es dir gut?«, fragte Mortimer und zog sie unter eine große Eiche.


      Zoé wusste nicht, was sie sagen sollte– aus dem einfachen Grund, dass es ihr weder gut noch schlecht ging.


      »Und dir?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


      »Gut! Mein Vater… ist nicht tot, weißt du?«


      »Ja, ich weiß. Und meine Großmutter ist zurückgekommen.«


      Mortimer berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen.


      »Kümmern sie sich gut um dich?«


      »Die Pollocks? Ja, sie sind sehr nett. Ich gehöre jetzt zur Familie.«


      »Verstehst du dich gut mit Oksa?«


      »Sie ist meine beste Freundin.«


      Zoé senkte den Blick, sie wunderte sich über ihre Offenheit. Sie hatte geantwortet, ohne nachzudenken, was ihre Worte umso glaubwürdiger machte. Ja, die Pollocks kümmerten sich gut um sie. Ja, Oksa war ihre beste Freundin– trotz allem…


      »Wie geht es auf der Insel?«, fragte sie leise.


      Ein Schatten huschte über Mortimers Gesicht.


      »Weißt du darüber Bescheid?«


      »Ich glaube, wir wissen genauso viel wie ihr.«


      »Es sieht ganz danach aus…«


      Wieder entstand eine Stille. Im kräftigen Wind maßen sich die beiden mit Blicken.


      »Warum bist du gekommen?«, fragte Zoé schließlich. »Hat dein Vater dich geschickt?«


      »Du weißt es vielleicht nicht, aber mein Vater liebt dich wie seine eigene Tochter.«


      Zoé wurde übel.


      »Dein Vater liebt niemanden, Mortimer«, erwiderte sie zitternd. »Er hat mich benutzt wie alle anderen auch, mehr nicht.«


      »Glaubst du etwa, die Pollocks würden dich nicht benutzen?«


      »Jedenfalls haben sie mich nicht dazu gebracht, eine Unschuldige zu vergiften.«


      Die Erinnerung an die Seife, von der Marie Pollock krank geworden war, stand Zoé noch lebhaft vor Augen. Sie fühlte sich schuldig deswegen, und daran würde sich nie etwas ändern.


      »Komm mit mir, Zoé.«


      Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen.


      »Ich bitte dich darum. Komm mit.«


      Zoé brachte kein Wort heraus. Mortimer sah sie so ernst an, er wirkte so aufrichtig.


      »Du bist nicht wie sie, das weißt du doch«, fuhr er fort. »Du bist wie ich, eine Handkräftige und eine Mauerwandlerin. Ocious’ Blut fließt in unseren Adern…«


      »Und Maloranes«, unterbrach ihn Zoé.


      »Malorane war schwach. Sie hat sich auf die falsche Seite geschlagen. Ohne den Druck ihrer Familie und den des Pompaments wären wir heute nicht hier. Ihre dämliche Hartnäckigkeit, sich unserem Clan zu widersetzen, hat das Große Chaos ausgelöst.«


      Zoé sah ihn entgeistert an.


      »Das… das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?«, stammelte sie. »Die Treubrüchigen mit ihrem Größenwahn haben das alles zu verantworten, niemand sonst!«


      »Blödsinn, Zoé! Sieh den Tatsachen ins Auge! Es liegt doch auf der Hand. Die Stärkeren haben immer schon über die Schwächeren geherrscht.«


      »Du glaubst also, dass ihr die Stärkeren seid?«


      »Natürlich! Und das weißt du genauso gut wie ich! Deswegen bin ich hier, und deswegen wirst du mit mir kommen!«


      Zoé sank in sich zusammen.


      »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, und bei uns bist du in Sicherheit.«


      »Es ist zu spät, Mortimer.«


      »Warum?«, protestierte er.


      »Du hättest mich nicht alleinlassen sollen. Ich hatte Angst. Ich kann nicht verstehen, wie du mich allein in dem Haus zurücklassen konntest. Du hattest mir versprochen, zu mir zu kommen. Ich habe auf dich gewartet. Tagelang! Und du bist nicht gekommen. Du hast mich angelogen! Damals war es dir ganz egal, dass ich nicht in Sicherheit war, du hast dich um alles andere gekümmert, nur nicht um mich… Ich hätte vor Kummer sterben können, und dich hat es kaltgelassen!«


      Zoé steigerte sich so in ihre Wut hinein, dass sie die letzten Worte laut herausschrie. Aller Zorn über die schlimmste Zeit ihres Lebens entlud sich. Mortimer sah sie fassungslos an.


      »Dein Vater hat mir meine Eltern weggenommen, Mortimer«, fuhr sie wütend fort. »Danach hat er nicht gezögert, mir meine Großmutter zu nehmen, seine eigene Schwester! Hat er sie mir etwa wiedergegeben? Oder du? Oder einer deiner mächtigen Freunde? Nein! Es sind die, die mich ohne Wenn und Aber als eine der Ihren aufgenommen haben! Aber du hast recht, ich bin nicht wie sie, in mir ist die Schattenseite der Deinen. Mein Herz ist wie mein Blut: schwarz. Ich weiß es, ich spüre es in meinem Innern, es nagt an mir wie Säure. Trotzdem werde ich nicht mit dir gehen. Noch vor wenigen Monaten wäre ich dir in die Hölle gefolgt, wenn du mich darum gebeten hättest. Ich habe dich geliebt wie einen Bruder, Mortimer. Aber heute ist es zu spät.«


      Mortimer sah sie mit einer wilden Befriedigung an.


      »Du bist genau wie wir, Zoé! Dein Platz ist bei uns.«


      Trotz ihrer entschlossenen Worte fühlte Zoé sich wie eine Schlafwandlerin: an der Grenze zwischen zwei Welten, umringt von Leere. Eine letzte Frage brannte ihr auf der Zunge. Die Antwort darauf würde entscheidend sein.


      »Warum hast du mich damals nicht mitgenommen?«


      Ihr Ton war kalt, obwohl sie in Flammen stand. Mortimer musterte sie aufmerksam, dann legte er die Hände auf ihre Schultern. Zoé hielt seinem Blick stand. Das Urteil würde gefällt werden. Sie wusste, dass ihre Enttäuschung genauso groß sein würde wie die Hoffnung, die sie vor diesem Treffen noch gehabt hatte. Sie machte sich auf einen Schock gefasst.


      »Uns blieb nichts anderes übrig«, antwortete Mortimer.


      »Wenn du auch nur ein wenig Achtung vor mir hast, bitte ich dich, nicht zu lügen. Nicht heute. Warum hast du mich nicht mitgenommen?«


      Eine kräftige Böe wehte durch die Bäume, und Zweige prasselten auf die beiden nieder, als sollte angekündigt werden, was unweigerlich folgen würde.


      »Warum?«, wiederholte Zoé.


      Mortimer zögerte, dann sprach er endlich die Worte aus, vor denen sich Zoé am meisten fürchtete: »Du musstest dableiben! Es war unbedingt notwendig, dass du bei den Pollocks bist.«


      Zoé riss sich von ihm los und wich ein paar Schritte zurück, benommen von der Wahrheit. Sie wankte zu einem großen Baum, lehnte sich daran und holte tief Luft.


      Mortimer sah sie an, als würde er seine Worte bedauern. Und es war der Kummer in seinen Augen, der sie aus der Haut fahren ließ.


      »Geh weg!«, schrie sie. »Und vergiss nicht: Dein Vater liebt niemanden! Niemanden!«


      Sie drehte sich um, legte die Hände um den Stamm und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Der Baum bebte und stürzte, entwurzelt von ihrem Leid, mit einem unheimlichen Krachen zu Boden.
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      Die Stärke der Rette-sich-wer-kann


      Die Junge Huldvolle bezeugt eine große Bekleidungseleganz, die Wertschätzung ist umhüllt von Aufrichtigkeit.«


      »Danke, lieber Plemplem, nett von dir!«, antwortete Oksa, die sich gerade im Spiegel betrachtete.


      »Nettigkeit ist nicht das Motiv Eurer Dienerschaft«, sagte der Plemplem und schnäuzte sich geräuschvoll.


      Oksa warf dem kleinen Geschöpf neben ihr einen Blick zu. Der Plemplem, der unter dem Verlust seiner Gefährtin litt, trug dieselbe Miene zur Schau wie alle anderen: besorgt und traurig.


      »Wie geht es dir, lieber Plemplem?«


      »Das Überleben des Körpers entspricht einem unfreiwilligen Reflex, Junge Huldvolle, denn das Herz Eurer Dienerschaft hat die Beschaffenheit eines Muskels, der die Produktion automatischer Schläge befiehlt. Und das, obwohl es die untragbare Entbehrung derjenigen kennt, die jahrzehntelang seine Gefährtin war.«


      Mitfühlend beugte sich Oksa zum Plemplem hinunter und nahm ihn in die Arme. Seltsamerweise durchströmte sie bei der Berührung dieses kleinen Geschöpfs eine Welle des Wohlgefühls, die genauso tröstlich für sie war wie ein Schluck frischen Wassers für eine durstige Kehle.


      »Kennt die Junge Huldvolle die innere Unruhe?«


      »Ich sehne mich danach, meine Mutter bald wiederzusehen«, sagte sie mit einem Seufzer. »Kannst du, der du so viel weißt, mir etwas darüber verraten?«, fuhr sie fort, als ihr einfiel, dass der Plemplem nur dann etwas sagte, wenn man ihn direkt danach fragte.


      »Die Mutter der Jungen Huldvollen erduldet das Leiden der Entfernung von ihren Lieben, doch sie erleidet nicht die Verschlimmerung ihres Zustandes. Dank des medizinischen Wissens von einigen der vermaledeiten Treubrüchigen betreibt die Krankenschwester namens Annikki die Verrichtung von Pflege, gespickt mit Wirksamkeit.«


      »Willst du damit sagen, dass sie Tochalis haben?«


      Der Plemplem schüttelte den Kopf.


      »Die Treubrüchigen sind nicht im Besitz des obersten Heilmittels, denn, wie der Feenmann den Hinweis gegeben hat, das höchste Heilmittel findet sich nur in Edefia, im Unzugänglichen, wo sein Wachstum der Fülle begegnet. Doch die Treubrüchigen sind auf die Beherrschung von Arzneien gestoßen, die die Senkung des Fieberzustands bewirken, unter dem die Mutter der Jungen Huldvollen gelitten hat. Und Eure Dienerschaft kann die Verkündung mitteilen, dass der Mutter der Jungen Huldvollen bald das Wiedersehen mit den Rette-sich-wer-kann widerfahren wird.«


      »Das sagst du nicht nur, um mich zu beruhigen, oder?«, fragte Oksa nach.


      Der Plemplem sah sie betrübt an.


      »Die Huldvollen-Dienerschaft unterliegt nicht der lügnerischen Fähigkeit; die Junge Huldvolle muss von dieser Gewissheit ausgehen und das unerschütterliche Vertrauen in ihren Plemplem besitzen.«


      »Du hast recht, entschuldige, lieber Plemplem«, antwortete Oksa und tätschelte ihm den Kopf. »Aber ich mache mir solche Sorgen, weißt du?«


      »Die Junge Huldvolle verfügt über die Erklärungen des Wackelkrakeels, das Berichte über die Hebriden geliefert hat, gespickt mit tröstlichen Details. Aber ist sie auf die Idee gestoßen, der Sensibylle ihre Fragen vorzulegen?«


      »Nein!«, rief Oksa und schlug sich auf die Stirn. »Danke, lieber Plemplem, du hast recht, sie kann mir sicher weiterhelfen!«


      Pfeilschnell rannte sie die Treppe zur Wohnung ihrer Großmutter hoch.


      »Darf ich die Sensibylle kurz sprechen, Baba? Bitte!«


      Dragomira nickte und wies in Richtung des weit geöffneten Kontrabasskastens. Oksa trat hindurch und stand schon im Streng-vertraulichen-Atelier. Der Getorix, der einen Staubwedel in der Hand hielt, begrüßte sie.


      »Einen guten Tag wünsche ich Euch, elegante Junge Huldvolle!«


      »Hallo, Getorix! Weißt du, wo ich die Sensibylle finden kann?«


      Der Kapiernix, der mitten im Raum stand, starrte Oksa verständnislos an.


      »Wer ist diese Person? Und diese sprechende Fellkugel neben ihr, wer ist das?«, fragte er.


      Seufzend verdrehte der Getorix die Augen zum Himmel.


      »He, Kapiernix!«, rief er. »Schau mich doch noch mal genauer an: Ich bin der Ge-to-rix!«


      »Der Getorix? Ein hübscher Name. Kennen wir uns?«


      »Erst seit achtzig Jahren!«


      »Aha, das erklärt alles!«, erwiderte der Kapiernix erleichtert.


      Oksa lächelte, wie jedes Mal, wenn der Kapiernix den großen zahnlosen Mund aufmachte.


      »Es wird nicht besser mit ihm«, stellte sie fest.


      »Es wird nie besser werden mit ihm, wollt Ihr wohl sagen!«, schimpfte der Getorix gereizt. »Aber Ihr wolltet doch die Sensibylle sehen, oder? Schaut mal am Kamin nach.«


      Oksa trat zum Kamin. Die Sensibylle lag unter einer winzigen Decke, wenige Zentimeter von der Glut, die noch von der vergangenen Nacht übrig war.


      »Hallo, Sensibylle«, flüsterte sie und tätschelte das kleine Huhn sachte mit den Fingerspitzen.


      Die Sensibylle machte einen Satz in die Luft. Mit hervorquellenden Augen drehte sie den Kopf in alle Richtungen wie ein Radargerät.


      »Ich spüre einen Luftzug aus Nordnordwest«, sagte sie streng. »Ich gehe davon aus, dass dieses Fenster nicht richtig gedämmt ist und die Kälte in dieses Atelier einziehen lässt!«


      Mit einem wütenden Blick deutete sie auf eines der Dachfenster und verschwand wieder unter ihrer Decke. Oksa hockte sich neben sie.


      »Ich brauche deine Hilfe, Sensibylle!«


      »Seid Ihr gekommen, um mir anzukündigen, dass wir endlich aus diesem Land mit dem ungastlichen Klima fortgehen, um uns in einer Zone mit Äquatorialklima niederzulassen? Dann lasst Euch gesagt sein, dass ich noch nicht bereit bin!«, plärrte sie und schüttelte das Federbüschel auf ihrem Kopf.


      »Nein, darum geht es nicht. Ich habe eine Frage an dich. Weißt du… wie es mit uns weitergeht? Und was mit meiner Mutter passieren wird?«


      »Streng genommen sage ich die Zukunft nicht voraus. Aber wie das Wackelkrakeel bereits berichtet hat, befindet sich Eure Mutter auf einer unbewohnbaren Insel– klimatisch gesehen, meine ich. Allerdings wird sie sehr fürsorglich behandelt. Es ist im Interesse der Treubrüchigen, gut für sie zu sorgen: Wenn ihr ein Unglück zustoßen sollte, wäre jede Verhandlungsmöglichkeit von vornherein ausgeschlossen.«


      Oksa hob fragend die Augenbrauen.


      »Eure Mutter ist die einzige Garantie für die Treubrüchigen, dass sie nach Edefia zurückkehren können, wenn die Rette-sich-wer-kann sich endlich entschließen, diese eisige Erde zu verlassen. Sie ist der Schlüssel, der ihnen den Zugang verschaffen wird, wenn ich so sagen darf.«


      »Soll das heißen, dass ich sie nicht wiedersehen werde, bevor wir nach Edefia aufbrechen?« Oksas Miene verfinsterte sich. »Erkläre es mir, bitte.«


      »Ich will damit sagen, dass ich befürchte, an dieser Expedition teilzuhaben, die sich vom klimatischen Standpunkt her als bedrohlich herausstellen könnte, aber das Aufeinandertreffen der Rette-sich-wer-kann mit den Treubrüchigen ist unausweichlich. Darum werdet Ihr Eure Mutter bald wiedersehen. Sie ist– für beide Parteien– die Voraussetzung für die Rückkehr nach Edefia. Das ist Euch klar, nicht wahr?«


      »Geht es ihr… geht es ihr gut?«


      »Es geht ihr besser«, versicherte die Sensibylle. »Dank Mercedica de la Fuente kennen die Treubrüchigen einige geheime Rezepturen der Alten Huldvollen und des Feenmanns, um Eurer Mutter Linderung zu verschaffen. Sie haben die Rezepturen abgewandelt und wenden sie mit Erfolg an.«


      Oksa stieß einen Seufzer aus und starrte lange vor sich hin, unsicher, ob sie erleichtert sein oder sich noch mehr Sorgen machen sollte.


      »Und Orthon?«, fragte eine tiefe Stimme hinter ihr.


      Sie drehte sich um und bemerkte zu ihrem Erstaunen, dass sich mittlerweile alle Rette-sich-wer-kann um sie versammelt hatten und gebannt lauschten.


      »Der Treubrüchige Orthon befindet sich in der Zusammensetzungsphase«, teilte die Sensibylle mit. »Sein Aufenthalt im Körper der jungen Zelda hat ihn dank ihres kraftvollen, heißen Bluts gestärkt– mit Betonung auf der Hitze, weil sie diesem kühlen Landstrich gänzlich abgeht… Die Goranov-Pflanze, die der Alten Huldvollen entwendet wurde, ist die für seine Zusammensetzung unerlässliche Zutat. Große Mengen Saft wurden ihr entnommen, um die Zellen des verabscheuungswürdigen Treubrüchigen zu rekonstruieren.«


      »Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, in welchem Zustand die Goranov ist«, sagte Oksa. »Hoffentlich haben die Treubrüchigen sie wenigstens gemolken!«


      »Sie täten gut daran, wenn sie die Behandlung überleben soll!«, antwortete die Sensibylle und zitterte empört. »Die brutalen Schnitte, wie man sie zu einer gewissen Zeit praktiziert hat, waren der Hauptgrund für die hohe Sterblichkeit der Goranovs. Genauso, wie man die hochsensiblen Wesen meiner Gattung einem ungeheuren Risiko aussetzt, wenn man sie mit außergewöhnlich tiefen Temperaturen in Berührung kommen lässt… Pfeift da draußen übrigens nicht gerade ein Schneesturm?«


      Oksa wickelte das kleine Geschöpf in seine Decke und setzte es so dicht wie möglich an die Glut, ehe sie sich den anderen zuwandte.


      »Nun, jetzt wissen wir, woran wir sind«, murmelte sie mit erstickter Stimme.


      »Vergiss nicht, meine Duschka«, sagte Dragomira, »dass die Sensibylle nur die momentan gültige Wahrheit ausspricht. Alles ist ständig in Bewegung, und was zum jetzigen Zeitpunkt Gültigkeit hat, wird im nächsten Moment vielleicht schon wieder infrage gestellt. Alles hängt von den Umständen und den beteiligten Personen ab: Einige rufen eine Reaktion hervor, andere hingegen verstärken den Status quo. Aber eines steht fest: Egal, was wir tun, wir müssen größte Vorsicht walten lassen.«


      »Können wir Mama nicht befreien?«, fragte Oksa zitternd.


      »Jedenfalls können wir nicht einfach nur abwarten«, sagte Pavel zornig.


      »Du hast recht, Pavel«, pflichtete Abakum ihm bei. »Wir sind zwar in der schwächeren Position, dennoch sind wir am Ball. Im Augenblick haben die Treubrüchigen keinerlei Grund, zu handeln und sich aus ihrer Deckung herauszuwagen: Sie wissen, dass die Entgemäldung stattgefunden hat, sie besitzen eine Goranov und Maloranes Medaillon, sie sind in der Überzahl, und sie können sich auf ihrer Insel in aller Ruhe auf den Aufbruch vorbereiten. Und dass sie Marie in ihrer Gewalt haben, ist ein unschätzbarer Vorteil für sie. Was das betrifft, bin ich derselben Meinung wie die Sensibylle: Marie ist die Voraussetzung für die Rückkehr nach Edefia. Für unsere und ihre.«


      »Außer, wenn Orthon mir geglaubt hat, dass wir auch ohne sie aufbrechen würden«, sagte Oksa und wurde plötzlich leichenblass.


      Ein grauenhafter Gedanke schnürte ihr die Kehle zu, und je mehr sie daran dachte, desto mühsamer ging ihr Atem.


      »Wenn er glaubt, dass wir sie nicht brauchen, um zurückzugehen, wird er sie töten! Warum habe ich das nur gesagt? Warum?«, rief sie.


      Alle schwiegen entsetzt. Dragomira und Abakum warfen sich einen Blick zu.


      »Deine Überlegung, meine Duschka, entbehrt nicht einer gewissen Logik«, sagte die Alte Huldvolle in ruhigem Ton, »aber sie entspricht nicht Orthons Logik.«


      Mit Tränen in den Augen hob Oksa den Kopf.


      »Orthon weiß, dass wir zugunsten des Ziels, das wir verfolgen, niemals einen der Unseren im Stich lassen könnten«, ergriff Abakum das Wort. »In aller Aufrichtigkeit: Wir hätten Gus nicht gebraucht, um unser Ziel zu erreichen. Aber was haben wir getan? Wir haben uns eingemälden lassen, um ihn zu retten. Orthon weiß, welche Risiken wir damit auf uns genommen haben. Wäre er in der Lage gewesen, so zu handeln wie wir? Wohl kaum! Und tief in seinem Herzen weiß er das.«


      Oksa ließ sich Abakums Worte eine Weile durch den Kopf gehen. Langsam wurde sie wieder ruhiger.


      »Der Geist der Rette-sich-wer-kann ist ein Trumpf, dessen Stärke ihr gar nicht ermessen könnt«, sagte Remineszens leise. »Das hat nichts mit den Kräften der Huldvollen, mit Pavels Tintendrachen oder mit Abakums Talenten zu tun. Überhaupt nicht. Ich spreche von der Geisteshaltung der Rette-sich-wer-kann, der Haltung, die eure Herzen leitet. Was euch– und mich hoffentlich auch– miteinander verbindet, hat nichts mit dem zu tun, was die Treubrüchigen eint: Für uns ist Macht etwas, das auf Harmonie abzielt. Die Treubrüchigen hingegen streben danach, weil sie herrschen wollen. Du kannst ganz beruhigt sein, liebe Oksa. Du hast Orthons Überzeugungen ins Wanken gebracht, indem du ihm weisgemacht hast, dass wir auch ohne Marie nach Edefia zurückkehren würden. Aber er wird ihr nichts antun, im Gegenteil. Sie ist ein Trumpf in dem Spiel, das es ihm endlich erlauben wird, denjenigen wiederzufinden, der seine größte Stärke und zugleich seine größte Schwäche ist: unseren Vater Ocious.«
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      Die ultimative Waffe


      Orthon hat sehr früh begriffen, dass unser Vater keinerlei Achtung vor ihm hatte«, erzählte Remineszens. »Orthon bewunderte ihn, hatte Respekt vor ihm und fürchtete sich vor ihm. Und seine größte Furcht war es, ihn zu enttäuschen. Alles, was er tat, wurde von unserem Vater bewertet, aber nur selten geschätzt. Ich habe ihn nie etwas Gutes über Orthon sagen hören. Dafür lobte er immerzu alle anderen, insbesondere Leomido.«


      »Der Sohn, den er sich gewünscht hätte«, sagte Dragomira leise.


      »Ich war in derselben Situation wie Orthon– aber im Verhältnis zu dir, Dragomira: Sobald sich herausstellte, dass ich nicht die nächste Huldvolle sein und nicht Maloranes Nachfolge antreten würde, hätte Ocious lieber dich als mich zur Tochter gehabt. Aus diesem Grund hatte er Malorane ja überhaupt verführt– er hoffte auf eine Tochter, die ihre Nachfolge antreten und damit seine Macht sichern würde. Als du zur Huldvollen auserwählt wurdest, musste ich seine Enttäuschung und seine Geringschätzung ertragen. Ich war zu nichts mehr nütze und fiel in seiner Gunst ab. Ich konnte es verkraften– dank Leomido und seiner Liebe, die mich daran hinderte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber für Orthon gab es keinen solchen Trost. Mein Bruder litt unter der Missachtung durch meinen Vater. Und dabei gab er sich solche Mühe, seinen Ansprüchen gerecht zu werden. Tag für Tag sah ich ihn kämpfen bei dem Versuch, sich selbst zu übertreffen. Und Tag für Tag ließ ihn mein Vater abblitzen, er war gleichgültig oder– schlimmer noch– spöttisch: Er machte sich über ihn lustig und erniedrigte ihn über die Maßen. Immer waren die anderen besser. Immer! Ich weiß nicht, warum Orthon nicht aufgab. Er hätte gehen sollen. Die Beziehung abbrechen. Egal, was er tat, es war Ocious nie gut genug. Außer an dem Tag, als Orthon sich zum Komplizen der Liebsten-Entfremdung machte. Da geschah etwas Entscheidendes: Zum ersten Mal sah Ocious seinen Sohn als Verbündeten, der vielleicht einen Platz an seiner Seite verdient hatte. Nach jahrelangen Bemühungen wurde Orthon endlich die höchste Belohnung zuteil. Aber das Böse hatte Einzug in seinem Herzen gehalten: Der Hass und die Rachegelüste hatten unwiederbringlichen Schaden angerichtet. Der Liebesentzug hatte Orthon zu einem Mann gemacht, der nach Anerkennung lechzte.«


      »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie er war, damals, in Edefia«, sagte Brune. »Er war immer in Ocious’ Nähe, die Augen weit aufgerissen vor Furcht und Bewunderung. Es war unheimlich.«


      »Furcht und Bewunderung, die ihn schließlich zugrunde gerichtet haben«, nahm Remineszens den Faden der Erzählung wieder auf. »Und die sich im Lauf der Jahre in zerstörerische Liebe und in Hass verwandelt haben. Aus Orthons ungeheurem Minderwertigkeitskomplex wurde zerstörerische Ambition. Alles, was er tut, dient dazu, Ocious zu beweisen, dass er der Größte ist. Dass der Schüler besser geworden ist als der Lehrer.«


      »Und was ist, wenn Orthon bei seiner Ankunft in Edefia feststellt, dass Ocious tot ist?«, fragte Tugdual.


      »Ich glaube, sein Lebenstraum wäre zerstört«, erwiderte Remineszens. »Es würde ihn wohl umbringen, weil der Beweis, den er Ocious liefern will, das Einzige ist, was ihn am Leben hält.«


      »Das ist ja grauenvoll!«, rief Oksa und ertappte sich dabei, dass sie fast so etwas wie Mitleid mit dem Feind der Rette-sich-wer-kann empfand.


      »Ja, das ist es«, stimmte Abakum ihr zu. »Aber wir dürfen uns nicht zu Mitgefühl hinreißen lassen…«


      »…sonst sind wir verloren«, ergänzte Remineszens.


      »Und warum lassen wir ihn nicht seinen Vater wiedersehen? Soll er ihm doch zeigen, was aus ihm geworden ist, wie mächtig und überlegen er ist. Und dann lässt er uns alle in Frieden«, schlug Oksa vor.


      »Es ist viel schwieriger, als du denkst«, sagte Abakum. »Orthon kann nicht mehr zurück.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Oksa.


      »Es gibt drei Arten von Macht, meine Kleine: Gleichgewicht, Beherrschung und Zerstörung. Mal angenommen, Orthon sieht seinen Vater wieder, und dieser erkennt die neu gewonnene Macht seines Sohnes nicht an, dann wird Orthon nicht zögern: Er wird sich für die Macht der Zerstörung entscheiden.«


      »Die ultimative Form von Macht!«, sagte Tugdual und zwinkerte Oksa zu. »Die Macht, zu vernichten und zu töten.«


      »Aber das ist doch Selbstmord! Wie können die Treubrüchigen sich ihm in dem Fall nur anschließen?«


      Niedergeschlagen sah Abakum sie an.


      »Weil sie nichts von Orthons Beweggründen wissen«, antwortete er. »Tugdual hat recht: Die völlige Vernichtung ist seine ultimative Waffe. Wenn nötig, wird er keine Sekunde zögern, sie einzusetzen.«


      »So, wie ich Ocious kenne, müssen wir uns auf das Schlimmste gefasst machen«, warf Remineszens ein. »Falls er noch lebt, ist er sicher der Alte geblieben, und die Tatsache, dass er in Edefia eingesperrt war– während andere nach Da-Draußen konnten–, hat seinen Hass bestimmt noch geschürt. Wenn Orthon ihn findet, droht ihm eine herbe Enttäuschung: Ocious wird ihn erneut erniedrigen…«


      »Wenn es Ocious gelungen wäre, Edefia zu verlassen, hätte er mit Sicherheit die Welt erobert«, sagte Dragomira nachdenklich.


      »Ja, das hätte er. Orthon hätte es auch gekonnt, aber die dunkle Kraft, die ihn antreibt, verleitet ihn eher dazu, zu zerstören. Das ist der Trumpf, den er noch im Ärmel hat. Denn wer ist der Mächtigere? Der Herrscher oder der Zerstörer?«


      »Und wir? Welche Rolle spielen wir bei dem Ganzen?«, fragte Oksa, während es sie kalt überlief.


      »Die Unordnung hat das Herz der Welt erfasst. Wir müssen schnellstmöglich nach Edefia zurückkehren und das Gleichgewicht wiederherstellen«, sagte Abakum mit leiser Stimme. »Hilf mir doch bitte, Plemplem…«


      Das kleine Geschöpf kam schwankend herbei.


      »Wenn dem Tod die Eroberung des Herzens der Welt gelingt, wird dem Da-Draußen die Vernichtung zustoßen. Das Ende wird beide Welten einnehmen, nachdem sie von unzähligen Katastrophen heimgesucht worden sind. Seitdem Ihr, Junge Huldvolle, und Ihr, Rette-sich-wer-kann, den Schrecken der Eingemäldung begegnet seid, kennt die Gefahr den Beginn.«


      Oksa kniete neben dem Plemplem nieder.


      »Was können wir tun?«, fragte sie leise.


      Geräuschvoll zog der Plemplem die Nase hoch. Dann schnäuzte er sich in ein kariertes Geschirrtuch, ehe er sagte: »Die Alterslosen Feen werden ihre Vorschriften übermitteln, wenn dem Moment die günstige Gelegenheit begegnet: Bereitet Euch auf ihre Botschaft vor, denn die Unordnung erfährt die Ausdehnung und die Rettung beider Welten die Unmittelbarkeit. Betreibt den Zusammenschluss der Kräfte. Die Kammer des Umhangs umgibt das Herz der Welt mit Schutz, doch dieser Schutz erfährt die Schwächung, welche die Unordnung zu Land und zu Wasser im Da-Draußen verursacht hat. Das Aufrechterhalten des Gleichgewichts von Da-Drinnen und Da-Draußen befindet sich in den Mauern der Kammer, und den Kräften der beiden Huldvollen muss die Vereinigung widerfahren, um den Sieg über den Untergang beider Welten zu erringen. Dann wird beiden Welten das Überleben begegnen.«


      Angesichts der ungeheuren Gefahr, der sie ausgesetzt waren, und dessen, was auf dem Spiel stand, verbarg Oksa das Gesicht in den Händen. Sie spürte, wie ihr Vater seine kräftigen Arme schützend um sie legte.


      »Das schaffen wir schon«, flüsterte er ihr zu. »Ganz bestimmt!«


      Verblüfft hob sie den Blick und sah ihn an. In seinen Augen strahlte ein ihr wohlbekannter Glanz. Es war das Funkeln in den Augen eines fest entschlossenen Rette-sich-wer-kann. Eines Mannes, der einen Tintendrachen in sich barg. Und vor allem der beruhigende Blick eines unbezähmbaren und doch zuverlässigen Vaters. Gerührt trat Dragomira zu ihnen.


      »Mein Sohn«, sagte sie leise und legte ihre Hand auf seine Schulter.


      Pavel drehte sich zu ihr um. Aller Ärger war aus seinem Gesicht verschwunden.


      »Um es ein für alle Mal klarzustellen, herzallerliebste Mutter«, sagte er. »Wir retten Marie und die beiden Welten, und dann lässt du mich mein Leben so leben, wie ich es für richtig halte. In Ordnung?«


      Dragomira lächelte nur. Pavel war ein echter Rette-sich-wer-kann, unleugbar, und selbst ihre Konflikte konnten nichts daran ändern.
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      Flucht in der Sintflut


      Kaum war die Entscheidung getroffen, dass sie möglichst bald zur Hebrideninsel aufbrechen würden, machten sich Abakum und Naftali erst zu Abakums Bauernhof und dann zu Leomidos Anwesen auf, um alle Geschöpfe einzusammeln und in die Boximinor des Feenmanns zu verfrachten. Die Rückkehr nach Edefia stand unmittelbar bevor, dessen waren sich alle bewusst.


      Die Aussicht auf eine gleichermaßen ungewisse wie bedrohliche Zukunft war nicht der einzige Grund für die Unruhe am Bigtoe Square: Mitten in der Nacht heulten in der ganzen Stadt die Alarmsirenen und holten alle Bewohner Londons aus ihren Betten– auch die Rette-sich-wer-kann. Hubschrauber dröhnten am Himmel, während Soldaten mit Megafonen in der Hand durch die Straßen patrouillierten und die Menschen anwiesen, sich umgehend in die oberen Etagen ihrer Häuser zu begeben und Radio- oder Fernsehgeräte einzuschalten, um sich auf dem Laufenden zu halten. Als Oksa erschrocken ihre Zimmertür aufriss, lief sie Zoé und Remineszens in die Arme, die im Nebenzimmer untergebracht waren.


      »Was ist los?«


      »Der Meeresspiegel der Nordsee ist innerhalb weniger Stunden um drei Meter gestiegen«, berichtete Tugdual, der aus dem Wohnzimmer zu ihnen stieß. »Die Gegend um Greenwich ist überschwemmt, und auch die Themse ist bereits über die Ufer getreten.«


      »Kommt alle hoch zu mir!«, rief Dragomira vom oberen Stock hinunter.


      Mit verstörter Miene kam Gus aus dem Gästezimmer. Als er Oksa sah, setzte er nach kurzem Zögern eine eisige Miene auf, die gar nicht zu ihm passte.


      »Hinauf mit euch!«, befahl Pavel und zog sie hinter sich her.


      Als die Rette-sich-wer-kann in Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier versammelt waren, schaltete er den Fernseher ein. Beim Anblick der Bilder, die über den Bildschirm flackerten, waren alle wie gelähmt.


      »Um Himmels willen!«, murmelte die Baba Pollock.


      Luftaufnahmen zeigten das ganze Ausmaß der Katastrophe: Die Ostküste Englands und der ganze Norden Frankreichs waren verschwunden– von der Landkarte getilgt durch eine ebenso gravierende wie unvorhersehbare Veränderung der Tiefseeströme, die das Ausmaß alles Vorstellbaren bei Weitem übertraf. Die Themse floss von der Mündung ins Landesinnere zurück, das ganze Flussdelta war überflutet. Und inzwischen strömte das Wasser flussaufwärts Richtung London weiter, der Pegel der Themse stieg um mehrere Dutzend Zentimeter pro Stunde an, und das Tempo schien sich nicht verlangsamen zu wollen. In London standen Big Ben und Westminster Abbey schon mit den Fundamenten im Wasser. Am schlimmsten war jedoch die Unwissenheit: Niemand kannte die Ursache für diese Unterwasserströmungen, und keiner wusste, ob ein Ende dieser Entwicklungen in Sicht war. Die Evakuierung der Anwohner besonders gefährdeter Gebiete war bereits in vollem Gang, doch die Maßnahme ließ sich unmöglich auf alle Londoner ausdehnen– zumal es dunkel war und wie aus Eimern goss. Die Anweisung lautete also schlicht, sich in die höher gelegenen Teile der Stadt oder in die oberen Etagen der Wohnhäuser zu begeben und… abzuwarten.


      »Wir krepieren hier noch«, keuchte Gus.


      »Sprich für dich!«, sagte Tugdual und trat ans Fenster.


      »Ich hatte euch gewarnt!«, kreischte die Sensibylle. »Wir hätten aus diesem elenden Land weggehen sollen, bevor es zu spät war! Und jetzt ist es vorbei, wir sitzen in der Falle, umgeben von eisigem Wasser!«


      »Seht euch das an!«, rief Oksa und beugte sich aus dem offenen Dachfenster.


      Alle blickten entsetzt hinaus. Der Regen fiel so dicht, dass die Wassermassen einen schier undurchdringlichen Vorhang bildeten– eine wahre Sintflut. Dennoch konnten sie erkennen, dass das Wasser auf dem Bigtoe Square und in den umliegenden Straßen bereits gut zwanzig Zentimeter hoch stand… Schreie drangen von allen Seiten zu ihnen, ganz London war in Panik.


      »Hoffentlich sind Naftali und Abakum in Sicherheit«, sagte Remineszens besorgt.


      »Sie sollten eigentlich schon bei Leomidos Anwesen sein«, beruhigte Pierre sie. »Sein Haus liegt mehrere Meter über dem Meeresspiegel, und es gibt keinen Fluss in der Nähe. Außerdem scheint die Westküste Englands nicht von der Katastrophe betroffen zu sein.«


      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Oksa und kaute nervös an ihren Fingernägeln.


      »Die Zeit drängt«, stellte Dragomira mit einem Blick auf das Wasser fest, das weiterhin anstieg. »Mein Vorschlag lautet, dass wir uns so schnell wie möglich zu ihnen begeben sollten.«


      »Aber… aber wir können doch nicht einfach so weggehen!«, stammelte Oksa.


      »Was gibt es für Neuigkeiten?«, fragte ihr Vater Tugdual, der auf sein Handy starrte.


      »Nichts Gutes«, antwortete der. »Unerklärliche Strömungen der gleichen Art wie hier sind auch anderswo beobachtet worden. Das Meer ist an manchen Orten sprunghaft um mehrere Meter angestiegen, und die Städte Lissabon, Guangzhou und Seattle stehen teilweise unter Wasser.«


      Keiner sagte mehr etwas. Nur die Sensibylle brachte ihre Angst durch schrilles Piepsen zum Ausdruck.


      »Wir müssen hier weg«, sagte Dragomira mit einem Blick auf Pavel, dem Tränen in den Augen standen. »Sofort!«


      Von den vielen überstürzten Aufbrüchen, die die Baba Pollock und ihr Sohn in all den Jahren des Exils erlebt hatten, war dieser der schmerzlichste. Dennoch mussten sie sofort handeln. Pavel holte tief Luft.


      »Ich bringe euch alle nach Wales.«


      Oksa sah ihn ungläubig an.


      »Du meinst… auf dem Rücken des Tintendrachen?«


      »Uns bleibt nichts anderes übrig«, entgegnete ihr Vater. »Wenn nicht gerade einer von euch einen Hubschrauber herbeizaubern kann, sehe ich keine andere Möglichkeit, aus einer Stadt zu entkommen, die unter Wasser steht. Wie viele sind wir?«


      »Zehn, zusammen mit dir«, antwortete Dragomira besorgt. »Ohne die Geschöpfe. Glaubst du, dass es gehen wird?«


      Pavel nickte langsam.


      »Sonst müssen wir eben schwimmen«, sagte er mit einem kleinen Lächeln und fügte mit einer Anspielung auf Dragomiras Gabe des Aquafloats hinzu: »Außer dir, liebe Mutter, würde dann keiner trockenen Fußes hinkommen!«


      Die alte Dame lächelte zurück.


      »Ich schlage vor, dass alle, die es können, abwechselnd vertikalieren, um Pavel nicht zu sehr zu belasten«, sagte Pierre.


      »Ihr seid doch alle völlig aus der Übung, und es ist ein weiter Weg«, wandte Pavel ein. »Außerdem regnet es Bindfäden!«


      »Lass es uns versuchen! Wir wollen dich nach Kräften unterstützen.«


      Besorgt, aber dankbar nickte Pavel.


      »Einverstanden. Allerdings kommt es nicht infrage, dass Oksa mit euch vertikaliert.«


      »Papa!«


      »Ich habe gesagt, es kommt nicht infrage!«, sagte Pavel so nachdrücklich, dass Oksa eingeschüchtert schwieg.


      »Vertraust du mir nicht?«


      »Meine kleine Duschka«, sagte Dragomira bittend, »hör auf deinen Vater!«


      Angesichts des strengen Blicks ihres Vaters und der Bitte ihrer Großmutter blieb Oksa nichts anderes übrig, als nachzugeben.


      »Und ich sage: Es kommt absolut nicht infrage, dass auch nur eine meiner Federn nass wird!«, zeterte plötzlich die Sensibylle. »Das wäre mein Tod!«


      »Federn sind wasserabweisend, falls du das nicht weißt«, entgegnete der Getorix und verdrehte die Augen zum Himmel.


      Das genügte, um den Kapiernix zu beunruhigen. Misstrauisch tastete er seinen Körper ab, um herauszufinden, wie es wohl mit seiner Wasserundurchlässigkeit bestellt war.


      »Wackelkrakeel, bitte mach dich auf den Weg, und unterrichte Abakum und Naftali über unsere baldige Ankunft!«, befahl Dragomira dem kleinen Kundschafter.


      Sofort flatterte das Krakeel durchs Dachfenster davon. Die Rette-sich-wer-kann sahen, wie es sich von Dach zu Dach schwang, ehe es im strömenden Regen verschwand. Dann blickten sie zum Platz hinunter, wo das Wasser noch höher gestiegen war. Ein Armeelaster brauste vorbei, gefolgt von einem Krankenwagen.


      »Los, wir haben keine Zeit zu verlieren!«, sagte Pavel.


      »Am besten, ihr lasst mich hier zurück«, schlug Gus vor und sah dabei zu Oksa. »Ich bin ja sowieso zu nichts nütze, also soll sich lieber der Rettungsdienst um mich kümmern, wie um alle anderen normalen Menschen.«


      Oksa warf ihm einen Blick zu– sie war betroffen und verärgert zugleich.


      »Du weißt schon, dass du manchmal schlimmer bist als die Sensibylle, oder?«


      »Aber es ist doch völlig klar, dass ich hier fehl am Platz bin!«, antwortete Gus zornig. »Sag mir bloß nicht, dass du das nicht selbst schon gedacht hast!«


      »So ein Quatsch!«, sagte Oksa mit Tränen in den Augen. Hinter sich hörte sie Jeanne schluchzen.


      »Hier denkt niemand, dass irgendeiner von uns fehl am Platz ist«, warf Remineszens ein. »Du gehörst dazu, und ich glaube, dass jeder von uns hier dir schon einmal bewiesen hat, wie viel du ihm wert bist. Nicht wahr?«


      »Jeder hat eine Aufgabe«, fügte Brune hinzu.


      »Und meine Aufgabe ist es sicher, den Hofnarren der Jungen Huldvollen zu spielen!«


      »Jetzt reicht’s, Gus!«, herrschte ihn sein Vater laut an. »Ich weiß zwar nicht, was zurzeit mit dir und Oksa los ist, aber hör jetzt auf, hier deinen Privatkrieg auszutragen. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wir müssen den Aufbruch vorbereiten!«


      Auf Pierres strenge Worte hin trat für einen Augenblick Schweigen ein. Bald wurde es vom Hin und Her der drei alten Damen unterbrochen, die begannen, systematisch alles zusammenzusuchen, was sie unbedingt brauchten.


      »Nicht mehr als eine Tasche pro Person!«, rief Dragomira, während sie ihren kleinen Koffer randvoll mit Dutzenden Fläschchen voll Granuks und Befähigern packte.


      Oksa stürmte in ihr Zimmer. Wenige Minuten später sank sie verzweifelt auf einen Stuhl. Ihr Bett quoll über von Sachen, auf die sie ihrer Meinung nach auf keinen Fall verzichten konnte.


      Es geht ums Überleben, Oksa-san, zügelte sie sich selbst und durchwühlte den riesigen Haufen Bücher, Kleidung, Schuhe und Schnickschnack auf ihrem Bett. Sie nahm einen Gürtel in die Hand– ihren Lieblingsgürtel, den mit der Totenkopfschnalle–, betrachtete ihn nachdenklich und warf ihn hinter sich.


      »Aua!«, erklang Tugduals Stimme.


      Oksa drehte sich irritiert um. Er stand in der Tür, eine winzige Tasche über der Schulter und Oksas Totenkopfgürtel in der Hand.


      »Entschuldigung«, stammelte sie und wandte sich wieder ihrer schwierigen Aufgabe zu.


      »Ich an deiner Stelle würde das hier nehmen«, sagte er und fischte einen Pulli, warme Socken und ein Regencape aus dem Haufen. »Damit müsstest du überleben!«


      »Einfühlsam wie immer«, murmelte sie und studierte eine kleine Statue aus Vulkangestein, die sie unbedingt mitnehmen wollte.


      Ihre Bemerkung brachte Tugdual zum Lächeln. Er nahm ihr die Statue aus der Hand und legte sie zurück aufs Bett.


      »Nimm doch ein paar Fotos mit«, schlug er ihr vor. »Das ist zwar genauso sentimental, aber viel platzsparender!«


      »Sei doch nicht immer so zynisch!«


      »Gib es auf, du kannst mich ja doch nicht beleidigen, Kleine Huldvolle. Beeil dich lieber… Hmm, auf dem da bist du wirklich süß!«, sagte er und betrachtete eines der Fotos, die sie gerade in eine Plastikhülle stopfte.


      Oksa knurrte leise und versuchte, ihm das Foto aus den Händen zu reißen. Im selben Moment sah sie Gus im Flur vorbeigehen, und ihr Herz krampfte sich zusammen.


      »Er wird schon darüber hinwegkommen«, sagte Tugdual, als könne er ihre Gedanken lesen.


      Seine Miene war ernst– doch er war so unwiderstehlich wie immer. Zutiefst verunsichert hörte Oksa auf, ihre Sachen auszusortieren. Sie machte ihre Tasche zu und sah Tugdual grimmig an, bevor sie ins Streng-vertrauliche-Atelier ging, wo die anderen sie erwarteten.


      Ein dumpfes Grollen entfuhr Pavels Kehle: Der Tintendrache wand sich, ehe er seine weiten Schwingen entfaltete. Während die Rette-sich-wer-kann auf den gezackten Kamm des Drachen kletterten, fielen riesige Regentropfen vom Himmel, über den die Scheinwerfer von Hubschraubern huschten.


      »Häng das an meine Seite!«, schrie Pavel Dragomira zu, die den Koffer mit der Boximinor trug, in dem die Geschöpfe und ihre Vorräte an Granuks, Tränken und Kräutern steckten.


      Dragomira gehorchte und schlang dem Drachen den Trageriemen des kostbaren Gepäckstücks um den Hals.


      »Jetzt oder nie, glaube ich!«, rief Brune mit einem Blick auf die verlassenen Straßen um den Platz.


      »So ist es noch besser!«, sagte Pavel und schnalzte mit den Krallen, so gut es ging.


      Sofort erloschen die fahlen Lichter der Straßenlampen und tauchten den Platz und die Umgebung in eine beklemmende Dunkelheit.


      »Es ist echt stark, wenn du das machst, Papa!«, rief Oksa ihrem Vater zu.


      Er drehte sich um, schaute sie an und rief mit rauer Stimme: »So, und jetzt haltet euch gut fest!«


      Begleitet von Pierre und Jeanne, die an seiner Seite vertikalierten, fing der Drache an, langsam und kraftvoll mit den Flügeln zu schlagen. Dann erhob er sich in die Lüfte. Die Rette-sich-wer-kann, die sich auf seinem Rücken drängten, sahen die Bäume und Dächer unter sich kleiner werden. Auch das Haus der Pollocks wurde immer kleiner und verschwand schließlich aus ihrem Blickfeld. Oksas Magen krampfte sich zusammen. Im anhaltend starken Regen flog der Drache bald über die St.-Proximus mit dem von Wasser bedeckten Schulhof hinweg, und Oksas Übelkeit verstärkte sich noch. Wie sehr ihr das alles fehlen würde… Es war schrecklich, auf diese Weise wegzugehen und völlig im Ungewissen darüber zu sein, ob sie je zurückkommen würden. Zum ersten Mal konnte sie sich vorstellen, was die Rette-sich-wer-kann empfunden haben mussten, als sie ihr Land verließen: eine entsetzliche Zerrissenheit.


      Der Drache stieg höher auf und erreichte die dunklen Wolkenmassen. Tugdual und Remineszens lösten sich nun ebenfalls von seinem Kamm, um zu vertikalieren. Es war eine beeindruckende Szene, wie aus einem Traum. Plötzlich drang aus dem gewaltigen Brustkorb des Drachen ein ohrenbetäubender Schrei. Pavel, der mehr als alle anderen unter diesem erneuten Abschied litt, brüllte seinen ganzen Schmerz heraus. Nach und nach versanken die Lichter und das Chaos der Stadt in der Dunkelheit.


      Eine Seite wurde umgeblättert, und das nächste Kapitel versprach, genauso wirr und chaotisch zu werden wie die stürmische Nacht, in die sich die Rette-sich-wer-kann hinauswagten.
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